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    Buch


    Als frischgebackener Earl of Lostwithiel ist es Charles’ Pflicht, sich endlich eine Ehefrau zu suchen. Doch keine kann es mit der Erinnerung an einen unvergesslich sinnlichen Nachmittag, den er vor dreizehn Jahren mit der schönen Penny Selborne erlebte, aufnehmen. Enttäuscht nimmt er einen Auftrag der Krone als Anlass, nach Cornwall auf sein Schloss zurückzukehren, um eine geheime Mission zu erfüllen – und ertappt ausgerechnet die hinreißende Penny dabei, wie sie nachts in Männerkleidung durch sein Haus schleicht. Und sein Herz entbrennt erneut. Aber Penny will nichts mehr von ihm wissen. Aber es ist auch für sie nicht leicht, dem charmanten Charles zu widerstehen, und das obwohl sie einst schwor, ihre Freiheit nur für die einzig wahre Liebe aufzugeben. Charles plagen derweil ganz andere Fragen, vor allem die eine: Steckt seine verführerische Jugendfreundin etwa mit den Schmugglern und Spionen unter einer Decke, die zu enttarnen sein Auftrag ist?

  


  
    

    Autorin


    Stephanie Laurens begann mit dem Schreiben, um etwas Farbe in ihren wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Bücher wurden bald so beliebt, dass sie ihr Hobby zum Beruf machte. Stephanie Laurens gehört zu den meistgelesenen und populärsten Liebesromanautorinnen der Welt und lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne, Australien.
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    Restormel Abbey

    Lostwithiel, Cornwall

    April 1816


    



    Knacks!


    Ein Holzscheit zerbrach auf dem Kaminrost; Funken zischten und zerstoben. Flammen loderten auf und sandten schmale Lichtstreifen über die Lederrücken der Bücher in den Regalen, die die Wände der Bibliothek säumten.


    Charles St. Austell, Earl of Lostwithiel, hob den Kopf von den Polstern seines Lehnstuhls und vergewisserte sich, dass keine Glut auf das Fell seiner zotteligen Wolfshunde Cassius und Brutus gelangt war. Die beiden lagen wie riesige Pelzhaufen zu seinen Füßen – keiner von ihnen zuckte, von keinem stieg Rauch auf. Beruhigt ließ Charles sich in das abgenutzte weiche Leder zurücksinken, hob das Glas in seiner Hand und trank einen Schluck, um dann wieder in Gedanken zu versinken.


    Über das Leben und seine Unwägbarkeiten, seine manchmal unerwarteten Wendungen.


    Draußen pfiff der Wind um die hohen Steinmauern, aber gemäßigter als sonst. Die heutige Nacht war verhältnismäßig ruhig, voller Leben und frisch, jedoch nicht aufwühlend wie häufig hier an der südlichen Küste Cornwalls der Fall. Innerhalb der Abbey herrschte schläfrige Stille. Es war nach Mitternacht – außer ihm war kein menschliches Wesen mehr wach.


    Es war eine günstige Zeit, um Bilanz zu ziehen.


    Er befand sich hier auf einer Mission, sollte herausfinden, ob an der Geschichte etwas Wahres dran war, dass Erkenntnisse des Foreign Office, des Außenministeriums, über hiesige Schmuggelrouten außer Landes gelangt waren. Doch würde ihn das nicht sonderlich beanspruchen und gewiss nicht auf persönlicher Ebene. Als sein früherer Vorgesetzter Dalziel ihn damit betraute, war es für ihn mehr ein Vorwand gewesen, um nach Cornwall in die Abbey zurückzukehren, in das Heim seiner Vorfahren, das nun ihm gehörte. Vor allem hatte er Zeit gewinnen wollen, in Ruhe nachzudenken und eine Lösung für sein Dilemma zu finden, das darin bestand, dass er einerseits dringend eine Ehefrau brauchte, während andererseits sein Glaube zunehmend schwand, dass es ihm noch gelingen würde, die Richtige zu finden.


    In London hatte er mehr als genug Kandidatinnen kennengelernt, aber keine von ihnen entsprach auch nur im Entferntesten dem, was er brauchte. Von übereifrigen jungen Mädchen verfolgt zu werden, die mehr Haare als Verstand ihr Eigen nannten und in ihm lediglich einen gut aussehenden und wohlhabenden Adeligen sahen, der zudem als Zugabe noch ein geheimnisvoller Kriegsheld war, diese Vorstellung war für ihn zu seiner persönlichen Version vom Fegefeuer geworden. Er hatte beschlossen, erst dann in die Gesellschaft zurückzukehren, wenn er sich endlich darüber klarwurde, wie seine künftige Gattin beschaffen sein sollte.


    Um die Wahrheit zu sagen: Die Heftigkeit seines Wunsches nach einer Ehefrau – und zwar der richtigen – fand er selbst unheimlich. In der ersten Zeit nach der Schlacht von Waterloo gelang es ihm, sich einzureden, dass es ganz normal sei, sich nach einer Frau zu sehnen, zumal in seinem Alter. Außerdem ging es seinen Freunden – insbesondere jenen sechs, die ihm in vielem sehr ähnlich waren – nicht anders, sodass ihn die Geschichte 
     zunächst nicht sonderlich beunruhigte. Gemeinsam gründeten sie den Bastion Club, ihr letztes Bollwerk gegen die heiratswütigen Mütter der guten Gesellschaft, was seine Ungeduld und die Dringlichkeit seines Wunsches für einige Monate linderte.


    Aber dann scherten Tristan Wemyss und Tony Blake aus der Junggesellengemeinschaft aus und heirateten, während er mit seinem rastlosen Verlangen, das von Tag zu Tag heftiger zu werden schien, dasaß und immer noch darauf wartete, dass seine Traumfrau erschien.


    Deshalb war er nach London übergesiedelt und hatte sich in den Trubel der beginnenden Saison gestürzt. Er wollte endlich wissen, was hinter seinem wachsenden, aber irgendwie undefinierbaren Verlangen steckte. Immerhin waren dreizehn Jahre vergangen, seit er zum letzten Mal an solchen gesellschaftlichen Vergnügungen teilnehmen konnte, denn seitdem hatte er für sein Vaterland auf dem Kontinent gegen den französischen Emporkömmling Napoleon, der sich dann auch noch selbst zum Kaiser ernannte, gekämpft, und zwar auf seine ganz besondere Weise. Immer wachsam, immer auf der Hut, sodass andere Gedanken gar nicht aufkamen. Doch obwohl der Krieg jetzt zu Ende war, merkte er auf Gesellschaften, Bällen und in großen Menschenansammlungen, dass er nicht bei der Sache, sondern geistesabwesend war. Immer noch der Außenstehende, der alles beobachtete und verfolgte, statt sich unbeschwert unter die Menge zu mischen.


    Er brauchte eine Frau, die für ihn eine Art Brücke zwischen ihm und seiner Umwelt baute, besonders in Bezug auf die Gesellschaft, zu der er durch Geburt gehörte. Er war immerhin ein Earl mit entsprechenden Verpflichtungen, musste sich überdies um mehrere Schwestern, viele Verwandte sowie Untergebene und Bedienstete kümmern. Unmöglich, sich einfach irgendwo zu vergraben. Das wollte er auch gar nicht, denn ein 
     Einsiedlerleben passte nicht zu seinem Wesen. Eigentlich mochte er gesellschaftliche Zusammenkünfte, Bälle und Tanzen – es gefiel ihm, unter Menschen zu sein, Witze zu hören und Spaß zu haben. Und dennoch fühlte er sich momentan, umgeben von lachenden Menschen in der Mitte eines Ballsaals, wie ein Außenseiter, der vom Rande des Geschehens aus die Vorgänge verfolgte und es nicht fertigbrachte, an den Vergnügungen auch innerlich, mit dem Herzen, teilzunehmen.


    Kontakte pflegen und herstellen. Das war die eine wesentliche Fähigkeit, die er von seiner Frau erwartete – in der Lage zu sein, ihn erneut mit seinem Leben zu verbinden. Aber um das zu erreichen, musste er sich zuerst einmal mit ihr verbunden fühlen, und das tat er bei keinem der hübschen jungen Dinger. Bei ihnen gewann er nicht einmal das Gefühl, dass sie ihn überhaupt verstehen wollten oder konnten, und es schien ihm, als bestünde auch kein Interesse, sein innerstes Wesen überhaupt kennenzulernen. Ihre Vorstellung von Ehe spielte sich entschieden im Oberflächlichen ab, was seiner Ansicht nach einer absichtlichen Täuschung gefährlich nahe kam. Nach dreizehn Jahren voller Lügen und Verstellungen wäre es das Letzte zuzulassen, dass sein Leben – sein wahres Leben, das er sich zurückholen wollte – mit etwas Unechtem in Berührung kam.


    Den Blick auf die flackernden Flammen im Kamin gerichtet, konzentrierte er sich auf die vor ihm liegende Aufgabe, die richtige Dame zu finden. Im Geiste ließ er mögliche Kandidatinnen Revue passieren, doch keine von ihnen kam ernstlich infrage. Er war es gewohnt, sich rasch ein Bild vom Charakter eines Menschen zu machen, dem er begegnete – meist benötigte er dafür nicht mehr als eine Minute. Weitaus komplizierter war es jedoch zu definieren, welche Eigenschaften die richtige Frau besitzen sollte. Und wenn es darum ging, wo er sie finden konnte, war er gänzlich ratlos. Wenn er sie nicht in London getroffen hatte, wo sollte er dann nach ihr suchen?


    Das Geräusch von Schritten, schwach, aber unverwechselbar, drang an sein Ohr.


    Er blinzelte, lauschte. Er hatte der Dienerschaft den Abend freigegeben. Sie waren alle längst im Bett.


    Stiefel – er war sicher, dass es Stiefel waren, die näher und näher kamen, und zwar von der Rückseite des Hauses. Und als die Schritte die Eingangshalle erreichten, unweit der Bibliothek, wo er saß, wusste er ebenfalls, dass es sich gewiss um niemanden von der Dienerschaft handelte, der da nach Mitternacht durch sein Haus wanderte. Keiner seiner Lakaien ging so selbstsicher und gelassen.


    Er schaute zu den Hunden hinüber. Wie er waren sie wachsam, blieben aber entspannt liegen, die hellbraunen Augen auf die Tür gerichtet. Charles spürte, dass sie den Fremden draußen kannten. Sollte er die Bibliothek betreten, würden sie aufspringen und ihn begrüßen – und ihn ansonsten ungehindert passieren lassen.


    Im Gegensatz zu ihm wussten Cassius und Brutus, wer der Eindringling war.


    Er richtete sich in seinem Sessel auf, stellte sein Glas ab und verfolgte beinahe ungläubig, wie die Schritte des Unbekannten die Halle durchquerten und unbekümmert die Treppe hochstiegen.


    »Was zur Hölle?« Er stand auf, betrachtete die Wolfshunde mit gerunzelter Stirn und wünschte sich, er könnte mit ihnen reden. Er deutete mit dem Finger auf sie. »Bleibt!«


    Im nächsten Augenblick war er an der Bibliothekstür und öffnete sie vorsichtig, bewegte sich lautlos wie ein Geist.


    Lady Penelope Jane Marissa Selborne erreichte gerade das obere Treppenende, lenkte dann, ohne lange nachzudenken, ihre Schritte nach links entlang der Galerie, hielt auf den Flur an deren Ende zu. Die Kerze hatte sie sich gespart – sie brauchte keine, denn in den vergangenen Jahren war sie zahllose 
     Male hier gewesen. Die friedvolle Stille im Haus legte sich wie Balsam auf ihr rastloses, verunsichertes Gemüt.


    Was zum Teufel sollte sie nur tun? Oder, genauer, was ging hier vor?


    Sie verspürte den Drang, sich mit einer Hand durchs Haar zu fahren, die langen Strähnen zu lösen, die sie zu einem glatten Knoten aufgesteckt hatte, aber sie trug noch ihren breitkrempigen Hut. In Hosen und eine alte Reitjacke gekleidet hatte sie den Tag und den ganzen Abend damit verbracht, heimlich ihrem entfernten Cousin Nicholas Selborne, Viscount Arbry, zu folgen und sein Treiben zu beobachten.


    Nicholas war der einzige Sohn des Marquis of Amberly, der nach dem Tod ihres Bruders Granville Wallingham Hall, ihr Zuhause, geerbt hatte, das nur wenige Meilen von hier entfernt lag. Während sie für den Marquis selbst, dem sie ein paarmal begegnet war, Achtung und milde Zuneigung empfand, wusste sie nicht recht, was sie von dem Sohn halten sollte. Seit Nicholas vergangenen Februar ohne Vorankündigung nach Wallingham gekommen war, um sie über Granvilles Gewohnheiten und seinen Umgang auszufragen, hatte sie Verdacht geschöpft. Warum wollte er all das wissen? Doch als Nicholas nach nur fünf Tagen wieder abreiste, hoffte sie, dass damit die Sache erledigt sei.


    War sie aber anscheinend nicht, denn seit gestern Abend weilte Nicholas erneut auf Wallingham, wo er den ganzen heutigen Tag damit zugebracht hatte, die verschiedenen Schmugglerhöhlen aufzusuchen, die die Küste säumten. Am Abend war er zwei Stunden in einer Taverne in Polruan gewesen, wie sie von einem nahen Gehölz aus beobachten konnte. Eine Taverne aufzusuchen, das wäre für sie unmöglich gewesen, wenigstens nicht alleine.


    Verärgert und in immer größerer Sorge hatte sie gewartet, bis Nicholas wieder herauskam, um ihm dann durch die Nacht 
     zu folgen. Als sie sicher zu wissen glaubte, dass er nach Wallingham zurückkehrte, wendete sie ihre Stute nach Norden, um zur Abbey zu reiten, ihren sicheren Zufluchtsort.


    Während des langen Wartens zwischen den Bäumen hatte sie darüber nachgedacht, auf welche Weise sich in Erfahrung bringen ließ, was Nicholas in den Tavernen, die er zu besuchen pflegte, so trieb, aber es gelang ihr nicht, einen Plan zu fassen. Und es wollte ihr auch nichts einfallen, was letztlich dahinterstecken mochte und warum sie Nicholas so sehr misstraute.


    Sie schob die quälenden Gedanken beiseite, denn nach dem langen Tag fühlte sie sich müde und erschöpft. So sehr, dass sie kaum denken konnte. Sie beschloss, erst einmal ausgiebig zu schlafen – morgen würde sie dann weitersehen.


    Am Ende der Galerie bog sie in den Flur ein. Das zweite Gästezimmer ganz hinten stand immer zu ihrer Verfügung, wenn ihr der Sinn danach stand, ihre Patentante zu besuchen. Das war so seit einem Jahrzehnt, und die Dienerschaft der Abbey richtete mittlerweile alles für den Fall her, dass sie plötzlich auftauchen sollte. Das Bett war stets bezogen, das Holz im Kamin lag bereit.


    Sie schaute durch die hohen, vorhanglosen Fenster der Galerie, die auf den Hof mit dem Springbrunnen hinausgingen, und beschloss, heute kein Feuer mehr anzuzünden. Sie war todmüde. Alles, was sie wollte, war, Hosen und Stiefel auszuziehen, Jacke und Hemd abzustreifen und unter die Decke zu kriechen. Schlafen, nur schlafen.


    Sie atmete tief durch und drehte sich zur Tür ihres Zimmers um, griff nach der Klinke.


    Ein großer Schatten sprang von links auf sie zu.


    Panik erfasste sie. Sie schaute hin …


    »Aha…«


    Dann erkannte sie ihn, wollte eine Hand vor den Mund 
     schlagen, um den Schrei zu ersticken, aber er war schneller. Seine harte Hand presste sich fest auf ihre Lippen.


    Einen Moment lang starrte sie in seine Augen, die sie dunkel und unergründlich betrachteten, wenige Zoll von den ihren entfernt. Sie war sich überdeutlich der Hitze seiner Haut an ihren Lippen bewusst.


    Da war er, groß und breitschultrig in der Dunkelheit neben ihr. Wenn die Zeit stillstehen konnte, so tat sie es jetzt, in diesem Moment.


    Dann kehrte die Realität zurück. Sie versteifte sich, ließ die Hand sinken und wich einen Schritt zurück. Auch er nahm seine Hand weg und ließ sie los, betrachtete aus schmalen Augen forschend ihr Gesicht.


    Sie holte tief Luft, schaute ihn weiter an. Ihr Herz schlug immer noch bis zum Hals. »Zur Hölle mit dir, Charles, was zum Teufel soll das heißen, mich derart zu Tode zu erschrecken?« Mit ihm konnte man nur fertigwerden, indem man von Beginn an die Zügel an sich riss und sie nicht wieder hergab. »Wenigstens hättest du mich ansprechen oder einen warnenden Laut von dir geben können.«


    Er hob eine Augenbraue, richtete seine Augen auf ihren Hut, musterte sie langsam vom Kopf bis zu den Spitzen ihrer Stiefel. »Mir war nicht klar, dass du es bist.«


    Hitze züngelte über ihre kalte Haut. Seine Stimme war dunkel, dazu so tief und so träge, wie sie es in Erinnerung hatte, ungebrochen in ihrer verführerischen Macht, ob er das nun beabsichtigte oder nicht. Etwas in ihrem Innern zog sich zusammen, doch sie beachtete das Gefühl nicht weiter, versuchte nachzudenken.


    Die Erkenntnis, dass er der allerletzte Mensch war, den sie hierhaben wollte – innerhalb eines Umkreises von zehn Meilen oder gar mehr –, kam ihr schlagartig und erschütterte sie zutiefst.


    »Nun, dem ist aber so. Und jetzt, wenn es dich nicht stört, werde ich mir meinen dringend benötigten Schlaf gönnen.« Sie drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür, trat ins Zimmer und schloss sie wieder.


    Versuchte es. Die Tür blieb beharrlich einen etwa vier Zoll breiten Spalt offen.


    Sie stemmte sich dagegen, dann seufzte sie abgrundtief. Lehnte die Stirn gegen die Tür. Verglichen mit ihm war sie ein Leichtgewicht. Er hielt die Tür mit nur einer Hand auf.


    »In Ordnung!« Sie trat zur Seite und warf die Hände in die Luft. »Dann sei eben schwierig«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. So müde, wie sie war, stand sie kurz davor, die Geduld zu verlieren. Sie wusste genau, das war keine gute Voraussetzung, wenn man mit Charles Maximilian Geoffre St. Austell zu tun hatte.


    Sie marschierte durchs Zimmer, riss den Hut herunter, setzte sich auf die Bettkante. Mit zusammengezogenen Brauen beobachtete sie, wie er eintrat. Er ließ die Tür halb offen stehen und blickte zu ihr, bevor er sich im Zimmer umschaute.


    Er bemerkte ihre Bürsten auf der Frisierkommode, sah zu dem Schrank und die Halbstiefelchen davor und weiter zu dem Bett. Das alles dauerte nicht länger, als er benötigte, um mit sicheren, beinahe arroganten Schritten den Raum zu dem Lehnstuhl am Fenster zu durchqueren. Sein Blick kehrte zu ihr zurück, als er sich hinsetzte. Nicht dass das Wort »setzen« die Bewegung angemessen beschrieb; sein Körper strahlte eine Eleganz und Stärke aus, die unglaublich männlich und selbstsicher wirkte.


    Sein schwarzes Haar war lockig. Im Moment trug er es kurz geschnitten, aber dennoch umrahmte es üppig sein Gesicht. Er hatte markante Züge, dunkle Brauen über großen, tief liegenden Augen, eine gerade Nase und ein energisches Kinn sowie Lippen, über die sie besser nicht länger nachdachte.


    Für die Dauer von zwei Herzschlägen blieb sein Blick auf ihr ruhen – sie konnte es spüren trotz des schwachen Lichtes. Er hatte immer schon besser im Dunkeln sehen können als sie. Wenn sie diese Befragung überstehen sollte, ohne ihre Geheimnisse preiszugeben, dann würde sie sich fest in der Hand haben müssen.


    Die Initiative zu ergreifen schien nur klug.


    »Was tust du zu Hause?« Ihre ganze Überzeugung, die Abbey sei ein sicherer Hafen, klang aus diesen Worten, ließ die Frage vorwurfsvoll erscheinen.


    »Ich lebe hier, schon vergessen?« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Genau genommen gehört die Abbey mir, und das ganze Land auch.«


    »Ja, aber …« Sie würde nicht zulassen, dass er sich auf die Argumentation verlegte, dass er ihr Gastgeber sei und daher am Ende in irgendeiner Weise verantwortlich für sie. »Marissa, Jacqueline und Lydia, Annabelle und Helen sind nach London gefahren, um dir dabei zu helfen, eine Frau zu finden. Meine Stiefmutter, deine Patentante, und meine Schwestern befinden sich ebenfalls dort. Voller Elan sind sie abgereist, mit geblähten Segeln sozusagen. In den Salons hier und auf Wallingham hat es seit Waterloo kaum ein anderes Gesprächsthema gegeben. Du solltest dort sein, nicht hier.« Sie machte eine Pause, schaute ihn blinzelnd an und fragte: »Wissen sie eigentlich, dass du hier bist?«


    Da sie ihn kannte, wusste sie, dass dies die entscheidende Frage war.


    Obwohl er sich keine Gefühlsregung anmerken ließ, spürte sie seine Verärgerung, merkte bei seiner Antwort jedoch, dass sie nicht ihr galt.


    »Sie wissen, dass ich herkommen musste.«


    Musste? Sie rang darum, ihre Betroffenheit zu verbergen. »Warum?«


    Sicherlich, sicherlich konnte es nicht sein …?


    Charles wünschte sich, es gäbe mehr Licht oder der Stuhl stünde näher am Bett, denn er konnte Pennys Augen nicht richtig sehen und auch ihren Gesichtsausdruck im Dämmerlicht nicht deuten. Er hatte den sicheren Abstand des Lehnstuhls gewählt aus Rücksicht auf sie beide. Der Augenblick im Flur war schlimm genug gewesen und der Drang, sie zu packen, so stark und unerwartet mächtig, dass es seiner ganzen Selbstbeherrschung bedurft hatte, ihm zu widerstehen.


    Er fühlte sich immer noch leicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Er würde schön hier sitzen bleiben.


    Sie war noch genauso, wie er sie in seiner Erinnerung vor sich sah: groß, schlank und biegsam, eine hellhäutige Elfe, die ihm trotz ihrer äußeren Zartheit immer Paroli geboten hatte. Sie schien sich kaum verändert zu haben, aber er traute dem äußeren Schein nicht wirklich. Auch bei einer Tochter aus besten Kreisen konnten dreizehn Jahre nicht spurlos vorübergehen. Sie musste jetzt neunundzwanzig sein.


    Eines merkte er jedoch deutlich: Ihr Verstand war nach wie vor hellwach und messerscharf.


    »Ich bin geschäftlich hier.«


    »Was für Geschäfte?«


    »So dies und das.«


    »Wegen des Landsitzes?«


    »Ich werde mich aller Sachen annehmen, die auf meinem Schreibtisch landen, während ich hier bin.«


    »Aber eigentlich bist du aus einem anderen Grund gekommen?«


    Er spürte, dass sich hinter ihren Worten mehr verbarg – dass etwas sie beschäftigte, ja sogar beunruhigte. Sofort waren all seine Instinkte geweckt und sein Argwohn. Er könnte es ihr erzählen, denn niemand hatte ihm die Verpflichtung zum Schweigen auferlegt, und doch zögerte er, es zu tun.


    Aber wenn sie fragte, dann war der geradlinigste Weg der, es ihr mitzuteilen und zu sehen, wie sie reagierte. Andererseits interessierte ihn im Moment erheblich mehr, was zum Teufel sie hier mitten in der Nacht trieb. Dazu in Männerkleidern. Warum überhaupt war sie nicht auf Wallingham Hall, das nur knappe vier Meilen entfernt lag? Und wenn er es recht bedachte, warum war sie eigentlich nicht in London oder verheiratet und lebte irgendwo bei ihrem Ehemann? O ja, er wollte Antworten auf all diese Fragen, was bedeutete, dass er näher an sie heranrücken musste, um ihr ins Gesicht sehen zu können, wenn sie zu lügen versuchte.


    Ohne Hast erhob er sich. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, bemühte er sich, so wenig bedrohlich wie nur möglich zu wirken, und ging zum Bett hinüber. Lehnte sich mit einer Schulter gegen einen der Bettpfosten am Fußende. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Ich werde dir verraten, warum genau ich hier bin, wenn du mir im Gegenzug erklärst, warum du dich um diese Stunde und in dieser Aufmachung hier herumtreibst.«


    Ihr Griff um die Bettkante festigte sich, doch ansonsten wirkte sie entspannt. Sie erwiderte seinen Blick eine Weile, dann schaute sie zur Tür. »Ich bin hungrig.«


    Sagte es, stand auf und ging zur Tür und verschwand auf dem Flur, ohne noch einmal zurückzuschauen.


    Um seine Lippen zuckte es, er stieß sich vom Bettpfosten ab und folgte ihr, schloss hinter sich die Tür.


    Auf der Treppe holte er sie ein und lief hinter ihr her zur Küche. Sie marschierte hinein und begab sich geradewegs zur Spüle, fasste den Pumpenschwengel und begann einen Wasserkessel zu füllen. Charles trat zum Herd, ging in die Hocke, öffnete die Feuerklappe und rüttelte an dem Rost, bis die Kohlen rot glühten. Dann legte er Zunder auf die Glut und schichtete ein paar Holzscheite darüber. Die ganze Zeit über spürte er 
     förmlich ihre prüfenden Blicke, die sie ihm immer wieder zuwarf, während sie im Raum hantierte.


    Sobald das Feuer im Herd hell loderte, schloss er die Klappe und erhob sich. Sie beugte sich vor, stellte den Kessel auf die Platte und eine Teekanne daneben, in die sie mehrere Löffel Teeblätter füllte. Er schaute zum Tisch und bemerkte die Tassen und Untertassen, den Teller mit Mrs. Slatterys Mandelkeksen. Sie wusste genau, wo alles in dieser Küche untergebracht war – besser als er selbst.


    Er musterte sie, als er auf den Stuhl am Ende des Tisches sank. Mrs. Slattery, die Köchin der Abbey und gleichzeitig Haushälterin, hätte nie zugelassen, dass sie sich selbst bediente. Was bedeutete, dass Penelope auf eigene Faust herausgefunden hatte, wo sich was befand, vermutlich auf nächtlichen Streifzügen wie diesem hier.


    Sie hatte seine Tasse und Untertasse ein Stück von ihrem Gedeck entfernt auf dem Tisch platziert, dazwischen den Keksteller und eine einzelne Kerze, die einen hellen Schein verbreitete. Er zog einen Stuhl wortlos heran – endlich konnte er ihr Gesicht deutlich erkennen.


    Sie nahm einen Keks und aß davon, sah ihm in die Augen. »Also, warum bist du hier?«


    Er lehnte sich zurück und widerstand fürs Erste den Versuchungen des Kekstellers, musterte sie. Wenn er einfach und ehrlich antwortete, wie standen dann seine Chancen, etwas aus ihr herauszubekommen? »Mein früherer Vorgesetzter hat mich gebeten, mich hier in der Gegend umzusehen und umzuhören.«


    Und wie sollte er weitermachen? Er konnte die Frage in ihren graublauen Augen lesen und wunderte sich, dass sie so überaus vorsichtig wirkte.


    »Dieser Vorgesetzte …« Sie zögerte, dann fragte sie: »Wo genau hast du gedient, Charles?«


    Das wussten nur sehr wenige. »Weder in der Armee noch in der Marine.«


    »Welches Regiment?«


    »Theoretisch gehörte ich zu den Garderegimentern.«


    »Und in Wirklichkeit?«


    Wenn er es ihr nicht sagte, würde sie den Rest nicht verstehen.


    Sie runzelte die Stirn. »Wo warst du all die Jahre?«


    »In Toulouse.«


    Sie blinzelte, ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. »Bei deinen Verwandten mütterlicherseits?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die sind außer Landes. Ein Stück weiter südlich von da, sodass mein Akzent und mein Äußeres nicht auffielen, aber weit genug weg, um nicht wiedererkannt zu werden.«


    Jetzt verstand sie, begriff nach und nach, was er damit sagte. In ihre Augen trat ein entrückter Ausdruck, ihre Miene wurde ausdruckslos, dann richtete sie jäh ihren Blick auf sein Gesicht, verbarg nicht ihren Schrecken und ihr Entsetzen. »Du warst ein Spion?«


    Er hatte sich innerlich gerüstet für diese Frage und blieb scheinbar gleichmütig. »Ein inoffizieller Agent der Regierung Seiner Majestät.«


    Der Kessel begann genau in diesem Moment zu pfeifen. Seine Worte hatten gelassen und weltmännisch geklungen, beinahe wegwerfend. Aber mit einem Mal hatte er das Gefühl, dringend einen Schluck Tee zu brauchen.


    Sie stand auf, starrte ihn immer noch an, den Mund leicht geöffnet. Ihre Augen waren groß, aber er konnte den Ausdruck darin nicht sehen. Dann drehte sie sich um, nahm den Kessel und goss das kochende Wasser über die Blätter. Sie stellte ihn wieder ab, schwenkte die Kanne und ließ den Tee ziehen.


    Als sie sich wieder zu ihm umwandte, glitt ihr Blick über 
     sein Gesicht. Sie rieb ihre Hände über ihre Hosen und setzte sich langsam. Dieses Mal lehnte sie sich vor, das Kerzenlicht erreichte ihre Augen.


    »All die Jahre?«


    Bis zu diesem Moment hatte er keine Ahnung gehabt, wie sie reagierte, ob sie entsetzt wäre wegen der Ehrlosigkeit, mit der viele die Tätigkeit eines Spions gleichsetzten, oder ob sie verstehen würde.


    Sie verstand. Eine schwere Last schien von seinen Schultern genommen. Er atmete ein, zuckte die Achseln. »Jemand musste es tun.«


    »Aber von wann an?«


    »Ich wurde rekrutiert, sobald ich zur Garde kam.«


    »Aber du warst doch gerade erst zwanzig.« Sie klang entsetzt – und sie war es auch.


    »Ich war zur Hälfte Franzose, sah fraglos französisch aus und sprach so, als ob ich aus Südfrankreich stammte. Es war also kein Problem.« Er fing ihren Blick auf. »Und ich war mehr als reif, mich in ein verrücktes Abenteuer zu stürzen.«


    Er würde ihr nie verraten, dass sie ihren Teil zu dieser Verrücktheit beigetragen hatte.


    »Aber …« Sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.


    Er seufzte. »Damals war es noch nicht schwer, nach Frankreich zu gelangen. Binnen weniger Monate lebte ich mit einer falschen Identität als einfacher Geschäftsmann in Toulouse.«


    Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Du siehst doch viel zu aristokratisch aus und benimmst dich auch so. Deine Arroganz müsste dich eigentlich jederzeit und überall verraten haben.«


    Er lächelte, zeigte dabei seine Zähne. »Ich habe das Gerücht ausgestreut, ich sei der Bastard einer inzwischen ausgestorbenen Familie, auf deren Grab ich nur zu gerne tanzen würde.«


    Sie musterte ihn prüfend, dann nickte sie. »In Ordnung. Und dann hast du was getan?«


    »Ich habe mich konsequent bemüht, mit jedem militärischen und zivilen Würdenträger auf gutem Fuße zu stehen, und dabei so viele Informationen wie möglich gesammelt.«


    Wie genau er das angestellt hatte, das wollte er lieber nicht preisgeben. Zum Glück fragte sie nicht danach.


    »Du hast also die Informationen hergeschickt, bist aber selbst dort geblieben. Die ganze Zeit?«


    »Ja.«


    Sie stand auf, um den Tee zu holen, kehrte zum Tisch zurück und schenkte sich ein. Er beobachtete sie dabei, von der einfachen häuslichen Tätigkeit seltsam berührt. Sie war so abgelenkt, dass sie nichts zu bemerken schien. Als sie sich vorbeugte, um seine Tasse zu füllen, wanderte sein Blick über den Schwung ihrer Hüften, und am liebsten hätte er sie umfasst, doch er hielt sich mit eiserner Entschlossenheit zurück, nickte stattdessen dankend, nahm die Tasse zwischen beide Hände und trank einen Schluck, bevor er weitersprach.


    »Sobald klarwurde, dass ich mir problemlos Zutritt zu den höchsten militärischen und gesellschaftlichen Kreisen verschaffen konnte, stand mehr auf dem Spiel. Die Stadt zu verlassen wurde zu riskant. Die Franzosen mussten glauben, dass ich mich ständig dort aufhielt, oder zumindest brauchte ich einen guten Vorwand, wenn ich woandershin wollte. Nicht der leiseste Zweifel durfte aufkommen, dass ich nicht ein ganz normaler französischer Bürger war.«


    Sie stellte die Teekanne auf die Spüle und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Daher bist du also nicht zu James’ Beerdigung gekommen.«


    »Es ist mir gelungen, Frankreich zu verlassen und herzureisen, als Papa und Frederick starben, aber zu dem Zeitpunkt, als das Unglück mit James passierte, rückten Wellingtons Truppen 
     gerade heran und standen dicht vor Toulouse. Es war wichtiger denn je zuvor, dass ich vor Ort blieb.« Frederick, sein ältester Bruder, hatte sich das Genick bei einem Reitunfall auf der Jagd gebrochen; James, der Zweitgeborene, war Frederick als Earl nachgefolgt, nur um kurze Zeit später bei einem Bootsunfall zu ertrinken. Charles war der dritte Sohn des sechsten Earl und nun offiziell der neunte Earl of Lostwithiel. Es war einer der üblen Streiche, die das Schicksal ihm gespielt hatte.


    Sie nickte; ihr Blick ging in die Ferne. Langsam hob sie ihre Tasse an die Lippen und nippte.


    Schließlich sah sie wieder ihn an. »Warst du in Waterloo dabei?«


    Er zögerte, aber er wollte die Wahrheit – die ganze Wahrheit – von ihr hören. »Ja, aber hinter den französischen Linien. Ich habe ein paar andere Halbfranzosen angeführt, damit wir uns einer Abordnung aus Toulouse anschließen. Sie haben die Artillerie auf einem Hügel oberhalb des Schlachtfelds bewacht.«


    »Du hast den Beschuss eingestellt?«


    »Zu dem Zweck waren wir da.«


    Ihr Blick blieb fest auf sein Gesicht gerichtet. »Um das Abschlachten der britischen Truppen zu beenden.«


    Indem andere abgeschlachtet wurden, dachte er, doch das blieb ungesagt.


    »Aber nach Waterloo bist du aus dem Dienst ausgeschieden.«


    »Es gab keine weitere Verwendung für uns – für Agenten, wie ich einer war. Außerdem warteten auf mich andere Verpflichtungen.«


    Ihre Lippen verzogen sich. »Pflichten, von denen du und alle anderen nie gedacht hätten, dass du sie je würdest übernehmen müssen.«


    Allerdings. Der Titel eines Earl war ihm zugefallen, dem wildesten 
     und anscheinend am wenigsten geeigneten der drei Söhne – und zudem dem in keiner Weise auf diese Würde und die damit verbundenen Pflichten vorbereiteten.


    Sie betrachtete ihn weiter, und nach einem Moment fragte sie: »Wie fühlt es sich an, Earl zu sein?«


    Sie hatte immer schon die verblüffende Fähigkeit besessen, die empfindlichste Stelle zu treffen. »Seltsam.« Er setzte sich auf seinem Stuhl anders hin, starrte in seine halb leere Tasse.


    Er war nicht imstande, das Gefühl zu beschreiben, das ihn erfasst hatte, als er vor ein paar Stunden die Eingangsstufen hochgestiegen und durch die imposante Eingangstür getreten war. Der Titel und die Abbey gehörten nun ihm, aber nicht nur sie. Auch die ausgedehnten Ländereien und die Verantwortung, die sie mit sich brachten, waren auf ihn übergegangen. Er hatte das Erbe seiner Familie angetreten, denn die Abbey war nicht nur das Zuhause seiner Kindheit, sondern auch der Sitz seiner Ahnen, der Ort, wo sein Geschlecht verwurzelt war. Und er musste dafür sorgen, dass dies auch so blieb und der Besitz unbeschadet an die nächste Generation weitergegeben werden konnte – nicht nur ungeschmälert, sondern nach Möglichkeit besser, schöner und größer.


    Das Gefühl war verlockend wie der Ruf eines Jagdhorns, doch was genau in ihm dadurch geweckt wurde, das blieb nebulös für ihn. Was ihm zunächst auch zweitrangig erschien, denn seine vordringlichste Aufgabe bestand darin, sich eine passende Countess zu suchen und in seiner alten Umgebung wieder heimisch zu werden.


    »Es kommt mir immer noch komisch vor, wenn Filchett und Crewther mich mit ›Mylord‹ anreden.« Filchett und Crewther waren seine Butler, der eine hier und der andere in der Stadt.


    Charles fand, dass er ihr genug erzählt hatte. Er leerte seine Tasse und wollte mit seinen Fragen beginnen. Doch noch kam er nicht dazu.


    »Ich habe gehört, du und ein paar andere, ihr hättet eine Art Club gegründet, um euch gegenseitig bei der Brautschau zu helfen.«


    Er starrte sie an. »Warst du kürzlich in London?«


    »Seit sieben Jahren nicht.«


    Er hatte akzeptiert, dass Dalziel alles über den Bastion Club wusste, aber andere? »Woher, zur Hölle, weißt du das?«


    Sie stellte ihre Tasse ab. »Marissa hat es von Lady Amery erfahren.«


    Er seufzte. Er hätte nicht vergessen dürfen, dass Tony Blakes Mutter und seine Patin Französinnen waren, Teil des Netzes adeliger Emigranten, die vor dem Terror der Revolution nach England geflohen waren. So wie seine Mutter auch. Er runzelte die Stirn. »Sie hat mir nicht verraten, dass sie es weiß.«


    Penny schnaubte wenig damenhaft und stand auf, um die Tassen zu nehmen. »Sie und der Rest sind erst vor vier Wochen in die Stadt gefahren. Wie viel Zeit hast du mit ihr verbracht?«


    »Ich war beschäftigt.« Er war dankbar dafür, dass er nicht leicht rot wurde. Denn in Wahrheit hatte er sie absichtlich gemieden – weniger seine Mutter, sondern seine jüngeren Schwestern Jacqueline und Lydia und mehr noch seine Schwägerinnen Annabelle, Fredericks Witwe, und Helen, die mit James verheiratet gewesen war.


    Ihre Ehemänner waren ohne männliche Nachkommen gestorben, was sie aus irgendeinem geheimnisvollen Grund zu den leidenschaftlichsten Verfechterinnen der Ansicht gemacht zu haben schien, dass er unbedingt heiraten müsse. Inzwischen waren seine Schwestern von ihrem Eifer angesteckt worden. Jedes Mal, wenn ihn eine der vier sah, ließ sie beiläufig Namen fallen. Er wagte es kaum noch, auszureiten oder im Park spazieren zu gehen – aus Angst, dass sie ihm auflauern und dazu nötigen könnten, mit irgendeinem geistlosen und rückgratlosen 
     Dämchen, das in ihren Augen wie geschaffen für ihn war, Artigkeiten auszutauschen.


    Ursprünglich fand er ihre Hilfe gar nicht so unwillkommen, auch wenn er oft genug seine Ablehnung solch weiblicher Unterstützung bekundet hatte, aber dann erkannte er, dass die jungen Damen, die sie ihm vorführten, alle ungeeignet waren – dass es offenbar in ganz London nicht eine gab, die in seinen Augen passend wäre. Aber er wusste nicht, wie er das erklären, wie er sie aufhalten sollte, und konnte sich nicht dazu überwinden, ein einfaches »Nein« zu äußern. Denn im Geiste sah er die Enttäuschung auf ihren Gesichtern, den verletzten Ausdruck in ihren Augen – der Gedanke allein reichte, dass ihm unbehaglich zumute wurde.


    »Haben sie dich aus der Stadt vertrieben?« Penny bemerkte, wie er jäh den Kopf hob und seine Augen schmal wurden. Leicht amüsiert erwiderte sie seinen Blick. »Ich habe sie gewarnt – und Elaine und meine Schwestern auch –, aber sie waren so überzeugt davon, genau zu wissen, wer zu dir passt, und dass du dich über ihre Hilfe freuen würdest.«


    Er gab einen abfälligen Laut von sich. »Was die schon wissen …«


    Sie hakte nach. »Die Saison hat gerade erst begonnen, die allererste Woche – und du bist schon ausgerissen.«


    »Allerdings.« Seine Stimme wurde hart. »Genug von mir.« Seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht. Sie hätte nicht hinschauen müssen, um zu wissen, dass sie mitternachtsblau, fast schwarz waren. Jetzt ruhten sie auf ihrem Gesicht. »Was hattest du heute Nacht in Männerkleidern draußen zu suchen, zu Pferde nehme ich an?« Mit seinen Augen deutete er auf ihre unkonventionelle Kleidung.


    Sie zuckte die Achseln. »Es reitet sich besser so als in Röcken, besonders in der Nacht.«


    »Zweifelsfrei. Warum um Himmels willen bist du überhaupt 
     nachts ausgeritten – und offensichtlich weit, wenn du den Herren- dem Damensattel vorziehst.«


    Sie zögerte, dann gab sie nach. Das war gefährlich, aber … »Ich bin jemandem gefolgt.«


    »Der was getan hat?«


    »Das weiß ich nicht, deshalb bin ich ihm ja gefolgt.«


    »Wer ist es, und wohin ist er gegangen?«


    Sie erwiderte seinen Blick. Es ihm zu verraten, das empfand sie als ein zu großes Risiko, solange sie nicht wusste, weshalb genau er sich hier aufhielt. Besonders nachdem sie die Wahrheit über seine Vergangenheit kannte.


    Obwohl das kein sonderlicher Schreck für sie gewesen war, vielleicht nicht einmal eine große Überraschung. Dazu war sie mit Charles früher zu vertraut gewesen … Trotzdem wusste sie nicht, wie weit sie ihm trauen konnte, denn immerhin waren viele Jahre vergangen. »Du hast gesagt, du seiest von deinem ehemaligen Vorgesetzten gebeten worden, dich hier umzusehen. Was für einen ehemaligen Vorgesetzten hat ein früherer Spion?«


    »Einen entschlossenen.« Als sie einfach wartete, sprach er widerstrebend weiter: »Dalziel ist ein einflussreicher Mann im Regierungsviertel von Whitehall – was genau seine Position oder seine Aufgabe ist, habe ich nie erfahren. Er hat die Einsätze aller britischen Spione auf feindlichem Boden mindestens in den vergangenen dreizehn Jahren koordiniert.«


    »Und auf was sollst du hier achten?«


    Er zögerte. Sie konnte sehen, dass er das Risiko abwog, es ihr zu sagen, ihr dieses letzte Stück Information zu geben, das sie brauchte, ohne sich darauf verlassen zu können, es mit derselben Aufrichtigkeit gedankt zu bekommen.


    Sie wartete weiter, schaute ihn einfach an.


    Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Sein Blick wurde kühler. »Es gibt Hinweise, die die Vermutung nahelegen, dass es einen 
     Spion im Foreign Office gab oder noch gibt, der über Jahre während des Krieges Geheimnisse an die Franzosen weitergegeben hat. Und der Verdacht liegt nahe, dass der Weg, den die Informationen genommen haben, irgendwo in der Nähe von Fowey verläuft, höchstwahrscheinlich über eine der Schmugglerbanden, die hier in der Gegend operieren.«


    Sie hatte geglaubt, sie könnte es verbergen, und sich so darauf konzentriert, eine unbeteiligte Miene zu zeigen. Doch das leichte Zittern ihrer Hände verriet sie – bevor sie es zu unterdrücken vermochte, fühlte sie schon seinen Blick dorthin wandern.


    Dann wandte er die Augen wieder ihrem Gesicht zu. »Was weißt du darüber?«


    Sein Tonfall war härter geworden, eindringlicher und zwingender. Sie spielte einen Moment mit dem Gedanken, die Ahnungslose zu spielen, aber das war witzlos bei ihm. Er wusste es, und es gab keine Ausflüchte. Und auch nichts, um ihn abzulenken.


    Sie konnte sich höchstens weigern, ihm alles zu sagen, bevor sie nicht Zeit fand, darüber nachzudenken und all die Tatsachen und Beobachtungen zu bewerten. Genau das zu tun, was sie sich eigentlich für morgen vorgenommen hatte.


    Sie schaute zu der alten Uhr auf dem Regal über dem Herd, die stetig vor sich hin tickte. Es war weit nach eins. »Ich muss schlafen gehen.«


    »Penny.«


    Sie schob ihren Stuhl zurück, beging dann den Fehler, aufzuschauen und ihm in die Augen zu sehen. Die Kerzenflamme spiegelte sich in seinen Augen und verlieh seinem Aussehen etwas Teuflisches. Unter halb geschlossenen Lidern fixierte er sie, sein Kinn wirkte wie gemeißelt. Nur seine sanft geschwungenen Lippen minderten diesen Eindruck – stattdessen schienen sie wie geschaffen, Frauen ins Verderben zu locken.


    Was seinen restlichen Körper anging, seine breiten Schultern, den schlanken Oberkörper und die muskulösen Arme und Beine, so strahlte er eine Stärke, gepaart mit Eleganz aus, wie sie nur wenige Männer besaßen. Seine Hände waren schmal, die Finger lang und wohl geformt, und das Gesamtpaket reichte aus, einen Engel zum Weinen zu bringen.


    Dennoch ging von seiner sinnlichen Ausstrahlung nicht die größte Bedrohung für sie aus. Schlimmer war, dass er sie kannte, und zwar besser als sonst jemand auf der Welt. Diesen Trumpf im Ärmel, den er jederzeit ausspielen konnte – raffinierter als sonst ein Mann –, den fürchtete sie. Es war eine Waffe, die sicherstellte, dass sie sich seinen Wünschen fügte.


    Während er dasaß und sie anschaute, nicht mehr tat, als seinen Blick auf ihr ruhen zu lassen, versuchte sie sich vorzustellen, wie sein Leben in den vergangenen dreizehn Jahren ausgesehen haben mochte. Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass er die ganze Zeit alleine gewesen war, dass er auf Befehl getötet hatte mit seinen bloßen Händen. Sie wusste, dass er nicht nur die Kraft besaß, so etwas zu tun, sondern auch den Mut und die Entschlossenheit.


    Er nannte sie nie Penelope, außer bei offiziellen Anlässen; er sagte Penny im Kreis der Familien. Ganz allein mit ihr hatte er Squib zu ihr gesagt – Fröschlein. Das sagte alles über ihr Kräfteverhältnis. Allerdings drehte es sich hier um etwas anderes, und was Durchsetzungsvermögen und Standhaftigkeit betraf, da war er nicht von vornherein der Überlegene. Schließlich wurde sie früher ganz gut mit ihm fertig.


    Sie erwiderte seinen Blick und stand auf. »Ich kann es dir nicht sagen, noch nicht. Ich muss erst in Ruhe nachdenken.« Damit ging sie um den Tisch herum und weiter zur Tür.


    Als sie an ihm vorbeikam, drehte er sich um. Sie konnte spüren, wie seine Muskeln sich anspannten, doch er blieb sitzen.


    Sie erreichte die Tür und atmete langsam durch.


    »Mon ange …«


    Sie erstarrte. Er hatte sie erst ein Mal so gerufen. Eine Drohung lag in seinem Tonfall, unausgesprochen, aber unmissverständlich.


    Sie wartete einen Herzschlag lang. Als er nicht weitersprach, drehte sie den Kopf in seine Richtung. Er hatte sich nicht bewegt; starrte in die Kerze. Er wandte sich nicht zu ihr um.


    Er konnte ihr nicht ins Gesicht schauen …


    Der Knoten in ihr löste sich; die Spannung ließ nach. Sie lächelte sanft, wusste, dass er es nicht sehen konnte. »Du kannst dir die Mühe sparen, es ist vergeblich. Ich kenne dich, schon vergessen? Du bist nicht der Typ Mann, der das tun würde.«


    Sie wartete noch einen Moment, dann sagte sie leise »Gute Nacht«.


    Er antwortete nicht, rührte sich nicht. Sie wandte sich ab und entfernte sich über den Flur.


    Charles lauschte ihren verklingenden Schritten und fragte sich, welches böswillige Schicksal beschlossen hatte, dass er sich mit so etwas konfrontiert sah. Er und kein Mann, der eine Dame erpressen würde? Sie hatte ja keine Ahnung. Mehr als zehn Jahre lang war er exakt ein solcher Mann gewesen.


    Er hörte, wie sie die Eingangshalle erreichte, und atmete aus, langsam und tief. Sie kannte beileibe nicht nur einen kleinen Teil des Puzzles, sondern hatte weitergehende Informationen. Er vertraute ihrer Intelligenz und war sicher, dass sie nicht überreagierte oder die Geschichte aufbauschte. Aber …


    »Verdammt!« Er stieß sich vom Tisch ab, stand auf und kehrte zur Bibliothek zurück und rief Brutus und Cassius zu sich. Dann verließ er mit ihnen das Haus, um auf den Wällen spazieren zu gehen. Hielt das Gesicht in die frische Nachtluft und die kühle Meeresbrise, um die Spinnweben der alten Erinnerungen aus seinem Kopf zu vertreiben. Er konnte es nicht 
     gebrauchen, wenn sie seine Urteilskraft behinderten, besonders jetzt nicht.


    Die Erdwälle waren vor langer Zeit um die Abbey herum aufgeschüttet worden und umgaben die Gärten im Süden. Von der breiten grasbewachsenen Kuppe aus konnte man fast den ganzen Mündungsarm des Fowey überblicken. Und an klaren Tagen sah man sogar das Meer, das verlockend in der Ferne glitzerte.


    Er schritt aus, versuchte an Alltägliches zu denken, spielte mit den Wolfshunden, die übermütig um ihn herumtollten, mal ein Stück vorausliefen, um eine Spur aufzunehmen, dann wieder an seine Seite zurückkehrten. Seine ersten Hunde hatte er mit acht Jahren bekommen, und beide waren erst im hohen Alter gestorben, ein paar Monate bevor er der Garde beitrat. Nach seiner ersten Heimkehr vor zwei Jahren hatte er diese beiden erstanden, nicht damit rechnend, noch einmal zurückbeordert zu werden. Doch als Napoleon aus Elba geflohen war, musste er zurück auf seinen Posten, und Lydia kümmerte sich um Cassius und Brutus.


    Obwohl seine Schwester das liebevoll getan hatte, waren die beiden Rüden mit fliegenden Fahnen wieder zu ihm gewechselt, als er das nächste Mal heimkam. Zu Lydias Enttäusching, aber trotzdem steckte sie den beiden immer noch Leckereien zu.


    Was sollte er nur mit Penny anstellen?


    Schlagartig konnte er an nichts anderes mehr denken. Er blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken, füllte seine Lungen mit der kühlen, salzigen Nachtluft. Schloss dann die Augen und ließ sich alles durch den Kopf gehen, was er von der erwachsenen Penny wusste – von der Frau, die sie jetzt war.


    Bei seiner Ankunft zu Hause hatte seine Mutter ihm ungefragt mitgeteilt, dass sie nicht verheiratet sei, obwohl sie vier überaus erfolgreiche Londoner Saisons hinter sich habe, und 
     überdies als Tochter des verstorbenen Earl über eine ansehnliche Mitgift verfüge. Zwar konnte man Penny nicht gerade als überwältigende Schönheit bezeichnen, doch ihre zarten Züge, die makellose Haut und das lange flachsblonde Haar, dazu die sturmgrauen Augen – das alles zusammen ließ sie mehr als nur einigermaßen hübsch aussehen. Sie war in einer aparten Weise höchst attraktiv. Einen gewissen Makel indes stellte zumindest für einige ihre beachtliche Größe dar, denn sie war nur einen halben Kopf kleiner als er und überragte nicht wenige Männer. Und sie war ziemlich dünn, wobei er lieber von schlank und biegsam sprach, aber manch einem fehlten bei ihr die üppigen, weiblichen Rundungen.


    Auch ihre Intelligenz und ihre oft scharfe Zunge waren nicht jedermanns Sache – nicht wenn man auf der Suche nach einer fügsamen Frau war. Ihn störte nichts davon – eigentlich war ihm beides lieber als das Gegenteil –, doch nicht alle Herren schätzten diese Eigenschaften bei ihrer Frau, fühlten sich vielmehr auf eine bedrohliche Weise herausgefordert.


    Genau das hatte Penny bei ihm getan, immer und immer wieder, aber er liebte das an ihr, genoss dieses intellektuelle Kräftemessen. Wie eben jetzt auch. Trotz des Ernstes der Lage wurde ihm zunehmend bewusst, dass sich die Vergangenheit zu regen begann, Elemente ihrer längst beendeten Beziehung an die Oberfläche seines Bewusstseins trieben, wozu auch die Herausforderung gehörte, sich mit ihr auseinanderzusetzen.


    Seiner Mutter zufolge hatte sie dutzende attraktiver Heiratsanträge erhalten und ausgeschlagen. Weil kein einziger davon sie wirklich überzeugt und mit Begeisterung erfüllt habe, wie sie erklärte. Sie schien glücklich mit ihrem Leben zu Hause in Cornwall, wo sie seit sieben Jahren die Aufsicht über den Besitz führte.


    Penelope war das einzige Kind des verstorbenen Earl of Wallingham aus dessen erster Ehe – die Mutter starb, als sie 
     noch ganz klein war –, und der Vater hatte erneut geheiratet. Elaine, mit der er einen Sohn und drei Töchter bekam, war eine warmherzige, freundliche Dame, die Penny liebvoll unter ihre Fittiche nahm. Im Laufe der Jahre waren sie im Grunde genommen weniger wie Mutter und Tochter, sondern wie gute Freundinnen miteinander umgegangen.


    Als vor fünf Jahren der Earl starb, erbte Pennys Halbbruder Granville den Titel, das einzige männliche Wesen unter vier Schwestern und von seiner vernarrten Mutter nach Strich und Faden verzogen. Mit der Folge, dass der junge Mann leichtsinnig und gedankenlos wurde – die Folgen blieben nicht aus, denn ständig steckte Granville in der Klemme.


    Zuletzt hatte er ihn 1814 gesehen, und damals war er immer noch rastlos und wild gewesen. Als dann erneut zu den Waffen gegen Napoleon gerufen wurde, ließ sich der junge Earl von der patriotischen Begeisterung anstecken und schloss sich, taub für das Flehen von Mutter und Schwestern, einem Regiment an. Irgendwo war er dann bei Waterloo auf dem verdammten Feld gefallen.


    Titel und Besitz gingen an einen entfernten Cousin, den Marquis of Amberly, einen älteren Herrn, der Elaine und ihren Töchtern versicherte, dass sie ihr gewohntes Leben auf Wallingham Hall fortführen könnten. Man war einander verbunden, zumal Amberly als Granvilles Vormund bis zu dessen Volljährigkeit bestellt gewesen war. Trotzdem standen die Damen des Hauses jetzt praktisch ohne männlichen Schutz da.


    Das, entschied Charles, war es, was ihn am meisten störte. Penny konnte in Gott weiß was hineingeraten, und es gab keinen Mann, der auf sie aufpasste. Außer ihm.


    Was sie allerdings davon halten würde, wusste er nicht.


    In seinem Hinterkopf nistete sich hartnäckig ein Verdacht ein. Weshalb hatte sie eigentlich all die Jahre nicht heiraten wollen? Warum war es keinem Bewerber gelungen, sie zum Altar 
     zu führen. Hatte es vielleicht mit ihm zu tun? Aber was sie wirklich von ihm hielt, was sich hinter ihrer Kratzbürstigkeit verbarg, das vermochte er beim besten Willen nicht zu sagen.


    Er wusste ja selbst nicht richtig, was er für sie empfand, und die Begegnung war ihm ganz und gar nicht willkommen gewesen. Er hatte gedacht, dreizehn Jahre würden reichen, ihrer Faszination nicht mehr zu erliegen, doch das war nicht der Fall. Nicht im Mindesten.


    Seit er der Armee angehörte, war er ihr nur ein paarmal begegnet, 1814 beispielsweise und in den vergangenen sechs Monaten gelegentlich, allerdings lediglich aus der Entfernung oder im Beisein seiner oder ihrer Familie. Niemals ungestört oder gar alleine. Heute Nacht aber, nach der unerwarteten Begegnung, war das alte Verlangen mit unerhörter Macht zurückgekehrt. Wie ein wildes Tier, das ihn packte und seine Klauen in ihn grub.


    Charles fühlte sich zutiefst aufgewühlt.


    Egal, es gab nichts, um diesen Schmerz zu lindern. Sie war es gewesen, die vor dreizehn Jahren die Verbindung beendet, das enge Band zwischen ihnen durchtrennt hatte. Nutzlos, mit angehaltenem Atem darauf zu warten, dass sie ihre Meinung änderte. Er wusste es besser: Sie war unglaublich stur, seit Kindesbeinen an.


    Sie würden diesen Teil ihrer Vergangenheit beiseiteschieben müssen. Sie konnten einander unmöglich völlig ignorieren – dazu ging bei beiden die Sache noch zu tief. Aber wenn sie sich Mühe gaben, konnten sie sich vielleicht zusammentun, um gemeinsam den merkwürdigen Dingen, die in der Gegend vor sich gingen, auf die Spur zu kommen.


    Sie stand auf derselben Seite wie er, das wusste er, doch sie verbarg etwas vor ihm. Vermutlich schützte sie jemanden, aber wen? Wie lange würde es dauern, bis sie beschloss, es ihm zu verraten? Er hatte keine Ahnung. Trotzdem musste er handeln, 
     denn es blieb nicht viel Zeit. Es war seine Mission, und er wollte die Dinge aufmischen und schauen, was dabei an die Oberfläche kam.


    Wenn sie es ihm nicht verriet, musste er auf andere Weise hinter ihr Geheimnis kommen.


    Er blieb noch eine halbe Stunde auf den Wällen, bevor er in die Abbey zurückkehrte und sich in seinem Schlafzimmer ins Bett fallen ließ, um sofort in einen tiefen Schlaf zu sinken.
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    Am nächsten Morgen wachte er von dem Geräusch trappelnder Hufe auf. Nicht auf dem Kies der Auffahrt zum Haus, sondern von weiter her.


    Er hatte die bodenhohen Fenster an seinem Balkon offen gelassen, eine sehr unenglische Angewohnheit, die sich seinem langen Aufenthalt in Toulouse verdankte.


    Charles rollte sich aus dem Bett, reckte sich und ging durchs Zimmer. Nackt stand er in der Balkontür und schaute Penny nach, die in einem goldfarbenen Reitkostüm davonritt. Wenn die Fenster nicht offen gewesen wären, hätte er sie nie gehört, denn die Stallungen lagen ein Stück vom Haus entfernt. Im Damensattel entfernte sie sich auf einem Rotbraunen ohne sonderliche Eile in südlicher Richtung.


    Nach Fowey? Oder nach Hause? Oder ganz woandershin?


    Fünf Minuten später schlenderte er in die Küche.


    »Mylord!« Mrs. Slattery war sichtlich erschreckt, ihn hier so früh zu sehen. »Wir beginnen gerade erst, Ihr Frühstück zuzubereiten – ich hatte keine Ahnung …«


    »Es ist allein meine Schuld.« Er lächelte entschuldigend. »Ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich heute Morgen ausreiten will. Gibt es schon einen Schluck Kaffee? Und vielleicht ein Stück Kuchen oder zwei?«


    Zwischen finsteren Warnungen, was einem Gentleman drohe, der seinen Tag ohne ausgiebiges Frühstück beginne, und 
     unter völliger Nichtbeachtung seines mehrfach wiederholten Hinweises, dass er sich an das französische Frühstück gewöhnt habe – »Nun, jetzt sind Sie aber ein anständiger englischer Earl, daher vergessen Sie lieber so heidnische Sitten« –, servierte Mrs. Slattery ihm einen Becher starken schwarzen Kaffee und drei kleine Pasteten.


    Eine davon verschlang er sofort, spülte alles mit dem Kaffee herunter und nahm dann die restlichen Teigtaschen, drückte der überraschten Köchin einen Kuss auf die Wange, was ihm ein Kreischen eintrug und ein: »Jetzt aber fort mit Ihnen, junger Herr …, ich meine, Mylord.« Dann lief er durch die Hintertür zu den Stallungen und ritt eine Viertelstunde später auf Domino, seinem grauen Jagdpferd, aus dem Stallhof, um sich an die Verfolgung zu machen.


    Seit Anfang März hatte er den großen Grauen nicht mehr geritten. Domino war mehr als bereit, wollte schon losstürmen, bevor er die Zügel freigab. Sobald sie die Auffahrt hinter sich gelassen hatten und sich auf saftigem Gras befanden, ließ er dem Wallach seinen Willen. Sie preschten übers Gelände, schienen fast zu fliegen.


    Er beugte sich dicht über den Hals des Tieres, lenkte den Wallach mit Händen und Knien, suchte dabei mit den Augen den Horizont ab, während sie sich südwestlich hielten. Penny, die im Damensattel ritt und deshalb auf den befestigten Wegen blieb, würde länger als er auf seinem Querfeldeinritt brauchen, sofern er ihr Ziel richtig erraten hatte. Plötzlich entdeckte er sie, immer noch ein gutes Stück vor ihm, wie sie außerhalb des Dorfes Lostwithiel die Brücke über den Fowey überquerte, etwa eine Meile vor der Stelle, wo der Fluss in den Meeresarm mündete. Lächelnd zügelte er sein Pferd und ritt fünf Minuten später ebenfalls über die Brücke.


    Er folgte ihr in sicherer Entfernung oberhalb des Weges auf einer Anhöhe. Wohin sie wohl wollte? Nach Fowey, nach Hause 
     oder irgendwo andershin? Aber dann bog sie nicht in die Landstraße ein, die Richtung Westen und nach Wallingham Hall führte, sondern blieb auf der Straße nach Süden, die sich am Westufer des Meeresarms bis Fowey an der Flussmündung entlangzog.


    Doch bis zur Stadt waren es noch ein paar Meilen, und dazwischen gab es eine Reihe anderer Orte. Der Morgen war sonnig und schön, perfekt für einen Ausritt. Sie hielt ein stetes Tempo, und er passte sich ihr an.


    Als sie ihren Braunen zügelte und nach Westen in eine schmalere Landstraße einbog, verließ er die Höhe und folgte ihr auf der Straße nach Essington Manor. Ahnungslos ritt sie die Auffahrt hinauf bis zu den Eingangsstufen, während er sich hinter dem Herrenhaus einen Flecken im Wald suchte, von wo aus er die Stallungen und den Platz vor dem Gebäude beobachten konnte. Als er sah, wie ein Stallbursche gerade Pennys Pferd wegführte, saß er ab, band Domino auf einer Lichtung in der Nähe fest und kehrte auf seinen Beobachtungsposten zurück.


    Eine halbe Stunde später brachte ein Pferdeknecht eine leichte, offene Kutsche aus den Ställen zum Eingang, und ein weiterer folgte mit Pennys Rotbraunem. Charles ging ein wenig weiter, bis er die Eingangsstufen sehen konnte, beobachtete, wie Penny erschien, gefolgt von zwei weiteren jungen Damen ihres Alters, die ihm vage vertraut vorkamen. Die Frauen der Brüder Essington? Die beiden kletterten in den Wagen, während Penny sich von einem Pferdeknecht in den Damensattel helfen ließ. Charles holte Domino.


    Rechtzeitig, um sich davon zu überzeugen, dass sich die jungen Damen in der Tat auf dem Weg nach Süden befanden, erreichte er die Abzweigung an der Straße nach Fowey. Vermutlich wollten sie in die Stadt zum Einkaufen.


    Charles saß auf Domino und dachte nach. Über Penny und 
     die Mission, die er erfüllen sollte. Welche Verbindung bestand da?


    Sie war besorgt genug, um nachts Männern quer durchs Land zu folgen, besorgt genug, um sich zu weigern, ihm ihre Beobachtungen zu verraten – zumindest nicht, ohne zuerst sorgfältig und in Ruhe darüber nachzudenken. Dennoch war sie heute hier, brach scheinbar unbekümmert zu einem Einkaufsbummel auf und wirkte keineswegs beunruhigt. Er wusste sich keinen Reim darauf zu machen.


    



    Penny begleitete die ersten anderthalb Stunden Millie und Julia Essington auf dem lange geplanten Ausflug zu zwei Modegeschäften, einem Herrenausstatter, dem alten Handschuhmacher und zwei Tuchhändlern. Als sie den Laden des zweiten Händlers verließen, blieb Penny auf dem Gehsteig stehen. »Ich schaue jetzt kurz nach unserem alten Diener. Warum geht ihr beide nicht rasch zur Apotheke vor, und wir treffen uns nachher im Pelikan zum Lunch?«


    Sie hatte bereits morgens angekündigt, dass die nach einem ehemaligen Bediensteten schauen wolle, der in Fowey lebe und schwer erkrankt sei.


    »In Ordnung!« Julia, deren Wangenfarbe immer rosig und deren Laune immer bestens war, hakte sich bei Millie unter. »Wenn du keine Unterstützung brauchst? Es würde uns nichts ausmachen, mit dir zu kommen, ehrlich.«


    »Nein, dazu besteht keine Notwendigkeit, lasst euch das versichern.« Sie lächelte. »Es ist nicht so ernst, dass es um Leben oder Tod ginge, wenigstens noch nicht.« Sie vermied es, einen Namen zu nennen, denn bei beiden jungen Ladys handelte es sich um Töchter von Gutsbesitzern aus der näheren Umgebung, und auch die Bediensteten auf den verschiedenen Besitzen waren teilweise miteinander verwandt, sodass man durchaus einige namentlich kannte. Genau das wollte sie verhindern.


    »Ich werde nicht lange brauchen.« Sie trat einen Schritt zur Seite. »Ich komme dann in den Pelikan.«


    »Gut.«


    »Wir bestellen schon für dich, ja?«


    »Ja, bitte, tut das, falls ich nicht rechtzeitig dort bin.«


    Mit einem freundlichen Lächeln verließ sie die Schwägerinnen und überquerte die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße, ging langsam ein Stück bergan, bis das leise Klingeln einer Türglocke ihr verriet, dass Millie und Julia gerade den winzigen Laden des Apothekers betraten.


    Penny bog schnell in eine Straße auf der rechten Seite ein.


    Sie kannte sich in Fowey bestens aus, lief erst durch die eine, dann durch die andere Gasse, bis sie schließlich am Hafen ankam, um von dort wieder ein Stück hinaufzusteigen zu den ältesten Gebäuden des Ortes, die sich oberhalb des Kais dicht an den Hang schmiegten. Obwohl vor dem Wind einigermaßen geschützt, duckten sich die winzigen Häuschen dicht nebeneinander auf den Boden, als könnten sie sich auf diese Weise besser auf dem felsigen Grund festklammern. In den ärmlichen Quartieren hausten überwiegend Fischer mit ihren Familien – und Schmuggler, die hier als zahlende Gäste jederzeit Unterschlupf fanden.


    Penny erreichte einen steil bergan führenden Durchgang, der kaum breiter war als die Abflussrinne, die in der Mitte verlief. Auf halbem Weg blieb sie stehen und fasste die kurze Schleppe ihres Rockes fester, bevor sie herrisch an eine schwere Holztür klopfte.


    Sie wartete, klopfte dann erneut. Ringsum war niemand zu sehen. Nicht zu dieser Stunde und in dieser Gegend, denn die Flotte war ausgelaufen. Eine perfekte Zeit, um Mutter Gibbs aufzusuchen.


    Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt – gerade so viel, dass 
     Penny ein blutunterlaufenes Auge sehen konnte. Ein Schnauben ertönte, und die Tür wurde weit aufgerissen.


    »Nun, Miss Feinsäuberlich, was kann ich für Sie tun?«


    



    Als Penny die Behausung eine halbe Stunde später verließ, war sie zwar nicht wesentlich klüger, aber zumindest, so hoffte sie, einen kleinen Schritt näher an der Wahrheit dran. Rasch lief sie den Weg zurück, um noch einigermaßen rechtzeitig im Gasthaus Pelikan einzutreffen, oben an der Hauptstraße, im besseren Teil der Stadt.


    Sie kam ans Ende des schmalen Gässchens, bog rasch um die Ecke und prallte gegen eine Wand aus Muskeln und Knochen.


    Er fing sie auf, als sie ins Stolpern geriet, drückte sie an sich. Er hielt sie zwar nicht richtig fest, noch nicht – und dennoch konnte sie sich nicht bewegen.


    Schaffte es nicht einmal zu blinzeln, während sie ihn anstarrte. Seine Augen dicht über ihren schimmerten bei Tageslicht in einem tiefen Dunkelblau, schauten sie klug und wissend an. Penelope geriet aus dem Gleichgewicht.


    Wegen seiner Augen und wegen der Tatsache, dass sie aufgehört hatte zu atmen. Sie vermochte ihre Lungen einfach nicht dazu zu bringen, sich zu dehnen und mit Luft zu füllen. Nicht solange er sie so eng an sich gedrückt hielt.


    Hatte er etwas gesehen? Wusste er Bescheid?


    »Ja, ich habe gesehen, aus welchem Haus du gerade gekommen bist. Ja, ich weiß, wessen Haus das ist. Ja, ich kann mich erinnern, was darin vor sich geht.« Sein Blick war scharf wie ein Messer, und sie wunderte sich, dass sie nicht blutete. »Willst du mir verraten, was du im berüchtigsten Bordell in Fowey zu schaffen hattest?«


    Verdammt. Sie merkte, dass ihre Hände schlaff auf seiner Brust ruhten. Sie stemmte sich gegen ihn, holte tief Luft, als er sie losließ, und machte einen Schritt nach hinten.


    Jetzt, wo Raum zwischen ihnen war, ging es ihr besser, und auch ihre Lungen nahmen ihre Arbeit wieder auf, der Schwindel ließ nach. Sie raffte ihre Röcke und ging um ihn herum. »Nein.«


    Er atmete zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Penny.« Er streckte eine Hand aus und griff nach ihr.


    Sie blieb stehen und schaute auf seine langen gebräunten Finger, die sich um ihr schmales Handgelenk schlossen. »Nicht.«


    Er seufzte erneut und ließ sie los. Als ihr die Essingtons einfielen, beschleunigte sie ihre Schritte. Er lief neben ihr.


    »Was könntest du nur von Mutter Gibbs wollen?«


    Sie warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu. »Eine Auskunft.«


    Eine Antwort, die ihn nur kurz beschwichtigte, genau für sechs Schritte. »Was hast du erfahren?«


    »Bislang nichts.«


    Wieder ein paar Schritte. »Wie, um alles in der Welt, hast du – Lady Penelope Selborne of Wallingham Hall – nur die Bekanntschaft dieser Frau gemacht?«


    Sie erwog, ihn zu fragen, wie er als Earl of Lostwithiel denn an Mutter Gibbs geraten war, aber seine Antwort würde ihr am Ende Informationen liefern, die sie gar nicht wissen wollte. »Ich kenne sie durch Granville«, sagte sie stattdessen.


    Er blieb jäh stehen. »Was?«


    »Nein, ich meine nicht, dass er mich mit ihr bekannt gemacht hat oder so etwas.« Sie ging weiter, und mit zwei Schritten war er wieder neben ihr.


    »Du willst mir, hoffe ich sehr, doch nicht weismachen, dass Granville so dämlich war, ihr Etablissement zu frequentieren?«


    Dämlich? Vielleicht hatte er die Alte ja überhaupt nicht über ihr Geschäft kennengelernt. »Nicht wirklich.«


    Die nächsten drei Schritte herrschte erneut Schweigen. »Bitte klär mich auf: Wie besucht man ein Bordell nicht wirklich ?«


    Sie seufzte. »Er hat das Haus nicht betreten, aber sich in eines ihrer Mädchen verguckt und begann dann, in der Nähe herumzulungern. Er folgte dem armen Geschöpf, kaufte ihr kleine Geschenke und so weiter. Als er anfing, ständig gegenüber an der Mauer zu stehen und seine Angebetete mit Liedern zu erfreuen, reichte es Mutter Gibbs. Sie ließ mir durch einen unserer Arbeiter eine Nachricht zukommen, woraufhin wir uns außerhalb der Stadt auf einer Wiese trafen. Sie erklärte mir, wie sehr Granvilles Verhalten ihr Geschäft schädige, denn den Fischerburschen des Ortes gefiel es nicht unbedingt, unter den Augen des Erben eines Earlstitels das Bordell besuchen zu müssen.«


    Er murmelte etwas Abfälliges, bevor er sagte: »Das kann ich verstehen. Was hast du dann getan?«


    »Ich habe mit Granville gesprochen.«


    Sie spürte seinen Blick. »Und er hat auf dich gehört?«


    »Gleichgültig, was auch immer mit ihm gewesen sein mag – Granville war nicht dumm.«


    »Du meinst, er hat verstanden, was passieren würde, wenn du ihn verraten hättest?«


    Sie schaute nach vorne und lächelte knapp. »Wie gesagt, er war nicht dumm. Er hat sehr schnell begriffen.«


    »Also schuldet dir Mutter Gibbs einen Gefallen, und deshalb hast du sie um eine Information gebeten.«


    Das war, knapp umrissen, das, was sie heute Vormittag zu erreichen versucht hatte.


    »Du wirst unter keinen Umständen, ich wiederhole, unter keinen Umständen wieder alleine hierher zurückkommen.«


    Seine Stimme klang verändert. Sie kannte diesen Ton und wusste, dass jeder Einwand vergeblich war.


    Und er kannte sie zu gut, um sich einzubilden, dass sie sich an sein Verbot halten würde.


    Er stieß einen verärgerten Zischlaut aus, ließ die Angelegenheit jedoch vorerst auf sich beruhen. Sie fragte sich, was er als Nächstes wohl plante.


    Egal, sie hatten die Hauptstraße erreicht. Erleichtert trat sie auf den breiten Gehsteig, Charles an ihrer Seite, und erstarrte mit einem Mal.


    Vor ihr stand Nicholas, Viscount Arbry. Sie blieb jäh stehen.


    Charles tat es ihr nach, schaute in ihr Gesicht, bemerkte den leeren Gesichtsausdruck.


    Er betrachtete den Mann, der ebenfalls stehen geblieben war. Ein Blick reichte, um seinen gesellschaftlichen Rang zu erkennen, aber auch um zu merken, dass der andere von der Begegnung unangenehm berührt schien.


    »Guten Morgen, Cousin.« Penny, die sich wieder gefangen hatte, nickte ihm zur Begrüßung kühl zu, bevor sie sich zu Charles umdrehte. »Ich glaube, ihr kennt euch nicht. Erlaubt mir, euch einander vorzustellen.« Sie schaute von einem zum anderen: »Nicholas Selborne, Viscount Arbry – Charles St. Austell, Earl of Lostwithiel.«


    Arbry verbeugte sich; Charles nickte und bot ihm die Hand. Während sie einander die Hände schüttelten, sagte Penny: »Nicholas ist ein entfernter Cousin. Sein Vater ist der Marquis of Amberly, der Papas Titel und den Besitz geerbt hat.«


    Das erklärte vielleicht ihre Unterkühltheit, aber nicht Arbrys Zögern, dachte Charles und fragte sich, wie entfernt die verwandtschaftliche Beziehung sein mochte. Mehr als die erforderlichen sieben Grade? Das Verhalten von Cousin und Cousine wies jedenfalls Klärungsbedarf auf.


    »Lostwithiel.« Arbry musterte ihn. »Also sind Sie zurück in … der Abbey, nicht wahr? Eine Stippvisite, nehme ich an?«


    Charles grinste, setzte seine freundlichste Miene auf, gab 
     sich ganz jovial. »Restormel Abbey, ja, aber was die Länge meines Besuches dort angeht, so lässt sich zum derzeitigen Zeitpunkt noch nichts sagen.«


    »Oh. Geschäfte?«


    »In gewisser Weise. Aber was führt Sie hierher, zumal die Saison gerade erst begonnen hat?«, sagte Charles betont harmlos und setzte dem Ganzen die Krone auf, indem er scheinheilig hinzufügte: »Ist Ihre Frau mit Ihnen gekommen?«


    »Nicholas ist nicht verheiratet«, warf Penny ein.


    Charles schaute sie an, richtete dann seinen Blick interessiert auf Arbry. Er war ein Adeliger, der einen bedeutenden Titel erben würde, offenbar gesund und guter Dinge, dazu etwa im gleichen Alter wie Charles. Wenn er selbst eigentlich in London sein sollte, um nach einer Frau Ausschau zu halten, dann galt das genauso für Arbry.


    Der Viscount zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ich kümmere mich im Auftrag meines Vaters um ein paar Dinge – es gab Probleme auf den Ländereien, derer sich jemand annehmen musste.«


    »Ach ja, da gibt es immer das eine oder andere.« Charles warf einen Blick zu Penny. Sie hatte jahrelang Wallingham geführt, und falls es wirklich etwas gab, das der persönlichen Anwesenheit des Marquis oder seines Erben bedurfte, dann würde sie es wissen. Aber an ihren Zügen ließ sich nichts ablesen, was diese Vermutung bestätigte.


    Arbry runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich vage … Während meines letzten Aufenthalts in London habe ich Ihre Mutter und Ihre Schwestern getroffen. Sie haben mir zu verstehen gegeben, Sie wollten in Kürze heiraten und einer Dame noch in dieser Saison einen Antrag machen.«


    Charles zeigte sein breitestes Lächeln. »Gut möglich, aber unseligerweise für all jene, die so reges Interesse an meinem Privatleben bekunden, hat mich die Pflicht erneut gerufen.«


    »Pflicht?«


    Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen. Arbry wollte auf jeden Fall wissen, weshalb er hier war. Charles schaute erneut zu Penny hinüber, doch ihr Blick blieb fest auf den Cousin gerichtet. Sie erlaubte es ihm nicht, Schlüsse zu ziehen.


    Sie beschützte jemanden. War es Arbry?


    »Allerdings.« Er schaute Arbry in die Augen, ließ alle Verstellung fallen. »Ich bin gebeten worden, mich umzuhören, was an dem Gerücht dran ist, dass im letzten Krieg militärische und diplomatische Geheimnisse über die Schmuggler hier in der Gegend dem Feind in die Hände gespielt wurden.«


    Arbry blinzelte nicht einmal, und auch ansonsten regte sich kein Muskel in seinem blassen Gesicht.


    Was ihn auf der Stelle verdächtig machte, denn kein aufrechter Patriot würde bei einer solchen Information ungerührt bleiben.


    Immer noch den Ahnungslosen spielend, erklärte er: »Mir war gar nicht bewusst, dass die … Regierung noch Interesse daran hat, in der Vergangenheit nachzuforschen.«


    »Da gewisse Regierungsbereiche von Männern geleitet werden, die selbst gekämpft haben oder andere in die Schlacht und damit oft in den Tod schicken mussten, lassen Sie sich versichern, dass ihr Interesse echt ist.«


    »Und sie haben Sie gebeten, sich die Sache genauer anzusehen? Ich dachte, Sie seien Major in einem Garderegiment gewesen.«


    »Das war ich auch.« Charles lächelte absichtlich kühl, absichtlich gnadenlos. »Allerdings hatte ich mehrere Eisen im Feuer.«


    Penny schaute sich um, verzweifelt über eine Möglichkeit grübelnd, wie sie diesen Austausch von ätzenden Freundlichkeiten beenden sollte. Charles konnte teuflisch sein, und sie wollte nicht, dass er mehr erfuhr, mehr erriet – zumindest noch 
     nicht, nicht in diesem Augenblick. Nur der Himmel wusste, wie er dann reagierte.


    Sie ließ die Blicke schweifen und entdeckte Millie und Julia, die beide mit strahlenden Gesichtern zu ihnen eilten, um so schnell, wie es ihnen unter Wahrung des Anstands nur möglich war, an ihre Seite zu gelangen. Und zu den beiden gut aussehenden Herren, die Penny irgendwie hergezaubert hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben billigte sie die unverhohlene Neugier der beiden Damen.


    »Penelope! Wir waren gerade auf dem Weg zu dir.« Julia lächelte strahlend, als sich die beiden Männer zu ihr umdrehten. »Wir wurden in der Apotheke aufgehalten.« Sie schaute die Herren an. Millie tat es ihr nach. »Lord Arbry, nicht wahr?«


    Nicholas, der die beiden bereits kannte, verneigte sich. »Mrs. Essington. Mrs. Essington.«


    Dann wandte Charles sich ihnen zu. Er war größer als Nicholas, und Millies und Julias Augen wanderten zu seinem Gesicht empor. Sie blinzelten beide, dann breitete sich nahezu gleichzeitig ein entzücktes Lächeln auf ihren Zügen aus.


    »Charles«, kreischte Julia wenig damenhaft. »Du bist zurück!«


    »Wie herrlich«, flötete Millie. »Ich hatte aufgrund der Andeutungen deiner lieben Mama schon gedacht, du würdest die ganze Saison in London verbringen.«


    Charles lächelte, schüttelte beiden die Hände und wich ihren Fragen geschickt aus. Penny atmete erleichtert auf. Wenn Nicholas nur die günstige Gelegenheit nutzen und die Flucht ergreifen würde.


    Sie wollte ihm gerade einen Schubs in die richtige Richtung geben, als Julia fröhlich verkündete: »Ich bestehe darauf, dass wir alle gemeinsam zu Mittag essen – es ist ein Uhr. Wenn ich etwas von Männern weiß, dann dass Sie mittlerweile halb verhungert 
     sein müssen. Im Pelikan gibt es das beste Essen von ganz Fowey.«


    »O ja!« Millies Augen leuchteten. »Wir haben einen kleinen Nebenraum reserviert. Bitte, kommen Sie mit.«


    Charles schaute erst zu Penny, dann zu Nicholas. »Ja, warum eigentlich nicht?« Als er den Viscount ansah, war sein Lächeln eindeutig raubtierhaft. »Was sagen Sie, Arbry? Ich kann keinen Grund erkennen, nicht die Gunst der Stunde zu nutzen und eine Einladung zu so reizender Gesellschaft nicht anzunehmen.«


    Millie und Julia platzten beinahe vor Stolz und wandten ihre erwartungsvollen Gesichter Nicholas zu.


    Penny dagegen fluchte stumm, denn ihrem Cousin blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen.


    Julia, Millie und Charles bestritten die Unterhaltung, während sie zu fünft das kurze Stück zum Pelikan zurücklegten. Der Wirt führte sie, entzückt und dankbar, unter zahllosen Verbeugungen zu seinem besten Raum. Penny hoffte, Nicholas begriff, dass er sich in die Höhle des Löwen begab – und dass dieser Löwe sehr scharfe Zähne und einen noch schärferen Verstand hatte.


    



    Als das Essen sich endlich seinem Ende zuneigte, litt Penny unter zunehmenden Kopfschmerzen, während Millie und Julia die Stunde sichtlich genossen, fröhlich von örtlichem Klatsch berichteten, um Charles auf den neusten Stand zu bringen. Er selbst hatte sie dazu ermutigt, damit er ab und zu wie nebenbei eine unerwartete Frage an Nicholas richten konnte – allerdings ohne Erfolg bisher.


    Nicholas war eindeutig auf der Hut vor Charles, während er sich den anderen gegenüber so wie meist verhielt, reserviert und leicht abwehrend. Penny blieb bei dem kühlen Benehmen, das sie ihm gegenüber immer an den Tag legte und das die 
     meisten auf die Tatsache zurückführten, dass sein Vater die Ländereien ihres Vaters übernommen hatte.


    Wie wenig sie alle wussten.


    Sie hob den Kopf, als sie in den hellen Sonnenschein traten. Charles begleitete sie die Stufen hinab in den Hof, wo ein Stallbursche bereits ihre Stute am Zügel hielt. Sie wollte ihn gerade zum Aufstiegsklotz winken, als Charles sie am Arm berührte.


    »Ich helfe dir in den Sattel.«


    Sie erschrak und wäre am liebsten stehen geblieben, doch er folgte ihr so dicht auf den Fersen, dass es einen Zusammenstoß geben würde, und dann stünden sie wirklich ganz eng beieinander da.


    Kaum bei der Stute angekommen, glitten Charles’ Hände schon um ihre Taille.


    Sie bekam kaum mehr Luft, schaute ihn nur an, als er sie packte und mühelos in den Sattel hob. Wobei er weiterhin den Blick auf Nicholas gerichtet hielt, der Millie und Julia beim Einsteigen in ihre kleine Kutsche behilflich war.


    »Wie lange ist er schon hier?«


    Sie schob einen Fuß in den Steigbügel, den er ihr hinhielt. »Er ist gestern angekommen.«


    Bevor Charles antworten konnte, kam ein weiterer Bursche mit seinem Pferd, und er wandte sich ab.


    Auch Nicholas saß mittlerweile auf seinem Tier, das früher Granville gehört hatte. Ohne es abgesprochen zu haben, verließen sie gemeinsam den Hof: Nicholas neben dem Gefährt mit den Essington-Damen, Penny und Charles dahinter.


    Sie beobachtete Nicholas bei seinen Versuchen, sich gesellig zu geben, und zumindest Millie und Julia schienen entzückt. Für sie war es ein großartiger Tag gewesen, denn sie konnten behaupten, ein paar Stunden mit den beiden begehrtesten Junggesellen des Distrikts verbracht zu haben.


    »War er oft hier unten?«


    Charles sprach leise und in einem unverbindlichen Ton.


    Wenn sie es ihm nicht sagte, würde er Erkundigungen anstellen und es auf andere Weise herausfinden. »Es ist sein vierter Besuch seit Juli, als er und sein Vater zu Granvilles Beerdigung kamen. Am längsten hat er sich im Dezember hier aufgehalten, genau eine Woche lang. Aber damals mit seinem Vater, der erste Auftritt der neuen Besitzer sozusagen. Allein kam er noch einmal im Februar, für fünf Tage etwa, und dann ist er gestern wieder aufgetaucht.«


    Charles sagte nichts mehr, doch sie merkte, dass er ihren Cousin prüfend musterte und dass seine Augen zynisch funkelten. Er musste wissen, was da vor sich ging. Auch zwischen Penny und Nicholas, denn während des Essens hatte Arbry ihr immer wieder Blicke zugeworfen, die er jedoch nicht deuten konnte. Sicher schien ihm nur, dass da etwas lief.


    Nachdem Millie und Julia sich an der Abzweigung nach Essington Manor verabschiedet hatten, ritten Penny, Nicholas und Charles schweigend gemeinsam weiter.


    An der Kreuzung nach Wallingham zügelte Nicholas sein Pferd, woraufhin der Kastanienbraune unwillig stampfte. Er wendete das Tier, sodass er seine Begleiter ansehen konnte.


    Nicholas schaute Charles an, dann Penny. »Ich, äh …« Seine Züge verhärteten sich. »Ich hatte gedacht oder es eher so verstanden, dass du davon ausgegangen bist, die Countess würde in der Abbey weilen.«


    Penny blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu entscheiden, was sie darauf erwidern sollte. Charles hatte sicher längst erraten, dass sie wegen Nicholas nachts in die Abbey gekommen war. Und auch, dass es nicht geschah, weil sie einen etwaigen Skandal vermeiden wollte.


    Und nun? Charles’ Mutter hielt sich in London auf, und sie war alleine mit ihm, wenn sie weiterhin in seinem Haus blieb. Gesellschaftlich möglicherweise kompromittierend, da 
     sie nicht miteinander verwandt waren. Genau darauf zielten Nicholas’ Worte ab.


    Sie hatte drei Möglichkeiten. Zum einen konnte sie diese irrige Annahme ausnutzen und auf Essington Manor Zuflucht suchen, sicher vor Charles und vor Nicholas, doch unglücklicherweise war Lady Essington, Millies und Julias Schwiegermutter, ein wahrer Drache und würde am Ende von ihr erwarten, dass sie die ganze Zeit mit den beiden jungen Frauen verbrachte, nicht nur tagsüber, sondern auch abends – von nachts ganz zu schweigen. Sie würde niemals herausfinden, was vor sich ging und was sie tun musste, um Elaine und ihre Halbschwestern zu schützen.


    Zum anderen konnte sie nach Wallingham Hall heimkehren, da es in puncto skandalöses Verhalten zweifellos schicklicher war, mit Nicholas unter einem Dach zu leben als mit Charles, doch das wollte sie nicht. Sie wünschte ihn so weit weg wie möglich, und vor allem sollte er nichts von ihren Nachforschungen mitbekommen.


    Alles in allem schien ihr die dritte Option am besten zu sein.


    Sie lächelte beschwichtigend. »Eine ältere Cousine der Countess namens Emily lebt derzeit in der Abbey, daher gibt es keinen Grund für mich, nicht dort zu bleiben, solange du dich auf Wallingham Hall aufhältst.«


    Sie schaute zu Charles hinüber, dessen Miene ausdruckslos blieb, während er Nicholas studierte. Er verriet sie mit keinem Wimpernzucken.


    »Aha, verstehe.« Es war Nicholas’ Pferd, das sich unruhig bewegte. Nach einer winzigen Pause, in der er vergeblich nach einem anderen Grund suchte, damit sie nach Wallingham zurückkam, lenkte er ein. »Dann verabschiede ich mich hier.« Er nickte Charles zu. »Lostwithiel. Wir sehen uns zweifellos wieder.«


    »Da bin ich sicher.« Charles erwiderte das Nicken, aber seine Worte klangen alles andere als freundlich.


    Es reichte. Mit einem anmutigen Nicken trieb Penny ihre Stute an. Der Graue folgte und blieb neben ihr. Charles wartete, bis sie um die nächste Straßenbiegung geritten waren, ehe sie leise fragte: »Wo kommt Cousine Emily doch gleich her?«


    »Wenn sie die Cousine deiner Mutter ist, muss sie wohl aus Frankreich stammen.«


    »Wahrscheinlich. Und was geschieht, wenn sich der liebe Nicholas ganz zufällig oder auch völlig absichtlich nach ihr erkundigt?«


    Sie hielt ihren Blick nach vorne gerichtet. »Bis vor kurzem hat Cousine Emily bei anderen Verwandten gewohnt – sie ist erst vor wenigen Tagen hier eingetroffen, um das mildere Klima zu genießen …«


    »Ein milderes Klima, das ihr empfohlen wurde als Linderung für ihre steifen Glieder, nehme ich an?«


    »Ganz genau. Wie auch immer: Cousine Emily zieht es vor, sich auf Französisch zu unterhalten und hält sich für zu alt, um sich in Gesellschaft zu begeben. Im Grunde genommen ist sie eine Eigenbrötlerin, die keine Besucher empfängt.«


    »Wie überaus günstig.«


    »Allerdings. Deine Cousine Emily ist die perfekte Anstandsdame.«


    Sie spürte seinen Blick brennend heiß auf ihrem Gesicht.


    »Was ist mit Arbry, dass du seinetwegen in die Abbey umgesiedelt bist?«


    Sie atmete aus, wusste aber, er würde so lange warten, bis sie ihm antwortete. »Ich traue ihm nicht ganz.«


    »Auf persönlicher Ebene?«


    Sein Tonfall verriet nichts, und doch schwang darin eine unverkennbare Drohung mit. »Nein«, beeilte sie sich zu versichern, »nichts Persönliches. Ganz und gar nicht.«


    Sie kannte seine nächste Frage, bevor er sie stellte, und legte sich schon eine Antwort zurecht, die ihren Verdacht zwar erklärte, aber das Wesentliche gleichzeitig aussparte.


    »Ist Arbry derjenige, den du beschützt, oder derjenige, dem du gestern gefolgt bist – oder beides?«


    Sie schaute ihn an, riss die Augen auf. Woher wusste er all das, wie hatte er es erraten können?


    Er erwiderte ihren Blick ruhig und wartete schweigend.


    Mit zusammengepressten Lippen schaute sie ihn an, während sie langsam auf die Brücke über den Fluss zuritten. Sie kannte ihn, und er kannte sie. Der Lärm, den die Hufe auf den Holzbohlen machten, verschaffte ihr eine Minute zum Nachdenken. Als sie die Lehmstraße erreichten, antwortete sie: »Ich beschütze ihn nicht, aber er ist der, dem ich gefolgt bin.«


    Dann trieb sie ihre Stute Gilly zum Galopp an. Charles begriff, was sie damit bezweckte, und stellte ihr für den Rest des Weges keine weiteren Fragen mehr.


    



    In den Ställen entwischte sie ihm, während er noch beide Pferde am Zügel hielt. Er warf ihr einen finsteren Blick hinterher, ließ sie aber gehen. Beim Haus blieb sie stehen, schaute zurück, doch er hatte keine Anstalten gemacht, ihr zu folgen.


    Das konnte ihr nur recht sein. Letzte Nacht, nachdem sie ihn in der Küche zurückgelassen hatte, waren die Erinnerungen unablässig auf sie eingedrungen, sodass sie kaum Schlaf finden konnte. Sie hoffte auf mehr Ruhe für die kommende Nacht, um auch ausgiebig über ihre nächsten Schritte nachzudenken und ob sie Charles einweihen sollte. Zwar hatte sie sich damit abgefunden, dass sie ihm irgendwann alles sagen musste, aber sie wollte zumindest überlegen, wie sie die Tatsachen in einem besseren Licht darstellen konnte.


    Sie betrat das Haus von der Gartenseite, blieb stehen und überlegte, wo sie sich am besten verstecken und ungestört sein 
     konnte. Zumindest für eine Weile, denn den ganzen Abend, wie es ihr am liebsten gewesen wäre, das ging bestimmt nicht. Charles war nicht gerade für seine Geduld bekannt.


    Hingegen für seine Hartnäckigkeit.


    Der Obstgarten. Sie raffte die Schleppe ihres Rockes und wirbelte herum, öffnete die Tür erneut und spähte hinaus. Charles hatte die Stallungen noch nicht wieder verlassen und war vermutlich damit beschäftigt, die Pferde abzureiben. Schnell schlüpfte sie aus dem Haus und lief zu den Büschen, dabei geschickt die Deckung der Hecken nutzend, um ungesehen zum Obstgarten zu gelangen. Erleichtert tauchte sie ein in das Meer aus rosa und weißen Blüten, die sie vor neugierigen Blicken aus der Abbey verbargen.


    Eine alte Schaukel hing vom Ast eines knorrigen Apfelbaums herab. Sie ließ sich mit einem Seufzen auf den Sitz sinken – hier konnte sie hoffentlich lange genug bleiben, um in aller Ruhe nachzudenken. Über alles, was sich in den letzten Monaten zugetragen hatte, und über das, was sich daraus vermutlich ergeben würde.


    Viel Zeit blieb ihr nicht, denn Charles fand sie bereits eine halbe Stunde später. Nachdem er sie in ihrem Zimmer nicht finden konnte und auch ihr Reitkostüm dort nicht entdeckte, hatte er gleich die Suche auf die Gärten verlegt. Dann sah er sie, wie sie langsam auf der Schaukel hin und her schwang, den Blick geistesabwesend auf den Horizont gerichtet.


    Er erwog, zu ihr zu gehen, doch dann würde sie ihn bemerken. Selbst wenn sie ihn weder sehen noch hören konnte. Penny spürte es einfach, wenn er sich ihr näherte. Das war so gewesen, solange er sich zu erinnern vermochte. Er schaffte es, sich unbemerkt an feindliche Wachen heranzuschleichen, nicht aber an sie. Letzte Nacht hatte es nur deshalb funktioniert, weil er bis ganz zum Schluss viel Abstand gehalten hatte.


    Charles zögerte. Sollte er sich bemerkbar machen oder sich vorsichtig zurückziehen? Sie ihren Gedanken überlassen? Nein, es gab Dinge, die sie ihm sagen musste. Jetzt. Es war wichtig, ihr klarzumachen, dass sie, gleichgültig wie sie darüber dachte, keine andere Wahl hatte, als ihn einzuweihen, und das so rasch wie möglich. Seit der Begegnung mit Arbry war er nicht mehr bereit, ihr ihre Geheimnisse zu lassen, keinen Tag länger. Er musste wissen, was sie vor ihm verbarg, damit er herausfinden konnte, was hier vor sich ging. Und ihr Cousin Arbry schien bei alldem eine Rolle zu spielen. Wenn er sie aus seinen Ermittlungen heraushalten konnte, würde er keine Sekunde zögern, doch er sah augenblicklich keine Möglichkeit dazu.


    Aber eins nach dem anderen. Als Erstes musste er erfahren, was sie über die Sache wusste. Bei jedem anderen hätte er das längst mit allen Mitteln versucht, nur war eine solche Taktik bei Penny nicht möglich, wenigstens nicht für ihn. Es wäre für sie beide zu schmerzlich. Allein sie heute Nachmittag in den Sattel zu heben, war schlimm genug gewesen. Für sie wie für ihn. Er hatte schnell nach Arbry gefragt, um die Befangenheit nicht noch größer werden zu lassen, aber er konnte der Situation nicht dauernd aus dem Weg gehen. Nicht wenn es seinen Auftrag berührte.


    Er ging zu ihr – laut genug, damit sie seine Schritte hören konnte. »Sag mir, warum du beschlossen hast, in die Abbey überzusiedeln?«


    Penny schaute ihn an. Langsam weiterschaukelnd beobachtete sie, wie er sich gegen einen Baumstamm in der Nähe lehnte, die Hände in den Hosentaschen, seinen dunklen Blick fest auf sie gerichtet.


    Sie waren ein Liebespaar gewesen – früher, allerdings nur ein einziges Mal.


    Das hatte jedoch gereicht, sie zu lehren, dass es nicht klug 
     wäre, die Beziehung fortzusetzen, wenigstens nicht für sie. Er war damals zwanzig, sie sechzehn. Er hatte die Geschichte wohl rein körperlich gesehen, für sie hingegen bedeutete sie so unendlich viel mehr. Dennoch bestand die Verbindung zwischen ihnen weiter – selbst jetzt noch nach dreizehn Jahren und trotz größter Anstrengungen ihrerseits, ihn zu vergessen. Sobald er in ihre Nähe kam, begann sie innerlich zu beben und lebendig zu werden. Dann wollte sie ihn nicht nur berühren – dann wollte sie ihn ganz. Selbst wenn sie ihn jetzt anschaute, wie er so lässig und elegant zugleich an dem Baum lehnte und der Wind durch seine schwarzen Haare fuhr, wie seine dunklen Augen nachdenklich auf ihr ruhten, stockte ihr das Herz. Und tat weh.


    Es ärgerte sie unglaublich, und manchmal lehnte sich alles in ihr richtiggehend dagegen auf, dass sie so empfänglich für seine Reize war, aber sie hatte sich mit der Erkenntnis abfinden müssen, dass sie ihn immer lieben würde, selbst wenn er ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie schien einfach nicht in der Lage zu sein, sich diese Liebe aus dem Herzen zu reißen. Das hingegen wusste er nicht, und sie würde dafür sorgen, dass es so blieb.


    Sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden, und schaute angestrengt nach vorne, stieß sich auf der Schaukel ab. »Nicholas ist kein Narr. Wenn ich ihm auf Wallingham Hall zu folgen versuchte, würde er es merken.«


    »Wie oft bist du ihm gefolgt?«


    Sie schaukelte weiter, überlegte, wie viel sie ihm überhaupt sagen sollte. »Zuerst ist mir im Februar aufgefallen, dass er Orte aufsuchte, die ein Gentleman, der nicht aus der Gegend stammt, eigentlich nicht kennen dürfte. Ich denke nicht, dass er vorher schon damit begonnen hat – zumindest hat keiner der Stallburschen etwas bemerkt –, aber im Februar war er an allen fünf Tagen unterwegs. Weil ich damals ebenfalls nach 
     seiner Ankunft in die Abbey umgesiedelt bin, habe ich erst sehr spät herausgefunden, dass er auch nachts ausgeritten ist.«


    Sein Schweigen machte ihr klar, dass ihm die Sache ganz und gar nicht gefiel. Sie schaute auf die grünen Felder hinter dem Obstgarten, sagte weiter nichts mehr und wartete nur.


    »Wohin ist er geritten? In Schmugglerhöhlen, nehme ich an, aber in welche?«


    Sie verkniff sich ein resigniertes Lächeln. »Er war in allen wichtigen Treffpunkten der Schmuggler: Polruan, Bodinnick, Lostwithiel und Fowey.«


    »Weiter entfernt nicht?«


    »Soweit ich weiß, nein, aber ich habe ja damals seine nächtlichen Ausflüge nicht mitbekommen.«


    »Hast du Mutter Gibbs gefragt, was er dort getan hat?«


    »Ja.«


    Als sie das nicht weiter ausführte, hakte er nach, seine Stimme klang drängend, nein drohend, »Und?«


    Sie schob das Kinn vor. »Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht.«


    Ein Moment verstrich, bevor er wieder das Wort ergriff: »Du musst es mir aber verraten. Ich muss es wissen – das hier ist kein Spiel.«


    Sie schaute ihn an, erwiderte offen seinen Blick. »Glaub mir, das weiß ich selbst.«


    Nach einer Pause, in der sie den Blickkontakt nicht unterbrach, fuhr sie fort: »Ich muss alles erst in Ruhe durchdenken, entscheiden, wie viel ich wirklich weiß und was es bedeuten könnte, ehe ich es dir sage. Wie du bereits richtig geraten hast, betrifft das, was ich weiß, jemand anderen – jemanden, dessen Namen ich nicht leichtfertig an die Behörden weitergeben kann. Und egal, was sonst noch ist, in diesem Fall gehörst du für mich dazu, allein schon wegen deines Auftrags.«


    Sein Blick wurde scharf. Eine ganze Weile betrachtete er sie, 
     stellte dann ruhig fest: »Ich repräsentiere vielleicht die Behörden, aber ich bin dennoch … in vielem derselbe Mann wie früher, einen, den du sehr gut kennst.«


    Sie neigte den Kopf. »Genau das meine ich. In vielem derselbe, vielleicht, und doch bist du eben nicht mehr genau derselbe, der du vor dreizehn Jahren warst.«


    Das war es letztlich. Bis sie wusste, wie und in welcher Weise er sich verändert hatte, blieb er für sie zwar nicht gerade ein Fremder, aber dieses Gemisch aus Fremdheit und Vertrautheit verwirrte sie im Grunde noch mehr. Bis sie besser verstand, wer und wie er jetzt war, konnte sie ihm nicht ruhigen Gewissens anvertrauen, was sie wusste.


    Was sie zu wissen glaubte.


    Sie rief sich ins Gedächtnis, was sie mit ihrem Herkommen hatte bezwecken wollen. Sie rieb sich die Stirn mit einem Finger, dann schaute sie ihn an. »Ich habe bisher keine Gelegenheit gefunden, die Schnipsel in meinem Kopf zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Ich brauche noch etwas Zeit zum Nachdenken.« Sie hielt die Schaukel an und stand auf.


    Er stieß sich vom Baumstamm ab.


    »Nein.« Sie blickte ihn unter finster zusammengezogenen Brauen an. »Ich brauche deine Hilfe nicht beim Nachdenken.«


    Ihre Worte entlockten ihm ein Lächeln, das für ihren Denkprozess nicht gerade förderlich war.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn du willst, dass ich dir alles sage, und zwar bald, dann musst du mir Ruhe und Raum lassen, meine Gedanken zu ordnen. Ich ziehe mich jetzt auf mein Zimmer zurück und werde dir Nachricht geben, sobald ich so weit bin, dir alles zu berichten.«


    Sie hob den Kopf, machte einen Schritt nach vorne und wollte an ihm vorübergehen, aber der Saum ihres Reitkostüms hatte sich um ihren Knöchel gewickelt und behinderte sie.


    »Oh!« Sie stolperte und fiel.


    Er sprang vor, bekam sie zu fassen und zog sie an sich. Stützte sie mit seinem Arm.


    Sie verkrampfte sich, konnte kaum atmen. Dann schaute sie hoch, fing seinen Blick auf. Fühlte sich wieder wie vor Jahren, wie immer in seinen Armen, zart, verletzlich … und unendlich weiblich.


    Spürte wieder, nach so langer Zeit, das unmissverständliche Aufflammen von Anziehung, Hitze und unverhohlenem Verlangen.


    Ihr Blick blieb an seinen Lippen hängen. Ihr Herz pochte, zog sich schmerzhaft zusammen. Was auch immer sich über die Jahre geändert haben mochte, das hier – dieser Wahnsinn zwischen ihnen – war der gleiche wie früher.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie noch begehren könnte. Doch als sie ihm in die Augen sah, fand sie bestätigt, dass er es tat. Sie hatte das Verlangen schon vorher in seinem Blick brennen sehen. Sie wusste, was das bedeutete.


    Er hatte nicht vor, seine Empfindungen zu verbergen. Sie beobachtete, wie die Schatten in dem herrlichen Blau seiner Augen sich verschoben, konnte sehen, wie er gegen den Drang ankämpfte, sie zu küssen. Ihr Atem mischte sich. Unfähig, ihm zu helfen, wartete sie angespannt ab, schaute ihm fest in die Augen … und war sich für einen verrückten Moment nicht sicher, was sie sich wünschte.


    Er gewann den Kampf. Die Versuchung verflog, und sie atmete wieder flach, während sein Griff sich ganz langsam lockerte.


    Er stellte sie auf die Füße und trat einen Schritt zurück. Seine Augen, nach wie vor dunkel und brennend, hielten ihren Blick gefangen. »Lass es nicht zu lange dauern.«


    Eine Brise fuhr durch die Äste über ihnen, sandte einen Schauer aus Blütenblättern auf sie herab. Sie schaute ihn forschend 
     an. Seine Worte hatten hart geklungen, aber was wollte er damit sagen? Sie brachte nicht den Mut auf, ihn danach zu fragen. Meinte er, dass sie ihn bald in ihre Geheimnisse einweihen müsse, oder womit sonst sollte sie nicht zu lange warten? Vielleicht …? Penny wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken.


    Sie raffte ihre Röcke und ging zum Haus zurück.
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    Um sieben Uhr abends betrat sie schwungvoll den Salon, dicht gefolgt von Filchett. Sie blickte Charles an, der sie von seinem Sessel vor dem großen Kamin aus mit schmalen Augen musterte, dann machte sie Platz, damit der Butler verkünden konnte, dass das Dinner serviert werde.


    Wortlos nickte Charles, stand auf und griff nach ihrer Hand. Als er sich ihre Finger auf den Arm legte und sich mit ihr zur Tür wandte, erklärte sie mit – wie sie fand – bewundernswerter Zurückhaltung: »Ich wäre mit einem Tablett auf meinem Zimmer völlig zufrieden gewesen.«


    »Ich aber nicht.«


    Sie biss sich auf die Zunge, reckte die Nase in die Luft. Sie wusste, ihm zu widersprechen war sinnlos. Eine unnötige Verschwendung von Energie.


    Eine halbe Stunde, nachdem sie auf ihr Zimmer gegangen war, hatte eine Zofe an ihre Tür geklopft und gefragt, ob sie vielleicht gerne ein Bad nehmen würde. Ein langes, entspannendes Bad war genau das, was sie benötigte. In warme Schwaden eingehüllt waren ihr die Gedanken ungeordnet durch den Kopf gegangen, sich immer wieder um die entscheidende Frage drehend: Konnte sie Charles trauen, dem Charles, der er jetzt war?


    Obwohl nach wie vor unsicher kam sie zu dem Schluss, dass sie ihn nicht länger vertrösten konnte – oder besser durfte, denn Charles würde alles daransetzen, es herauszufinden.


    Als Dorrie, die Zofe, zurückkehrte, um ihr ein Kleid herauszulegen, war sie zwar noch entschlossen gewesen, ihr Essen auf dem Zimmer einzunehmen, doch die Antwort des Mädchens belehrte sie eines Besseren. »O nein, Miss! Der Master hat Mrs. Slattery mitgeteilt, dass Sie mit ihm speisen werden.«


    Es folgte ein Austausch von Mitteilungen, der mit der abschließenden Nachricht von Charles endete, sie werde unter allen Umständen mit ihm speisen – ob unten oder auf ihrem Zimmer, das liege bei ihr.


    Sie hatte sich schließlich für die Sicherheit des kleinen Speisesalons entschieden, den die Familie benutzte, wenn keine Gäste anwesend waren. Er führte sie zu ihrem Platz am einen Ende des Tisches, ging dann zu dem geschnitzten Stuhl am Kopfende. Obwohl der Tisch kürzer war als sonst, trennten sie noch knapp acht Fuß schimmerndes Mahagoni. Kein Grund für sie, sich aufzuregen.


    Sie griff nach dem Weinglas, das Filchett gerade gefüllt hatte, lächelte dem Butler freundlich zu und erinnerte sich daran, dass ein Abendessen nur mit Charles nicht bedeutete, tatsächlich mit ihm alleine zu sein.


    Ein Windstoß peitschte den Regen, der vor einer knappen halben Stunde eingesetzt hatte, prasselnd gegen die Fensterscheiben. Wenigstens würde Nicholas heute Nacht nicht unterwegs sein und sie nichts versäumen, dachte Penny.


    Sobald der erste Gang serviert war, gab Charles dem Butler ein Zeichen, sich mit den Lakaien zurückzuziehen.


    Dann richtete er seinen Blick auf sie. »Ich habe im Debretts nachgeschlagen: Amberly, Nicholas’ Vater, war beim Foreign Office.«


    Sie nickte und löffelte weiter ihre Suppe. Sie wartete so lange, wie sie es nur wagte, ehe sie antwortete: »Er hat sich schon vor Jahren in den Ruhestand zurückgezogen, 1809 oder so.«


    Was konnte er sich sonst zusammengereimt haben? Es gab 
     nur eine wesentliche Tatsache, die sie kannte und er nicht. Würde er es erraten oder stattdessen eine direkte Linie von Nicholas zu den Schmugglern ziehen, ohne zu merken, dass es dazwischen noch ein Verbindungsglied gab?


    Sie legte ihren Löffel hin, griff nach ihrer Serviette und schaute ihn an, während sie ihre Lippen betupfte. Er aß weiter seine Suppe, und seine Miene verriet nichts, doch schließlich hob er den Kopf und sah zu ihr hinüber, suchte ihren Blick.


    Er hatte die Alternativen begriffen.


    Sie schaute weg, als Filchett und die Diener zurückkehrten, um den Hauptgang aufzutragen, während Charles in seinen Stuhl zurückgelehnt darauf wartete, dass alle anderen den Raum wieder verließen. »War Nicholas in den Jahren vor Granvilles Tod oft zu Besuch auf Wallingham Hall?«


    Sie hielt den Blick auf ihren Teller gesenkt. »Er hat uns immer mal wieder besucht seit seiner Kindheit – Amberly und Papa waren eng befreundet.«


    »Ach ja?«


    Das klang beiläufig, war es indes nicht, wie sie genau wusste.


    »Im letzten Jahrzehnt kam er dann nicht mehr regelmäßig?«


    Sie wünschte, sie könnte lügen, aber er würde es überprüfen und herausfinden. »Nein.«


    Zu ihrer Überraschung ließ er es dabei bewenden und wandte seine Aufmerksamkeit dem Lammbraten zu.


    Unter gesenkten Lidern beobachtete Charles, wie sich ihre Nervosität sichtlich steigerte, wie sie sich dafür wappnete, seinen nächsten Vorstoß zu parieren, seine nächste Frage. Da er sie nicht einzuschüchtern vermochte, hatte er beschlossen, ihr zu demonstrieren, dass er nicht nachlassen würde mit seinen bohrenden Fragen, bis sie aufgab und ihm alles sagte, was sie wusste.


    Die Zeit, die er ihr zum Nachdenken gewährt hatte, war abgelaufen. Seit er wusste, dass Arbry mit drinhing und Amberly in Diensten des Außenministeriums gestanden hatte, kannte er kein Pardon mehr. Immerhin glaubte man zu wissen, dass es genau in dieser Dienststelle einen Verräter gab.


    Er schwieg, bis Mrs. Slatterys Zitronenquarkpudding, sein Lieblingsdessert, vor ihnen stand und Filchett gegangen war. Er hob sein Weinglas und lehnte sich zurück, nippte davon, schaute zu Penny hinüber.


    »Du beschützt jemanden, doch es ist nicht Arbry.«


    Sie schaute auf – er hielt ihren Blick gefangen.


    »Also, wer sonst? Deine Familie besteht aus lauter Frauen. Keine von ihnen hat etwas damit zu tun.«


    Sie schluckte ihren letzten Bissen Pudding. »Natürlich nicht.«


    »Also, wer sonst könnte darin verwickelt sein, dass Staatsgeheimnisse über Fowey außer Landes geschafft wurden? Jemand, den du unbedingt beschützen willst?« Charles blieb unerbittlich, hakte genau an dem wunden Punkt immer wieder nach. Wer war es, den sie nicht verraten wollte?


    Als sie ihren Löffel hinlegte und ihn wieder ansah, zog er fragend eine Braue hoch. »Vielleicht jemand von den Leuten auf Wallingham?«


    Ihr Blick wurde verächtlich. »Sei nicht albern.«


    »Mutter Gibbs selbst?«


    »Nein.«


    »Dann ihre Söhne? Führen die Gibbs-Brüder immer noch die Fowey Gallants an?«


    Sie runzelte in gespielter Verwirrung die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich darauf antworten soll. Aber ja, sie stehen nach wie vor an der Spitze der Gallants. Ich wage zu behaupten, das werden sie auch weiterhin tun – die Gibbs sind seit über vierhundert Jahren mehr oder weniger Piraten.«


    »Treffen sie sich immer noch im Cock’n’Bull?«


    »Ja.«


    Also war sie dort gewesen, war jemandem dorthin gefolgt – und zwar erst kürzlich. »Hast du irgendeine Idee, ob sie in diesen Geheimnisverrat verwickelt sein könnten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Welche Banden sind noch im Geschäft?«


    Er führte sie mit seinen Fragen durch den ganzen Distrikt, sodass er sich am Ende zumindest ein Bild darüber machen konnte, mit wem sie in letzter Zeit Kontakt gehabt oder nach wem sie sich erkundigt hatte.


    Die Geschwindigkeit, mit der er die Fragen stellte, öffnete Penny schließlich die Augen. Sie redeten gerade über die Essington-Brüder, Millies und Julias Ehemänner, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel, dass er sie auf diese Weise überlisten wollte. Sie brach mitten im Satz ab, starrte ihn einen Moment an und schloss den Mund. Ganz fest, endgültig.


    Er reagierte mit einem Heben der Brauen, warf ihr einen Blick zu, der besagte: »Was hast du erwartet?«


    Genau. Sie legte ihre Serviette mit Nachdruck auf den Tisch und erhob sich. Er folgte ihr langsamer.


    »Wenn du mich entschuldigen willst – ich ziehe mich jetzt für die Nacht zurück.«


    Sie drehte sich um, aber da war er schon bei ihr. Er ging neben ihr zur Tür. Eine Hand auf der Klinke hielt er inne, sah sie an. Wartete, bis sie sich innerlich gewappnet hatte, den Kopf hob und ihm in die Augen schaute.


    »Keine Spielchen mehr, Penny. Ich muss es wissen, und zwar bald.«


    Sie standen nicht mehr als einen Fuß voneinander entfernt. Auch wenn ihre Gefühle erneut in einen verstörenden Taumel gerieten, missverstand sie den Ausdruck in seinen Augen nicht. Es war sein voller Ernst. Immerhin war er jetzt offen mit ihr, 
     geradeheraus. Er versuchte nicht, sie einzuwickeln, zu umgarnen oder Druck auf sie auszuüben.


    Obwohl er wusste, dass er es könnte. Der Augenblick im Obstgarten hatte ihm fraglos gezeigt, welche Macht er nach wie vor über sie hatte.


    Wenn er sie benutzen wollte.


    Sie legte den Kopf schief, schaute in seine Augen und verstand, dass er bewusst die Wahl getroffen hatte, das, was sie beide verband, nicht für seine Zwecke einzusetzen. Er wollte sie nicht auf diese Weise zwingen, ihre Geheimnisse preiszugeben.


    Er ging mit ihr ehrlich um. Nur er und sie wie vor langer Zeit.


    Gerührt und innerlich seltsam zerrissen – in Versuchung geführt, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und offen mit ihm zu sein – hob sie eine Hand und fasste ihn am Arm. »Ich werde es dir sagen. Das weißt du.« Sie zwang sich, tief durchzuatmen. »Aber noch nicht. Ich muss wirklich erst nachdenken – lass mir ein bisschen mehr Zeit.«


    Er schaute ihr suchend in die Augen, ins Gesicht, dann nickte er langsam. »Also gut, nicht mehr viel allerdings.« Er öffnete die Tür und ließ sie hinaus. »Wir sehen uns morgen.«


    Sie nickte, wünschte ihm eine gute Nacht und stieg die Treppe hoch.


    Charles blickte ihr nach, bevor er sich in die Bibliothek begab.


    



    Das nächste Mal sah er sie spät am Abend wieder und nicht morgens, wie er erwartet hatte.


    Währenddessen verbrachte er seine Zeit damit, Burke’s Peerage und Debrett’s durchzublättern, um Amberlys Verwandtschaftsbeziehungen und andere Verbindungen zu studieren und nach Leuten aus der Gegend zu suchen, die irgendwie 
     mit dem Foreign Office zu tun haben könnten oder mit anderen Regierungsbehörden, und nach jemandem, der sich mit Penny in Verbindung bringen ließ. Vergeblich. Er drehte die Lampen herunter und ging zur Treppe, gerade als die Uhren im Haus halb zwölf schlugen.


    Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen, schaute zu dem riesigen Bogenfenster, dessen Mitte das Wappen der St. Austell aus buntem Glas zierte. Der Regen prasselte dagegen, klopfte ein Stakkato gegen die Scheiben, der Wind stöhnte leise. Die Elemente riefen ihn, lockten die wilde Seite seines Charakters, die über die Jahre verschüttet, abgemildert und gezähmt worden war …


    Voller Selbstverachtung stieg er den linken Teil der Treppe hoch, begab sich nicht zu seinen Räumen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, sondern schlug den Weg zur Witwensteige ein.


    Hoch oben auf der Südseite der Abbey verlief direkt unter dem Dach auf einer Länge von etwa dreißig Fuß ein an einer Seite offener Gang mit steinerner Brüstung, der einen atemberaubenden Ausblick auf den Meeresarm bot. Selbst in tiefster Nacht, wenn Wolken den Mond verdeckten und Regen die Sicht beeinträchtigte, war der Blick von dort oben großartig, auf eine fast unheimliche Weise faszinierend. Eine Erinnerung daran, welch unbedeutende Rolle der Mensch in den Plänen der Natur im Grunde genommen spielte.


    Lautlos bewegte er sich, seine Füße nahmen den Weg fast automatisch, denn unzählige Male war er ihn schon gegangen.


    An der offenen Bogentür, die zu der Galerie führte, blieb er stehen. Penny war bereits dort.


    Sie saß auf einer Bank aus Stein, die an der Mauer am anderen Ende stand, einen Ellenbogen auf die Brüstung gestützt, das Kinn in der Hand und schaute in den Regen.


    Es gab nur wenig Licht, und nur mit Mühe konnte er das blasse Oval ihres Gesichts ausmachen, den Schimmer ihres hellen Haares, die langen, eleganten Linien ihres blauen Kleides, den dunkleren Schatten ihres vorne verknoteten Umhangs. Der Regen erreichte sie nicht.


    Sie hatte ihn nicht gehört.


    Er zögerte, erinnerte sich an andere Tage und Nächte, die sie hier verbracht hatten, nicht immer, aber oft genug allein – nur sie beide, von dem Ausblick gefangen. Ihm fiel ein, dass sie Zeit wollte, um nachdenken zu können.


    Da wandte sie den Kopf und schaute ihn geradewegs an.


    Er rührte sich nicht, doch Penny wusste, dass er dort stand. Mit den Augen vermochte sie zwar nur einen Schatten in der Finsternis auszumachen, doch sie spürte seinen Blick.


    Als er reglos stehen blieb und sie sein Zögern bemerkte, blickte sie weiter in die nasse Nacht. »Ich habe mich noch nicht entschieden, also frag nicht.«


    Sie glaubte ein leichtes Seufzen zu vernehmen.


    »Ich dachte nicht, dass du hier wärest.«


    Nein, wie sollte er auch. Er konnte nur davon ausgehen, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer aufhielt. Sie antwortete nicht, blieb ruhig sitzen, denn noch war er zu weit entfernt, um sie mit seiner Nähe zu beunruhigen. Aber sie wusste, weshalb er hier war – aus ganz ähnlichen Gründen nämlich wie sie.


    Sie versuchte, seinen nächsten Schritt zu erahnen, doch er reagierte anders als erwartet.


    »Du warst nicht wirklich überrascht, dass ich Spion war. Warum?«


    Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich erinnere mich daran, wie du zur Beerdigung deines Vaters heimkamst. Deine Mutter war … nicht nur froh, dich zu sehen, sondern dankbar. Ich nehme an, ich habe mich in diesem Moment 
     schon zu wundern begonnen. Und sie verfiel dauernd ins Französische, wenn sie mit dir sprach, viel mehr als sonst. Und du hast so ein Geheimnis aus allem gemacht, über dein Regiment, über den Ort deiner Einquartierung, über die Schlachten. Normalerweise hättest du tausend Geschichten erzählt. Stattdessen hast du es vermieden, von dir zu sprechen. Andere haben das deiner Trauer zugeschrieben.« Sie machte eine Pause, bevor sie zögernd fortfuhr: »Ich nicht. Wenn du deinen Kummer hättest verbergen wollen, dann würdest du nur umso mehr geredet und lauter gelacht haben.«


    Schweigen breitete sich aus, doch schließlich erkundigte er sich: »Also auf Grundlage dieses einen Erlebnisses …«


    Sie lachte. »Nein. Ich will damit sagen, dass ich deshalb meine Augen offenhielt, als du das nächste Mal heimgekehrt bist.«


    »Fredericks Beerdigung.«


    »Ja.« Die Erinnerung färbte ihren Tonfall. Fredericks Tod war für die gesamte Grafschaft ein Schock gewesen. »Du kamst spät, gerade in dem Moment, als der Vikar mit der Messe beginnen wollte. Die Kirchentür stand offen wegen der vielen Trauergäste. Deine Ankunft verriet zunächst nur dein Schatten. Die Sonnenstrahlen fielen schräg in die Kirche, beinahe bis zum Sarg. Wir alle haben uns umgedreht, und da standest du, die Sonne im Rücken, eine groß gewachsene, dramatisch aussehende Gestalt in einem langen, dunklen Umhang.«


    Er räusperte sich. »Wie romantisch.«


    »Nein, seltsamerweise hast du überhaupt nicht romantisch gewirkt.« Sie sah zu ihm. Er stand verborgen in den Schatten des Torbogens, lehnte gegen den einen Pfeiler und schaute in die Ferne. Sie konnte sein Profil erkennen, seine Miene jedoch nicht. Sie blickte hinaus in die Dunkelheit. »Du warst … intensiv. Beinahe beängstigend. Du hattest für niemanden sonst 
     Augen als für deine Familie. Du bist zu ihnen gegangen, direkt den Mittelgang hinunter, und deine Stiefel haben bei jedem Schritt auf dem Steinboden gehallt.«


    Sie machte eine Pause, erinnerte sich wieder. »Du warst es nicht, sondern sie, ihre Reaktionen, die meinen Verdacht bestätigten. Deine Mutter und James hatten dich nicht erwartet; sie waren so dankbar, dass du kamst. Sie wussten Bescheid. Deine Schwestern hingegen schienen mit deinem Kommen gerechnet zu haben und waren einfach beruhigt, dass du da warst. Sie hatten also keine Ahnung.«


    Sie machte eine Pause.


    »Später dann hast du erklärt, du seiest aufgehalten worden und müsstest sofort zu deinem Regiment zurück. Zwar nicht genau mit diesen Worten, aber alle haben angenommen, du meintest London oder einen Ort an der Küste. Eigentlich wolltest du noch in der Nacht aufbrechen, doch es hatte tagelang geregnet, und die Straßen waren eigentlich unpassierbar. Trotzdem warst du am Morgen fort.«


    Sie lächelte schwach. »Vermutlich haben nicht viele außer den Fowey Gallants bemerkt, dass dein Kommen und Gehen mit den Gezeiten zusammentraf.«


    Minuten verstrichen. Beide schwiegen, und es herrschte dieselbe ruhige, ungestörte Stille, die sie so oft hier geteilt hatten, während sie von ihrem einsamen Ausguck auf die Welt niederschauten.


    »Du warst überrascht, dass ich nicht zu James’ Beerdigung gekommen bin.«


    Sie dachte an die Zeit zurück und merkte, dass sie mehr Sorge und Angst verspürt hatte als Überraschung. »Ich wusste, du würdest kommen, sofern es dir irgend möglich wäre, besonders da nach James’ Tod deine Mutter und deine Schwestern ganz allein dastanden. Vor allem deine Mutter, die ihren Ehemann und ihre beiden ältesten Söhne innerhalb weniger Jahre 
     hatte zu Grabe tragen müssen. Dennoch schien ausgerechnet sie nicht mit dir zu rechnen, noch weniger als bei den anderen Beerdigungen. Sie war nicht überrascht, nur besorgt, zutiefst besorgt. Alle schrieben das ihrem Kummer über den neuen Todesfall zu.«


    »Außer dir.«


    »Ich kenne deine Mutter ziemlich gut.« Nach einem kleinen Moment fügte sie hinzu: »Und dich auch.«


    »Allerdings.« Sie hörte, dass er sich bewegte, hörte seinen veränderten Tonfall. »Du kennst mich so gut, also warum zögerst du, mir etwas zu sagen, von dem du genau weißt, dass du es mir mitteilen solltest?«


    »Weil ich dich eben nicht so gut kenne, nicht mehr.«


    »Du hast mich dein ganzes Leben lang gekannt.«


    »Nein, ich habe dich gekannt, bis du zwanzig warst. Jetzt bist du dreiunddreißig, und du hast dich verändert.«


    Eine Pause folgte, dann sagte er: »Nicht wesentlich.«


    Sie schaute zu der Stelle, wo er stand, sagte: »Das stimmt wahrscheinlich. Was meine Behauptung allerdings stützt.«


    Schweigen, dann: »Ich bin nur ein armseliger Mann. Verwirr mich nicht zusätzlich.«


    Armseliger Mann, meiner Seele, dachte sie. Aber es half ihr, mit ihm zu reden, sich vor Augen zu führen, was sie von ihm wusste. Sie begann, sein verändertes Wesen zu begreifen, ihn zu verstehen. Nachdem sie es in den vergangenen dreizehn Jahren bewusst vermieden hatte, über ihn nachzudenken, wurde sie nun durch die Umstände dazu gezwungen, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Es war eine Ironie des Schicksals.


    Sie atmete ein. »Gut. Denk bitte einmal an Folgendes: Heute habe ich dich mit Millie und Julia gesehen. Den Charme, das Lächeln, den Witz, die Späße – das alles habe ich wiedererkannt, und trotzdem ist es irgendwie anders. Mit zwanzig warst du ähnlich, der leibhaftige Leichtsinn ohne Tiefgang. 
     Jetzt hingegen ist diese Unbekümmertheit nur eine Maske, hinter der sich etwas verbirgt.« Sie blickte ihn an. »Und den Mann hinter dieser Maske, den kenne ich nicht.«


    Schweigen.


    Charles korrigierte sie nicht; konnte es nicht. Er wusste tief innerlich, dass sie recht hatte, ohne sich jedoch sicher zu sein, wie die Veränderung geschehen war oder was er sagen sollte, um sie zu beruhigen.


    »Ich denke«, fuhr sie fort und überraschte ihn damit, »dass vielleicht der Mann hinter der Maske immer schon da oder zumindest angelegt war und die vergangenen dreizehn Jahre, all das, was du in der ganzen Zeit getan hast, ihn nur haben stärker werden lassen, sichtbarer. Dein wahres Ich ist ein Felsen, der durch die Jahre geformt wurde, aber deine Oberfläche ist wie mit Moos und Flechten bewachsen und nicht mehr als eine Tarnung.«


    Er verlagerte sein Gewicht. »Eine interessante These.« Er vermochte nicht zu beurteilen, wie ihre Einsichten sich auf seine Chancen auswirkten, ihr Vertrauen zu gewinnen.


    »Eine nützliche jedenfalls.« Sie sah ihn an. »Ich bemerke, dass du nicht widersprichst.«


    Er hielt den Mund, war zu klug, darauf zu antworten. Sie schaute ihn weiter an, dann verzogen ihre Lippen sich leicht, und sie blickte wieder in die regenverhangene Landschaft. »Tatsächlich ist es hilfreich. Wenn du es genau wissen willst: Ich weiß nicht, ob ich dem Draufgänger getraut hätte, der du früher warst. Ich wäre mir deiner Reaktion nicht sicher gewesen. Jetzt allerdings …«


    Er wartete geduldig, hoffte … Schließlich seufzte er und lehnte den Kopf gegen die Steinmauer. »Was willst du wissen?«


    »Mehr. Nur weiß ich nicht genau, wonach ich suche, sodass ich auch nicht weiß, welche Fragen ich stellen muss. Aber …« 
    


    »Aber was?«


    »Warum hast du London verlassen und bist hergekommen? Gut, dein früherer Vorgesetzter hat dich geschickt, damit du dich hier umschaust, doch du unterstehst ihm nicht länger – du hättest dich nicht bereiterklären müssen. Immerhin warst du nie sonderlich erpicht darauf, dich von anderen herumschicken zu lassen – was sich nicht geändert hat, möchte ich wetten. Noch merkwürdiger finde ich die Sache allerdings, wenn ich an die Erwartungen und, nun, Träume denke, die deine Familie hinsichtlich deiner Zukunft hegt. Sie sind nach London gegangen, um dir dabei zu helfen, eine Frau zu finden, deine Hochzeit zu planen. Sie waren so voller Freude, und da kehrst du London den Rücken, als ob dich das alles nichts anginge.«


    Sie starrte über die Brüstung in die regennasse Ferne. »Wenn du dageblieben wärest, ihnen nachgegeben, geflirtet, gelacht und gescherzt hättest, um dann einfach deiner Wege zu gehen, dann würde mich das nicht sonderlich überrascht haben. Aber du hast etwas für mich völlig Unerwartetes getan – du bist gegangen, hast sie verlassen.«


    Man konnte aus ihrem Tonfall heraushören, wie schwer es ihr fiel, das zu verstehen. »Es ist fast so, als ob du hättest fliehen wollen.«


    Er schloss die Augen. Sie machte eine Pause, dann stellte sie die eine Frage, vor der er sich fürchtete. »Warum?«


    Er unterdrückte ein Seufzen. Wie konnte er nur zulassen, dass sich die Sache so weiterentwickelte? Doch in Anbetracht ihrer ehrlichen Verwirrung musste er antworten.


    »Ich …« Wo sollte er anfangen? »Das, was ich in Toulouse getan habe, dazu gehörte … ein großes Maß an Täuschung. Nicht nur von meiner Seite, denn auch andere mussten sich verstellen und betrügen.«


    »Ich kann mir denken, dass die Tätigkeit eines Spions auf 
     Täuschung beruht – wenn du nicht überzeugend gelogen hättest, wärest du gestorben.«


    Sein Lächeln kam spontan. Er öffnete die Augen, schaute sie allerdings nicht an. Mit ihr im Dunkeln zu reden, war seltsam tröstend, gewährte ihnen auf gewisse Art ein schützendes Alleinsein, in dem sie einander alles anvertrauen konnten.


    »Das stimmt, und doch …« Er brach ab, denn wenn er ihr jetzt alles sagte, wäre es das erste Mal, dass er seine verborgensten Gefühle in Worte fasste. Er entschied, dass es egal sei. Es war die Wahrheit, seine Wirklichkeit. »Nachdem ich dreizehn Jahre lang unter ständiger Täuschung gelebt habe, Jahre, in denen Lug und Trug mein täglich Brot waren, fiel mir die Rückkehr in die gute Gesellschaft schwer, zu diesem gekünstelten Lächeln, den aalglatten Bemerkungen, zu listiger Falschheit und Unehrlichkeit, zu all der Oberflächlichkeit dieses Glanzes…« Seine Miene und seine Stimme wurden härter. »Ich konnte es einfach nicht.«


    Nach einem Moment sprach er weiter. »Diese jungen Dinger, von denen sie wünschen, dass ich sie als mögliche Kandidatinnen betrachte – sie sind nicht wirklich geistlos, stellen sich aber irgendwie absichtlich blind. Sie wollen einen Helden heiraten, einen wilden, leichtsinnigen und attraktiven Earl, der – wie alle Welt weiß – sich um nichts kümmert.«


    Sie lachte kurz, ungläubig. »Du? Jemand, dem alles gleichgültig ist?«


    »Wenigstens glauben sie das.«


    Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Deine Brüder mögen vielleicht diejenigen gewesen sein, die zur Verwaltung der Ländereien erzogen wurden, aber du warst es immer, der diesen Ort am besten kannte – und liebte. Du bist derjenige, der jede Wiese, jedes Feld, jeden Baum und jeden Zoll Boden kennt.«


    Er zögerte, dann sagte er: »Das wissen andere nicht.«


    Seine tiefe Verwurzelung mit der Abbey war der Grund, weshalb er sich hierher zurückgezogen hatte. Er war restlos davon überzeugt, dass er trotz seines dringenden Wunsches, eine Frau zu finden, keine Ehe ertragen könnte, die, wenn auch nicht auf Täuschung, so doch auf nicht mehr als höflich vorgetäuschter Zuneigung fußte. Sich an so einer Charade zu beteiligen, das würde seine Fähigkeiten übersteigen, und nicht weniger schrecklich fand er den Gedanken an eine Frau, die ihn lediglich milde und auf eine oberflächliche Weise gernhatte, ihn süß anlächelte, in Gedanken aber bei ihrem neuen Kleid war …


    Er zog scharf die Luft ein, wusste, dass sie ihn beobachtete. In die schwarze Nacht starrend sagte er. »Ich kann nicht länger so tun als ob.«


    Das war der Knackpunkt an der Sache, der eigentliche Grund, der ihn aus London vertrieben und magisch an jenen Ort gezogen hatte, an den er gehörte. Wo er seine Gefühle nicht kontrollieren musste, wo alles wahr und richtig war und einfach. Er fühlte sich so viel sauberer, so viel freier hier.


    Als er nichts weiter sagte, schaute Penny in die Dunkelheit, die nur der stetig fallende Vorhang aus Regen durchbrach. Sie wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht konnte er andere anlügen, aber nicht sie. Sein Tonfall, seine Sprechweise und ein Dutzend kleiner Hinweise in seiner Haltung und in seinen Gesten, die ihr nur allzu vertraut waren, verrieten, dass alles stimmte. Ihre Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Zwischen ihnen hatte es nie Täuschung oder Lügen gegeben, Missverständnisse oder fehlendes Verständnis – niemals, ohne dass sie es hätten vereinbaren müssen. Einfach so, in stillschweigender Übereinkunft.


    Was er ihr in den letzten Minuten enthüllt, am vergangenen Tag über sich verraten hatte, beruhigte sie und bestärkte sie in dem Glauben, sie könne ihm vertrauen. Mehr noch, seine Worte, sein Verhalten gaben ihr die Gewissheit, dass der 
     Mann, der er jetzt war, sich verändert hatte. Charakterlich stärker und zuverlässiger geworden, entschlossener hinter den Werten stehend, die ihr etwas bedeuteten. Er hielt sich strikter an den Verhaltenskodex, den er als junger Draufgänger missachtet hatte.


    Trotzdem wollte sie noch nicht reden, und so saßen sie einfach da, während das Schweigen zwischen ihnen wuchs. Sie fühlten sich geborgen im Dunkel, in der Stille.


    Ein Licht blinkte in der Nacht auf.


    »Hast du das gesehen?«, fragte sie.


    »Ja. Die Gallants sind draußen auf dem Meer.«


    Sie dachte an Granville, an die Nächte, die er auf den Wellen verbracht haben musste. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich an die Bootswand klammerte, ein wildes übermütiges Leuchten im Blick. Wenn es je einen leichtsinnigen Draufgänger gegeben hatte, dann ihn. »Bei Waterloo, hast du da irgendetwas von Granville mitbekommen?«


    »Nein.« Nach einem Moment wollte er wissen: »Warum?«


    »Wir haben nie etwas Konkretes gehört, nur dass er gestorben ist. Nicht wie oder unter welchen Umständen.«


    Sie konnte spüren, dass er sich über ihre Frage wunderte. Schließlich hatten sie und Granville sich allem Anschein nach nie sonderlich nahegestanden. Sie schwieg. Dann erwiderte er: »Hat man euch gesagt, in welchem Gebiet er gefallen ist?«


    »Um Hougoumont.«


    »Aha.«


    »Was weißt du?« Sie merkte an seinem Tonfall, dass er etwas wusste.


    »Ich war nicht dort, aber es war der Bereich, der in der ganzen Schlacht am heftigsten umkämpft wurde. Die Franzosen unter Reille hielten das Dorf für eine leichte Beute, doch da irrten sie. Es ist gut möglich, dass die Verteidiger von Hougoumont sogar den Ausgang der Schlacht entschieden haben. Aber 
     die Franzosen schickte eine Reihe nach der anderen in die britischen Linien. Völlig unverhältnismäßig, verglichen mit der strategischen Bedeutung des Fleckens.« Er machte eine Pause, dann fügte er leise hinzu: »Wenn Granville dort gekämpft hat, dann könnt ihr sicher sein, dass er als Held gestorben ist.«


    Wie sehr wünschte Penny, das glauben zu können.


    Sie stellte keine weiteren Fragen, und er bot auch von sich aus keine neuen Informationen. Sie blieben auf der Galerie mit dem seltsamen Namen Witwensteig, dessen genaue Herkunft niemand kannte, blickten in die Dunkelheit, lauschten dem stetigen Rauschen des Regens, dem Prasseln auf dem Dach über ihnen, dem Gluckern in den Abflüssen und dem Plätschern, mit dem sich Wasserströme auf die Steinfliesen unten ergossen. Weit draußen über dem Meer sahen sie Lichtblitze zucken.


    Endlich stand sie auf, schüttelte ihre Röcke und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh.«


    Er schaute sie einen Moment nachdenklich an, überlegte, was sie wohl gerade dachte. Dann verneigte er sich, ganz männliche Eleganz.


    »Morgen früh. Schlaf gut.«


    Sie drehte sich um und ging an ihm vorbei durch den Torbogen und den Flur hinunter.


    



    Um acht Uhr am nächsten Morgen betrat sie den Frühstückssalon, setzte sich auf den Stuhl, den Filchett ihr zurechtrückte, lächelte ihm dankbar zu und schaute über den Tisch zu Charles. Er hatte aufgeblickt, sobald sie hereinkam, und beobachtete sie auch weiterhin.


    »Granville war darin verwickelt.«


    Charles deutete mit dem Kopf hinüber zu Filchett.


    Der Butler trat einen Schritt vor, hob die Kaffeekanne. »Ich hole rasch frischen Kaffee, Mylord.«


    »Danke.« Sobald Filchett das Zimmer verlassen und die Tür 
     hinter sich ins Schloss gezogen hatte, richtete Charles seinen Blick auf sie. »Was genau meinst du damit?«


    Sie griff nach einer Schreibe Toastbrost. »Ich versuche Granville zu beschützen.«


    »Er ist seit fast einem Jahr tot.«


    »Nicht ihn selbst, sondern eher Elaine, Emma, Holly und Constance. Und mich auch, obwohl die Verbindung weniger direkt ist.« Elaine war Granvilles Mutter und Constance die verheiratete Schwester. Emma und Holly, die beiden Jüngsten, lebten noch zu Hause. »Wenn es bekannt wird, dass Granville ein Verräter war …« Da Charles ebenfalls unverheiratete Schwestern hatte, verstand er zweifellos, worauf sie anspielte.


    »Also war Granville das Verbindungsglied zu den Schmugglern.« Er schaute sie an, zwar nicht verständnislos, aber eindeutig nicht überzeugt. »Fang am besten von vorne an. Warum denkst du, Granville sei zum Verräter geworden?«


    Zwischen zwei Bissen Toast mit Marmelade erzählte sie es ihm. Filchett kam zum Glück mit der Kaffeekanne nicht zurück.


    Steile Falten standen auf Charles’ Stirn. »Aber du hast ihn nie deswegen zur Rede gestellt?«


    »Nein, nur wegen seiner Kontakte zu den Schmugglerbanden, davon wusste ich, seit er fünfzehn war. Natürlich habe ich nie eine andere Antwort erhalten als die, dass er sich bloß dort in der Nähe herumtreibe, mit der Sache selbst jedoch nichts zu tun habe.« Sie machte eine Pause, fügte hinzu: »Ich hätte nie vermutet, dass mehr dran war – bis zum letzten November.«


    »Was geschah da?«


    »Ja. Auf Wallingham gibt es ein Versteck, du weißt, so eines wie in vielen alten Häusern, wo zu Zeiten der Katholikenverfolgung unter Königin Elisabeth Priester Schutz suchten. Es befindet sich in Papas Schlafzimmer hinter der Vertäfelung, und er bewahrte dort Sachen auf, die ihm wichtig waren. Wir alle 
     wussten davon, aber niemand außer Granville hatte Zutritt. Vielleicht noch Mrs. Figgs, unsere Haushälterin, denn sie hat mit gezeigt, wie man es öffnet. Vielleicht musste sie dort einmal sauber machen. Sie war es auch, die eine gründliche Reinigung des ganzen Hauses vorschlug, als der Termin der Übergabe an den Marquis bevorstand. Und bei dieser Putzaktion habe ich mir dann das Priesterversteck angeschaut.«


    »War jemand bei dir?«


    »Nein, ich habe Mrs. Figgs Anweisung gegeben, dass dort vorerst weder geputzt noch aufgeräumt werden soll. » Sie seufzte. »Charles, ich wusste zwar, dass Papa ein großer Sammler war, aber mit so etwas hatte ich nicht gerechnet. Da waren Pillendosen, ich weiß nicht wie viele. Eine kostbarer als die andere, mit Juwelen besetzt oder mit wunderschönen Miniaturen und Grisaillemalereien verziert. Und ich habe keine davon vorher je zu Gesicht bekommen.«


    Sie stellte ihre Teetasse ab, schaute ihn an. »Also, wo hatte er sie her?«


    »Von Händlern vermutlich, die sich an interessierte Sammler wandten. Er dürfte sie schlicht gekauft haben.«


    »Dachte ich auch, doch ich habe die Bücher überprüft. Ja, gelegentlich hat Papa Pillendosen gekauft, wirklich nur ab und zu. Und diese Dosen sind in den großen Vitrinen in der Bibliothek ausgestellt. Die in dem Versteck jedoch, die tauchen nirgends auf. Außerdem ist merkwürdig, dass er sie verbarg, obwohl sie viel schöner waren als die anderen. Ich wusste nichts davon, und ich schwöre, auch sonst niemand im Haus – mit Ausnahme von Granville vermutlich, dem Papa als künftigem Erben den Zugang zu dem Versteck erlaubt hatte.«


    »Eine geheime Sammlung von Pillendosen also.«


    »Ja!« Sie schaute ihn aus schmalen Augen an. »Es gibt keinen anderen Schluss, als dass diese Preziosen als Bezahlung für irgendetwas dienten. Und Granville wusste davon. Anfänglich 
     wollte mir nichts einfallen, was Papa oder Granville zu ›verkaufen‹ hätten.«


    »Allerdings. Weder Granville noch dein Vater hatten Zugriff auf irgendwelche wesentlichen Informationen, für die die Franzosen zahlen würden. Daher kann es nicht …«


    »Warte!« Sie hielt eine Hand in die Höhe. »Lass mich erst einmal weiterreden. Ich habe gesagt, dass mir anfänglich nichts eingefallen sei. Also verstaute ich zunächst alles wieder und erzählte niemandem von meiner Entdeckung. Dann kamen Amberly und Nicholas an, und auch da geschah nichts Besonderes, bis ich am letzten Tag von den Stallburschen hörte, Nicholas habe sich nach Granvilles Freunden erkundigt und wohin er abends zu gehen pflegte, mit wem er sich traf und so weiter.«


    »Vielleicht war Nicholas bloß auf der Suche nach einem Lokal, wo er etwas trinken konnte.«


    »Spielst du hier des Teufels Advokat oder was?«


    Er lächelte. »Sprich weiter.«


    Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, bevor sie weitersprach. »Nachdem sie abgereist waren, habe ich das Versteck überprüft. Jemand hatte sich eindeutig die Dosen angesehen. Viele standen nicht mehr ordentlich in der Reihe, sondern umgedreht und so weiter.« Sie seufzte. »Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, doch kurz darauf bekam ich einen Hinweis. Beim Abendessen erzählte Elaine den Mädchen nämlich, wie distinguiert Amberly und sein Zweig der Familie seien. Sie erwähnte, dass Nicholas in die Fußstapfen seines Vaters getreten sei und in Diensten des Foreign Office stehe.«


    »Aha.« Charles setzte sich aufrecht hin, seine Züge wurden ausdruckslos.


    »Ganz genau.« Befriedigt nickte sie. »Jetzt verstehst du, warum ich anfing, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Und je weiter ich suchte, desto düsterer sah es aus.«


    »Was hast du gefunden?«


    »Ich habe weniger gefunden, sondern mich mehr erinnert. Papa und Amberly sind zusammen aufgewachsen: Sie wurden gemeinsam von Hauslehrern unterrichtet, gingen gemeinsam nach Oxford, bereisten nach dem Studium gemeinsam die Welt oder Teile davon. Sie waren nur entfernt verwandt, aber enge Freunde, und die Verbindung riss ihr ganzes Leben lang nicht ab. Papa hat angefangen, Pillendosen zu sammeln, seit er Amberly in Paris besuchte, der damals einen unbedeutenden Posten an der britischen Botschaft innehatte.«


    Charles sagte nichts, nickte bloß, seine Augen unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.


    »Die anderen wesentlichen Tatsachen sind, dass Amberly Granvilles Taufpate und sein Vormund nach Papas Tod war. Nicholas und Granville kannten einander also recht gut. Ob sie befreundet waren, weiß ich nicht. Als Nicholas unangekündigt im Februar hier auftauchte – Elaine und die Mädchen hielten sich gerade in London auf –, versuchte er fünf Tage lang, mit allen Schmugglerbanden vor Ort Kontakt aufzunehmen. Nach Auskunft von Mutter Gibbs hat er dabei allen erklärt, dass sie ihn in jeder Hinsicht als Granvilles Nachfolger betrachten sollten. Sie müssten ihm alles berichten, was irgendwie mit ihm zu tun habe. Sie sollten ihm immer über die Stallburschen Nachricht zukommen lassen.«


    »Was hielten die Männer davon? Gab es irgendwen, der sich darauf eingelassen hat?«


    »Nein.« Sie lächelte schwach. »Sie betrachten Nicholas als Außenseiter, beinahe als Fremden, aber mehr noch denke ich, dass sie gar nicht verstehen, was er von ihnen will.«


    »Sehr gut möglich.«


    Charles hörte seine eigene Stimme, tief und rau, viel lauter als die ihre. Sie sollte nicht in so etwas hineingezogen werden, dachte er, lehnte sich zurück und sah sie offen an. »Du glaubst also, dass Granville, möglicherweise sogar mit Duldung deines 
     Vaters, Geheimnisse über die Routen der Schmuggler zu den Franzosen gebracht hat? Und dass er besagte Geheimnisse entweder von Amberly oder Nicholas hatte?«


    Sie nickte. »Ja, und …«


    »Du denkst nicht, dass Granvilles Wunsch, die Franzosen auf dem Schlachtfeld zu bekämpfen, einer Verwicklung in so etwas widerspricht? Oder dass er gar nicht ahnte, was genau er da tat.«


    Sie erwiderte seinen Blick. »Nein. Granville war zehn Jahre alt, als du gegangen bist. Du kanntest ihn also nicht wirklich. Er war ein leichtsinniger, unnützer Junge, der nie erwachsen wurde. Ja, er war verzogen, in jeder Beziehung gab man ihm nach. Es kam ihm zugute, dass hinter seinem Verhalten kein Funken Bösartigkeit steckte. Alle lächelten, schüttelten die Köpfe und ließen ihn gewähren. Er hätte einen Mordsspaß daran gehabt, Informationen an die Franzosen zu verkaufen. Es wäre für ihn ein genialer Streich gewesen. Überdies reizte ihn immer das Abenteuer, die Gefahr, das war sein Lebenszweck. Was er da auslieferte, das war ihm bestimmt egal, daran verschwendete er keinen Gedanken. Daher ist er auch in die Armee eingetreten, um gegen Napoleon zu kämpfen. Es war nur ein weiteres Abenteuer für ihn. Dass es da einen Widerspruch geben könnte, auf die Idee wäre er gar nicht gekommen.«


    Er glaubte, dass sie sich täuschte, doch sie hatte sich dazu durchgerungen, die Sache so zu sehen, obwohl es schmerzlich war. Besonders falls sich herausstellen sollte, dass auch ihr Vater indirekt beteiligt war.


    Aber das war nicht von unmittelbarer Bedeutung, zumindest nicht für ihn. Ihn interessierte nur der einzige noch Lebende, nämlich Nicholas, und warum er in der ganzen Gegend herumschnüffelte.


    Sie betrachtete ihn prüfend. Ehe er etwas sagen konnte, ergriff sie wieder das Wort. »Falls Granville als Verräter gebrandmarkt 
     wird, selbst posthum, werden Elaine und ihre Töchter aus der Gesellschaft ausgestoßen, und weder Emma noch Holly dürften darauf hoffen, eine anständige Partie zu machen. Kein Gentleman würde die Schwester eines Landesverräters heiraten wollen.«


    Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen: »Mir wäre es auch lieber, wenn ich nicht als Halbschwester eines Verräters bekannt wäre, aber mit neunundzwanzig und dank meines Vermögens hängt meine Zukunft nicht derart von der Meinung anderer Menschen ab.«


    Er wartete, doch sie verlangte von ihm keine Versprechen oder Zusicherungen, dass er ihre Familie heraushalten oder zumindest einen Weg finden würde, um sie vor den Folgen zu bewahren.


    Er beschloss, genau das zu tun.


    Ihr Vertrauen rührte ihn, und am liebsten hätte er sie gefragt, was von ihrer nächtlichen Unterhaltung sie bewogen hatte, ihm die ganze schreckliche Wahrheit zu offenbaren, aber er war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Sie durchschaute ihn, erkannte sein wahres Wesen viel leichter als alle anderen – höchstens mit Ausnahme seiner scharfsinnigen Mutter.


    »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass mein ehemaliger Vorgesetzter Dalziel gründlich nachgeforscht hat, ohne einen konkreten Beweis gefunden zu haben, dass irgendeine hochsensible Information tatsächlich zu den Franzosen gedrungen ist.« Er schnitt eine Grimasse. »Bis mir klarwurde, dass du tatsächlich auf etwas Ungesetzliches gestoßen bist, war ich allerdings halb geneigt zu glauben, die Sache könnte sich am Ende als viel Lärm um nichts erweisen.«


    Er fing ihren Blick auf. »Egal, selbst wenn das, was wir vermuten, stimmt und Nicholas verhaftet wird, werden die Einzelheiten 
     nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Weder stellt man Nicholas vor ein Gericht, noch erfährt halb England von seiner Verhaftung oder seinem Verbrechen, und schon gar nicht von einer möglichen Beteiligung anderer.«


    Sie runzelte die Stirn. »Du meinst, die Geschichte wird einfach unter den Teppich gekehrt? Es bliebe«, sie wedelte mit den Händen, »ungesühnt?«


    »Nein, nein. Wenn er etwas mit Hochverrat zu tun hat, wird er dafür zahlen.« Er verzog den Mund zu einem seiner kühl bedrohlichen Lächeln. »Es ist nur so, dass niemand davon etwas mitbekommt.«


    Sie blinzelte. »Oh.«


    Während sie diese Information verarbeitete, ging er im Geiste noch einmal alles durch, was sie ihm erzählt hatte. »Das Erste, was wir tun müssen«, er schaute sie an, »ist es, uns diese Pillendosensammlung einmal anzusehen.«
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    »Ich entschuldige mich. Ich dachte, du hättest übertrieben.«


    Der Blick, den Penny ihm zuwarf, war nicht schwer zu deuten. Sie wandte sich wieder der Aufgabe zu, die vielen Pillendosen zu zählen, die aufgereiht in den Regalen des Verstecks hinter einem Wandpaneel im Schlafzimmer des Hausherrn von Wallingham Hall standen.


    Sie hatte recht. Das hier war keine Sammlung, die sich leicht erklären ließ. Reihe um Reihe erlesener Beispiele höchster Juwelierskunst glitzerten und schimmerten, lockten. Charles fragte sich, ob ihr klar war, dass es zu viele Dosen waren, um lediglich in einem Jahrzehnt zusammengekommen zu sein. Zu viele, als dass es allein der Lohn für Granvilles Arbeit sein konnte. Er schaute sich um in der sechs mal zwölf Fuß großen Kammer. Welche Geheimnisse mochten sich hinter den dicken Mauern des alten Herrensitzes verbergen?


    Sie waren gleich am Vormittag herübergeritten, innerlich gewappnet, Nicholas zur Rede zu stellen, wenn sich eine Begegnung nicht vermeiden ließ. Er war zwar da, aber in der Bibliothek, und da trotz der neuen Besitzverhältnisse Wallingham Hall immer noch als Zuhause von Penny und ihrer Familie galt, gab es keinen Grund, ihn von ihrer Ankunft zu unterrichten. Sie waren ungestört die Treppe hochgestiegen und geradewegs zu der geheimen Kammer gegangen.


    Ein winziges Fenster hoch in der Mauer ließ einen Streifen Licht herein. Charles entdeckte eine zweite Tür an der Ecke 
     der Außenwand – ein Notausgang für den Priester, der hier vor Jahrhunderten Zuflucht gesucht hatte. Sogar der Schlüssel steckte noch im Schloss.


    Sie hatten die Tür zum Schlafzimmer zwar geschlossen, die Täfelung jedoch nicht wieder vorgeschoben. Charles hörte Schritte auf der Treppe und ging, mehr aus unbewusster Vorsicht als aus echter Sorge, zur Schwelle des Verstecks; Nicholas benutzte das Schlafzimmer zwar nicht, aber man konnte ja nie wissen.


    Er war es wirklich.


    Charles fluchte lautlos und schob hastig die Täfelung vor. Penny, die nichts mitbekommen hatte, schaute verwundert zu ihm hin, gab aber zum Glück keinen Laut von sich. Dann hörte sie ebenfalls die Schritte.


    Was hatte Nicholas in dem unbenutzten Zimmer zu suchen?


    Charles fasste Penny am Arm und zog sie zu der schmalen Tür, drehte den Schlüssel vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, doch ganz ohne Kraftanwendung ging es nicht, denn offensichtlich war das Schloss eingerostet. Endlich gab es mit einem Knarren nach, und der Riegel sprang auf.


    Gerade in den Moment, als sie hörten, dass sich jemand an der Tür im Wandpaneel zu schaffen machte.


    Mit einem leisen Schnappen öffnete sich die Vertäfelung. Offensichtlich kannte außer ihnen noch jemand den Zugang zu diesem Geheimversteck, wusste, an welchem Holzstück man drehen musste, um es zu öffnen.


    Schnell schob Charles Penny durch die schmale Tür nach draußen, zog schnell den Schlüssel ab, um die Tür von der anderen Seite wieder zu versperren. Gerade rechtzeitig, um nicht entdeckt zu werden.


    Tiefste Dunkelheit umgab sie. Penny schloss die Augen, öffnete sie wieder. Es änderte nichts – alles blieb pechschwarz. Auf der anderen Seite der Tür hörten sie jetzt Schritte.


    Wo auch immer sie sich befanden, es war eng und staubig und roch modrig. Die Wand, gegen die Charles sie gedrückt hatte, war aus kaltem, hartem Stein. Dieser Fluchtweg war offensichtlich nicht für zwei Personen gedacht. Sie drängten sich aneinander, seine Schulter an ihrer, ihr Rücken an die Wand gegenüber der Tür gelehnt.


    Sie konnte ihren eigenen Atem hören, flach und schnell. Ihre Sinne waren heillos durcheinander, reagierten auf das schwarze Gefängnis einerseits und andererseits auf Charles’ Nähe. Ihre Haut begann zu prickeln, wurde erst ganz kalt, dann heiß.


    In der Dunkelheit fand Charles ihre Hand und fasste sie beschwichtigend. Sie schluckte und kämpfte gegen den Drang an, sich an seine Brust zu werfen und an seinen warmen Körper zu klammern.


    Er stellte sich anders hin, ließ ihre Hand los und tätschelte sie kurz, ging dann langsam in die Hocke, wobei seine Schulter und sein Rücken an ihr entlangglitten.


    Ihre Beine wurden weich, und lautlos fluchend versteifte sie sich.


    Ein winziger Lichtschein schimmerte durch das Schlüsselloch, verschwand wieder. Eine Lampe oder eine Kerze? Angestrengt versuchte Charles durch das kleine Loch nach drinnen zu spähen, während Penny versuchte, sich ein Bild von ihrer Umgebung zu machen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Spinnweben, Steinbrocken, eine Unmenge von Staub, Insekten und kleine Kreaturen. Aber wie sie hier wegkommen sollte, das wusste sie nicht.


    Charles machte eine Bewegung, erhob sich vorsichtig. Seine Hand fand ihre, er drückte sie und fuhr dann mit den Fingern ihren Arm hoch, fasste sie an der Schulter. Er beugte sich vor. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, erschauerte unwillkürlich.


    »Er hat uns nicht gesehen, denn er schaut sich ganz ruhig die Dosen an. Es sieht nicht so aus, als wollte er bald gehen.«


    Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu, seine Stimme kaum mehr als ein Hauch: »Lass uns sehen, wohin dieser Gang führt.« Er trat einen Schritt zur Seite.


    Sie fasste nach ihm, bekam ihn am Rückenteil seines Reitrocks zu fassen.


    Er blieb stehen, griff hinter sich und nahm ihre Hand, löste ihre Finger aus dem Stoff, ohne sie loszulassen. Er zog ihren Arm um sich herum und legte sich ihre Hand flach auf die Brust, holte auch ihre andere Hand, sodass sie sich mit ihrem Oberkörper fest gegen seinen Rücken drückte.


    Er lehnte den Kopf zurück und flüsterte fast lautlos: »Wir werden uns sehr langsam bewegen. Halt dich an mir fest – ich glaube, da vorne irgendwo sind Stufen.«


    Wie konnte er das wissen? War es ihm etwa möglich, irgendwas zu sehen? Für sie war das Dunkel hier undurchdringlich wie in einem Grab.


    Egal, was es in ihr anstellte, sie würde ihn nicht loslassen.


    Es gab tatsächlich eine Treppe. Sie hatten sich erst ein kleines Stück vorgetastet, als sie die erste Stufe erreichten. Mit jedem Schritt bewegte sich sein kräftiger Rücken vor ihr, und unter ihren Händen spannten und lockerten sich die Muskeln seiner Brust, stürzten ihre Sinne in ein heilloses Chaos. Obwohl die Luft kälter wurde, glaubte sie beinahe zu glühen.


    Sie stiegen eine lange, steile und schmale Treppe hinab. Zu beiden Seiten waren Mauern aus rauen Steinen, an denen der Stoff ihrer Kleidung immer wieder hängen blieb. Charles reckte die Arme. Einen Augenblick später glitten Gespensterfinger über ihre Wangen.


    Sie zuckte zusammen, musste einen Schrei unterdrücken.


    »Nur Spinnweben«, flüsterte er.


    Nur Spinnweben? »Wenn es Spinnweben gibt, müssen da auch Spinnen sein.«


    »Die kommen dir nicht nahe, wenn du sie in Ruhe lässt.«


    »Aber …« Sie spürte nichts als Spinnweben. Es mussten dutzende sein.


    Sie erschauerte, dann hörte sie ein schwaches Geräusch. Ein Kratzen … Ihre Finger verkrampften sich auf seiner Brust. »Ratten. Ich kann sie hören …«


    »Unsinn.« Er ging eine weitere Stufe hinunter, zog sie mit sich. »Es gibt hier gar keine Nahrung für sie.«


    Sie starrte auf die Stelle, wo seine Hand sein musste. Waren Ratten so logisch in ihrem Verhalten?


    »Wir sind beinahe da«, murmelte er.


    »Was ist ›da‹?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber sprich leiser.«


    Sie erreichten das Ende der Stufen. Er machte einen Schritt. Zögernd ließ sie die Arme sinken. Es war ohne Frage sicherer, wenn zwischen ihnen mehr Platz war …


    Sie holte tief Luft, streckte die Hände aus und ertastete Steinwände. Sie schienen sich in einer winzigen Kammer zu befinden, kaum breiter als die Treppe. Sie konnte nicht sagen, wie viel weiter es noch ging, spürte aber, dass sie bald erlöst sein würden, denn die Luft wurde kühler und feuchter, war nicht mehr so trocken und staubig wie zuvor. Und obwohl sich ringsherum Steinwände befanden, meinte Penny den Geruch von Erde und moderndem Laub wahrzunehmen.


    »Da ist eine weitere Tür.«


    Sie fühlte, wie Charles die Hände hob und die Mauer vor sich untersuchte.


    »Das Schloss ist uralt, aber das Glück bleibt uns treu – der Schlüssel steckt.«


    Sie hörte, wie er ihn umdrehte und dann murmelte: »Das wird wohl doch nicht so leicht.«


    Einige Minuten und einige gemurmelte Flüche später gab das Schloss widerstrebend und mit einem Ächzen nach.


    Charles drückte den Riegel nach oben und stemmte seine Schulter gegen die Tür. Es bedurfte einer Menge Kraft, um sie zumindest so weit aufzuschieben, um den Kopf hindurchzustecken. Er schaute hinaus, versuchte sich zu orientieren.


    Penny trat näher, und er machte ein wenig Platz, damit sie ebenfalls sehen konnte, wo sie sich befanden. »Das ist der Seitenhof, nicht wahr?«


    »Ja.« Ihre Stimme klang verwundert. Sie langte durch den Türspalt und bekam ein Blatt in der Nähe der Tür zu fassen. »Efeu, wir sind an der Westmauer.«


    Sie versuchte, die Tür weiter aufzudrücken, doch sie rührte sich kein Stück von der Stelle. Beide schauten sie nach unten: Draußen häufte sich vor dem Eingang eine Unmenge von Laub und Erde. Charles seufzte. »Geh ein wenig zurück.«


    Zehn Minuten später schlüpfte sie in den hellen Sonnenschein. »Bleib dicht an der Wand«, zischte er ihr zu, bevor auch er sich durch den Spalt zwängen konnte.


    Dankbar die frische Luft einatmend ging er die paar Schritte zu ihr und stellte sich neben sie, drehte sich dann um und betrachtete die Tür in der Mauer, die selbst jetzt, einen Spaltbreit geöffnet, kaum zu erkennen war, weil sie ein dichter Vorhang aus Efeu schützte.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass da eine Tür ist.«


    »Wenn wir die Blätter und die Erde verteilen, die Efeuranken wieder drüberziehen, wird keiner je merken, dass jemand hier war.«


    Mit diesen Worten ging Charles zur Tür, zog innen den Schlüssel ab, drückte die Tür zu und schloss ab. Dann steckte er den Schlüssel ein und schob mit den Stiefeln Erde und Blätter wieder vor den Eingang, zupfte an den Efeuranken – und schon war die Tür verschwunden.


    Er ging zu Penny zurück, die ihn nachdenklich anschaute.


    »Erstaunlich. Ich frage mich, ob Granville davon wusste.«


    Er schaute zurück zu der nun wieder völlig harmlos wirkenden Mauer. »Das bezweifle ich. Diese Schlösser sind jahrelang nicht benutzt worden.«


    Sie blickte an der Mauer empor. Es gab ein paar kleine Fenster, die zu nicht genutzten Kammern gehörten, denn die repräsentativen Räume wie das Schlafzimmer ihres verstorbenen Vaters boten eine prachtvollere Aussicht zur Vorderseite des Anwesens. »Ich frage mich, ob Nicholas immer noch dort oben ist.«


    Er folgte ihrem Blick. »Das ist egal. Ich glaube, wir sollten ihm einen Besuch abstatten.«


    »Hm, ich habe nachgedacht.«


    Das war immer gefährlich. Er schluckte die Worte herunter.


    »Du hast ihm erzählt, worin deine Mission besteht. Er wollte plötzlich nicht mehr, dass ich mich in der Abbey aufhalte, obwohl ihm das bei seinem letzten Besuch völlig gleichgültig war. Offensichtlich möchte er verhindern, dass ich mich mit dir unterhalte. Vielleicht sollten wir ihn ein wenig provozieren.«


    »Wie?«


    »Wenn du Nachforschungen zu den Schmugglern entlang dieses Küstenabschnitts anstellst, dann wäre es doch hilfreich, einen Satz ausgezeichneter Landkarten zu haben, oder?«


    »Wie du sehr wohl weißt, kenne ich die Gegend hier in- und auswendig. Ich brauche keine Karten.«


    Sie lächelte. »Das weiß Nicholas allerdings nicht.«


    Er dachte nach. »Keine schlechte Idee. Was genau hast du im Sinn?«


    »Da ich jetzt in deinem Haus wohne, erzählen wir ihm, wir hätten uns beim Frühstück über deine Aufgabe unterhalten und da seien mir die detailgenauen Karten aus Papas Bibliothek 
     eingefallen. Und genau die wollten wir jetzt holen, sagen wir.«


    »Ausgezeichnet.« Und das meinte er auch so. Er konnte sich genau vorstellen, wie man es am besten anstellte, nicht nur für ein wenig Unruhe zu sorgen, sondern Nicholas in Panik zu versetzen.


    Penny nickte. »Lass uns gehen.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum.


    »Warte!« Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sagte er nur: »Spinnweben.«


    Sie blinzelte, dann wanderte ihr Blick über ihn. »Oh, das hatte ich gar nicht bemerkt.«


    Sie trat zu ihm und pflückte Spinnweben erst von seiner Schulter, von seinem Rücken, von den Ärmeln, von seiner Brust. Es nahm kein Ende. Er spürte ihre Finger überall, wartete geduldig, bis sie sich um ihn herumgearbeitet hatte und wieder vor ihm stand – so dicht, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten, aber sie schaute ihm nicht in die Augen.


    Schließlich zupfte sie noch Spinnwebfäden aus seinem Haar, betrachtete ihn prüfend. »So. Du bist fertig.«


    »Gut, dann jetzt zu dir.«


    Ihre Augen suchten seine. Wurden groß. »Wenn du irgendwo auf mir eine Spinne findest, werde ich dir nie wieder irgendwohin folgen.«


    Er lachte und zog einen grauen Flausch aus ihren Haaren, sah ihr flüchtig in die Augen. »Wenn ich eine finden sollte, sage ich es dir einfach nicht.« Langsam umrundete er sie, berührte sie wieder und wieder, klopfte ihre Röcke aus und fuhr mit den Händen über ihr samtenes Reitkostüm. »Was habt ihr Frauen nur immer mit Spinnen. Sie sind doch unendlich viel kleiner als ihr.«


    »Sie haben aber acht Beine.«


    Eine unbestreitbare Tatsache. Er erwog, sie nach dem Grund 
     ihrer Furcht zu fragen, unterließ es aber. Klaubte stattdessen klebrige Fäden von ihren Röcken. Einen nach dem anderen. Sie stand stumm und still, konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, die Hitze zu ignorieren, die überall dort aufzuflammen schien, wo er sie berührte. Unsinn, schalt sie sich. Sie konnte doch unmöglich seine Finger durch all die Lagen von Samt und Seide spüren, und trotzdem … Auch wenn es nur ein leichter Druck war, fühlte sie es überdeutlich, wenn seine Fingerspitzen über den Stoff strichen.


    Törichter, liederlicher Quatsch. Selbst für den Fall, dass er sie immer noch begehrte, war das ein Weg, den sie keinesfalls einschlagen wollte. Der Preis wäre hoch, viel zu hoch, als dass sie ihn zu zahlen in Erwägung ziehen sollte. Ihre fehlgeleiteten Empfindungen mussten einfach ignoriert werden. Abgestumpft.


    Seine Finger strichen über ihre Schulter, einmal, dann ein zweites Mal. Empfindungen rasten ihren Arm hinab, zogen sich um ihren ohnehin schon engen Brustkorb zusammen.


    Auf jeden Fall war klar, dass ihre Sinne bislang kein bisschen abgestumpft waren.


    Sie schaute ihn an, beobachtete, wie er ein langes Gespinst von ihrer Schulter pflückte, dessen Ende an dem Samt seitlich über ihrer Brust klebte.


    Allein die Vorstellung, er könnte sie dort berühren, dort den Stoff abwischen, ließ sie erbeben. Sie spürte, wie ihr Körper schon bei dem bloßen Gedanken reagierte, und schloss die Augen, betete, dass er alles einfach ihrer Angst vor Spinnen zuschreiben würde.


    Als sie die Lider wieder aufschlug, stand er vor ihr. In seinen Zügen konnte sie nichts lesen außer Konzentration, während er mehrere feine Fäden weiter unten von der Kostümjacke zupfte. Dann ging er in die Hocke und untersuchte ihre Röcke vorne.


    Schließlich richtete er sich auf. Sie atmete erleichtert aus – nur um dann den Atem anzuhalten, als sein Blick sich auf ihr Gesicht richtete.


    »Halt still!«


    Das tat sie, war wie erstarrt, während er eine Hand zu ihrer Wange hob, um eine kleine Spinnwebe von dem Haaransatz an ihrer Schläfe zu entfernen. Dann glitten seine Augen erneut über ihr Gesicht. Mit der anderen Hand nahm er die letzte feine Strähne von der Haut neben ihrem Ohr.


    Ihre Blicke verschränkten sich. Mitternachtsblau. Seine Augen schauten scharf und sicher. Seine Hände waren noch erhoben, befanden sich dicht neben ihrem Gesicht. Wie um es zu umfassen.


    Nach einem kleinen Moment knisternder Spannung murmelte er: »Das müsste es sein.«


    Er ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück.


    Sie atmete ein und wandte sich rasch ab, damit ihm nicht auffiel, wie atemlos sie war. »Wenn wir zur Gartentür gehen, wird es aussehen, als seien wir eben erst angekommen«, sagte sie im Gehen. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie nach all diesen Jahren immer noch nicht ihre Reaktion auf seine Nähe unter Kontrolle hatte, ihre wild gewordenen Sinne.


    Er ging langsam neben ihr, schwieg.


    Ihre Idee erwies sich als ausgezeichnet, denn als sie aus Richtung der Ställe die Eingangshalle betraten, kam Nicholas gerade die Treppe herab.


    Penny schaute hoch. »Guten Morgen, Nicholas.«


    »Penelope.« Er erreichte die letzte Stufe, nickte ihnen grüßend zu. Sein Blick glitt sofort zu Charles.


    Der lächelte. »Guten Tag, Arbry.«


    »Lostwithiel.«


    Eine unheilschwangere Pause entstand.


    »Ich habe Charles angeboten, Papas Karten zu benutzen«, 
     verkündete Penny fröhlich – ihr war alles recht, um dieses männliche Blickduell zu beenden. »Wir sind nur rasch gekommen, um sie zu holen. Sie sind in der Bibliothek, wir werden dich nicht stören.«


    Charles verkniff sich ein Grinsen angesichts ihrer Wortwahl. Sie hatten Nicholas bereits immens gestört, egal, wie geschickt er das verbarg.


    »Karten?« Nicholas zögerte, dann fragte er: »Welche Sorte Karten?«


    »Landkarten von der näheren Umgebung.« Penny drehte sich bereits um und ging zur Bibliothek voraus.


    Wie Charles es erhofft hatte, folgte Nicholas ihr.


    Mit ausgestreckten Händen stieß Penny die beiden Flügel der Tür zur Bibliothek weit auf und segelte in den Raum. »Papa besaß einen Satz völlig detailgetreuer Landkarten, die jeden kleinen Bach, jede kleine Bucht entlang dieses Küstenstreifens zeigen. Sie sind unglaublich wertvoll, wenn man die Gegend gründlich erkunden will.«


    Sie ging zu einem Bücherschrank am hinteren Ende des lang gestreckten Raumes. »Sie waren irgendwo hier, glaube ich.«


    Nicholas beobachtete, wie sie sich hinkniete und die großen Schuber auf dem untersten Regalbrett inspizierte. Charles hielt sich ein Stück entfernt und beobachtete das Minenspiel des anderen. Nicholas mochte recht gut darin sein, seine Gedanken zu verbergen, aber weniger geübt, auch seine unbewussten Reaktionen zu unterdrücken. Zwar blieben seine blassen, vornehmen Züge angestrengt ausdruckslos, doch seine Augen und Hände verrieten ihn.


    Seine Finger zupften rastlos an seiner Uhrkette, während seine Augen unstet umherschweiften. Am Ende schaute er zu Charles. »Ich nehme an, es gibt Beweise, dass die Schmuggler der Gegend mit der Weitergabe von Geheimnissen zu tun hatten?«


    Charles lächelte sein gefährlichstes Lächeln. »Die Beweise zu finden, deswegen bin ich hergeschickt worden – und um die Sache bis zu dem Verräter zurückzuverfolgen, der darin verstrickt ist.«


    War es nur seine Einbildung, oder wurde Nicholas’ blasses Gesicht noch ein bisschen blasser?


    Jedenfalls blickte er nach unten und runzelte die Stirn. »Wenn es keine richtigen Beweise gibt … Nun, kann es da nicht sein, dass Sie einer falschen Fährte folgen?«


    Charles setzte eine unschuldige Miene auf. »Whitehall erwartet, dass man gründlich ist.« Er schaute auf eine von den beiden breiten, hohen Vitrinen an den Wänden. »Wenn keine hieb- und stichfesten Beweise auftauchen, nachdem ich an jedem Baum gerüttelt und jeden Stein umgedreht habe, dann kommt man zweifellos zu dem Schluss, dass die zugespielte Information nicht der Wahrheit entsprach.«


    »Aha, hier sind sie.« Penny zog einen dicken Band aus dem Regal. Sie hielt ihn im Arm und stand auf, ging zum Schreibtisch.


    Sie legte den Wälzer ab, schlug ihn auf. Nicholas trat zu ihr, um sich das Kartenwerk anzusehen, und Charles folgte ihm.


    »Siehst du?« Mit einem Finger fuhr Penny die Linien auf der obersten der von Hand gezeichneten Karte nach. »Sie zeigen jede Bucht entlang des Mündungsarms und der nahen Küste.« Sie blickte auf, sichtlich erfreut, so ein nützliches Material für ihn gefunden zu haben. »Damit kannst du sicher sein, keinen der möglichen Landeplätze zu übersehen.«


    »Ausgezeichnet.« Er streckte die Hand aus, drehte den Band zu sich herum, schloss ihn und hob ihn hoch. »Danke, das wird mir eine unschätzbare Hilfe sein.«


    Nicholas’ Lippen bildeten eine schmale Linie, und Charles konnte mühelos seine Erbitterung nachvollziehen. Für jemanden, der mehr über die Schmugglerrouten erfahren wollte, 
     aber nicht aus der Gegend stammte, wären die Karten ein Geschenk des Himmels. Nicholas hatte sie praktisch unter seiner Nase gehabt, ohne etwas von ihrem Vorhandensein zu ahnen. Und jetzt musste er zusehen, wie ausgerechnet Charles sie sich unter den Arm klemmte.


    Er schaute Penny an und deutete mit dem Kopf auf die Vitrinen. »Die Sammlung deines Vater scheint mir nach all den Jahren noch so, wie ich mich aus Kinderzeiten erinnere. Mich wundert, dass er sie nicht erweitert hat.«


    Penny schaute ihn kurz an, spielte mit. »Ich bin nicht sicher, warum er mit dem Sammeln aufgehört hat.« Sie kam um den Schreibtisch herum, sah zu den beiden Vitrinen. »Du hast recht – es ist Jahrzehnte her, seit er das letzte Mal ein neues Stück gekauft hat.«


    Sie stellte sich vor einen der Schränke, fuhr mit den Fingern über das Glas, betrachtete die Pillendosen, die fein säuberlich auf weißes Satin gebettet waren, mit kleinen Kärtchen versehen, auf denen ihr Vater mit seiner ordentlichen Handschrift jede einzelne beschrieben hatte.


    Charles kam zu ihr. »Vielleicht fand er sie irgendwann langweilig.«


    Nicholas verfolgte ihr Tun genau, hörte auf jedes Wort, das sie wechselten, auf jede Nuance in der Betonung. Seine intensive Aufmerksamkeit hatte die Wirkung, als ob eine rote Flagge vor Charles’ Gesicht geschwenkt würde. Jeder Gedanke, dass Nicholas nicht bis zum Hals in die Sache verwickelt sein könnte, schien in diesem Moment absurd. Zu auffällig schien er daran interessiert, dass Charles nicht die Beweise fand, die er suchte.


    »Vielleicht.« Penny zuckte die Achseln und drehte sich zu dem Cousin um. »Nachdem wir die Karten gefunden haben, werden wir dich nicht länger aufhalten, Nicholas.«


    Der blinzelte, gab sich dann einen Ruck. »Himmel … Äh, ihr bleibt doch sicher zum Tee. Und einem kleinen Imbiss?«


    »Nein, nein!« Penny winkte ab. »Vielen Dank, nein. Bis wir wieder zurück in der Abbey sind, wird es Zeit fürs Mittagessen.«


    Sie sah zu Charles, eine Frage in den Augen. Er lächelte billigend und legte einen Hauch freudiger Erwartung in seinen Blick, gerade genug, wie er hoffte, um Nicholas einen Stich zu versetzen.


    Nach der Art und Weise zu schließen, wie Nicholas das Kinn reckte, hatte er Erfolg.


    Nicholas verabschiedete sich reichlich steif, und gemeinsam verließen Penny und Charles das Haus.


    



    Es war tatsächlich Mittagszeit, als sie bei den Stallungen der Abbey eintrafen. Charles’ Stallburschen kamen eilfertig herbeigerannt, doch Penny glitt aus dem Sattel, ohne Hilfe beim Absteigen in Anspruch zu nehmen, reichte nur die Zügel einem der Knechte, und folgte Charles zum Haus.


    »Das ist gut gelaufen!« Mit erhobenem Kopf genoss sie die Genugtuung, spürte warm das Blut durch ihre Adern strömen. Auf dem Heimritt hatten sie nicht miteinander gesprochen, nur ein triumphierendes Lächeln gewechselt, um dann lachend mit dem Wind um die Wette zu reiten.


    »Wir haben Nicholas eindeutig einige Nüsse zu knacken gegeben.« Den Kartenband unter dem Arm schritt Charles neben ihr.


    »Er war empört wegen der Karten – und dann deine Fragen zu den Pillendosen, die waren ein Geniestreich. Er hing bei jedem Wort an deinen Lippen.«


    »Mit ein wenig Glück glaubt er, dass du keine Ahnung von den Pillendosen in dem Versteck hast. Und damit ich auch nicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Warum willst du nicht, dass er von unserem Wissen weiß?«


    »Weil sie der Beweis sind – unwiderlegbar Zeugnis davon ablegen –, dass es jahrzehntelang eine bislang unerklärliche, aber geheime Beziehung zwischen den Männern deiner Familie und den Franzosen gegeben hat. Mir wäre es lieb, sie blieben dort, wo sie sich im Augenblick befinden, für uns erreichbar, sollte es nötig werden.«


    Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Jahrzehntelang?«


    Er nickte, wiederholte klar und deutlich: »Jahrzehntelang. Du hast die Dosen doch gezählt. Wie viele waren es?«


    »Vierundsechzig.«


    »Wenn wir annehmen, jede einzelne Übermittlung wurde mit einer Pillendose bezahlt, und ich habe nachgesehen, die meisten sind eindeutig die Arbeiten französischer Juweliere, dann kommt man unter Berücksichtigung der Häufigkeit, einer ausreichend wertvollen Information auf etwa dreißig Jahre, bis vierundsechzig Dosen zusammenkommen.«


    »Oh.« Seine Worte versetzten ihrer guten Laune einen Dämpfer, gaben ihr das Gefühl, als seien Wolken vor die Sonne gezogen.


    »Willst du mir immer noch helfen?«


    Sie schaute auf und sah, dass Charles sie musterte, und in seinen dunkelblauen Augen stand Verständnis. Sie starrte ihn einen Moment an, dann blickte sie wieder geradeaus. »Ja, das muss ich.«


    Sie brauchte ihm nichts zu erklären. Er nickte, und sie gingen unter den ausladenden Ästen der alten Eichen am südlichen Ende des Rasens entlang und weiter bis zur Seitentür.


    Obwohl ihre Befürchtung bestätigt worden war, dass es nicht nur um Granville ging, sondern auch um ihren Vater, der offenbar ebenso in die verräterischen Machenschaften verwickelt war, verspürte sie weiterhin eine Art Hochstimmung angesichts ihres Erfolgs, so bescheiden er bislang auch sein mochte.


    Heute Morgen hatte sie zum ersten Mal seit wer weiß wie langer Zeit ihre Sorgen und Nöte mit jemandem geteilt, dem sie vertraute, mit jemandem, der sie verstand. Einfach in der Lage zu sein, solche Gedanken laut auszusprechen, war schon erleichternd gewesen.


    Zwar war das Problem nicht gerade geringer geworden, seit sie zusätzlich ihren Vater von einem unschönen Verdacht betroffen sah, aber trotzdem kam es ihr vor, als sei ein Teil der Last von ihren Schultern genommen – es war nun wirklich geteiltes Leid. Und das erfüllte sie mit größerer Zuversicht als zuvor, dass ihrer Stiefmutter und den Halbschwestern die Schande erspart blieb. Charles würde dafür sorgen, dass sie so weit wie möglich nicht davon betroffen wurden.


    Doch was auch immer noch ans Tageslicht kommen mochte, sie war es sich und ihrer Familie schuldig, zumindest an der Aufklärung mitzuwirken und vielleicht den beschädigten Ruf wiederherstellen zu können. Oder zumindest teilweise.


    Vierzig Stunden zuvor war sie noch verunsichert und ratlos gewesen; jetzt erfüllte sie Zuversicht, und das nur, weil sie sich mit Charles verbündet hatte.


    Sie sah zu ihm hin.


    Er fing ihren Blick auf, hob eine Braue. »Was?«


    Sie fühlte sich versucht wegzusehen, doch sie hielt seinem Blick stand und sagte: »Es scheint, als hätte ich die richtige Entscheidung getroffen, indem ich mich dir anvertraut habe.«


    Drei Herzschläge verstrichen, während derer er sie unverwandt betrachtete.


    Dann nahm er ihre Hand, wartete einen Moment, bis sie ebenfalls innehielt, und zog sie mit einer schnellen Bewegung an sich.


    An seine Brust. Er beugte den Kopf herunter und küsste sie.


    Sie hatte nicht damit gerechnet – ihr Atem stockte, ihr Körper erstarrte, ihr Herz schlag schien auszusetzen. Dabei hatte 
     er sie schon früher geküsst. Und in einem Aufruhr aller Sinne erkannte sie das Gefühl seiner Lippen auf ihren wieder. Erinnerungen stürmten auf sie ein. Beruhigend vertraut, obwohl es Jahre her war.


    Sie merkte, wie sie von einer nur zu bekannten Welle erfasst wurde, einer Woge herrlicher Wärme, schlichter Lust und sanftem Entzücken.


    Dann änderte sich etwas.


    Er rückte näher, drehte seinen Kopf, und was als Kuss begonnen hatte, wurde mehr. Viel mehr. Komplexer, komplizierter, packender. Seine Lippen bewegten sich über ihren, verlockend, hungrig, aber nicht ausgehungert und in keiner Weise Furcht einflößend. Er neckte, nippte, als müsse er ihre Lippen erforschen, sie schmecken. Im Küssen war er schon immer ein Meister gewesen, doch nun … Sie fühlte und verstand das mit einem Mal aufwallende Verlangen, das vollkommen ungebeten und völlig gegen ihren Willen von ihr Besitz ergriff.


    Sie erwiderte seinen Kuss, hob ihre freie Hand zu seiner Schulter und drückte ihre Lippen auf seine. Sie hatte das nicht gewollt, trotzdem war sie nicht in der Lage, sich dagegen zu sträuben. Es war eine lange Zeit her, dass sie einen Mann geküsst hatte, aber nicht allein das trieb sie dazu, sich zu nehmen, was er ihr anbot.


    Nur ein Kuss, oder wenigstens schien es so. Es gab nichts, was dagegen sprach, den Mund zu öffnen und ihn einzuladen, wie sie es vor so langer Zeit getan hatte …


    Er ging darauf ein, nicht als sähe er es als selbstverständlich an, und auch nicht, als hätte er ihre gemeinsame Vergangenheit vergessen. Mit seiner Zunge streichelte er sie langsam, genüsslich, sodass sie das Gefühl hatte dahinzuschmelzen. Was folgte, demonstrierte anschaulich, dass er zweifellos eine Menge hinzugelernt hatte seit dem letzten Mal. Seine Verführungskünste waren perfektioniert worden.


    Lippen, Zungen und heißes Entzücken; ihre ausgehungerten Sinne gerieten in einen wirbelnden Strudel, genossen es, hineingezogen zu werden, und entdeckten fast vergessene Wonnen neu. Der Augenblick und er waren genug.


    Als er den Kopf zögernd hob, wusste sie, dass nichts vorgetäuscht war, denn sie fühlte sein und ihr Widerstreben, sich voneinander zu lösen. Sie war atemlos, ihr Herz schlug bis zum Hals, und eine Hand lag noch in seiner. Mit der anderen umklammerte sie seine Rockaufschläge, während sie haltlos an ihm lehnte.


    Nur ein Kuss, und er konnte sie in jenen beinahe ohnmächtigen Zustand versetzen, wo nichts in der Welt mehr wichtig zu sein schien außer ihnen beiden, und nichts mehr zählte als die Gefühle, die sie in dem anderen auslösen konnten.


    Sie holte bebend Luft, blinzelte, sah ihn an. »Warum hast du das getan?«


    Seine mitternachtsblauen Augen senkten sich in ihre. »Weil ich es tun wollte. Ich wollte es seit dem ersten Moment, in dem ich dich wiedersah.«


    Sie schaute ihn forschend an. Er log nicht, und er versuchte auch nicht, ihr auszuweichen oder sie zu vertrösten. Seine schlichten Worte waren die reine Wahrheit.


    Sie räusperte sich, wurde sich der machtvollen Sinnlichkeit bewusst, die bei ihnen beiden unter der Oberfläche lauerte. Ihr altes Problem, denn das Verlangen, das so heftig zwischen ihnen aufflammen konnte, war nie seines allein gewesen, sondern immer auch ihres. Sie atmete erneut ein, spürte, wie ihre Vernunft wieder die Oberhand gewann. »Das war nicht besonders klug.«


    Seine Schultern hoben sich zu einem Achselzucken. Er ließ sie einen Schritt zurücktreten, gab aber ihre Hand nicht frei, schaute ihr in die Augen. »Wann waren wir beide jemals klug?«


    Ohne Zweifel ein stichhaltiger Einwand, auf den sie keine passende Entgegnung wusste – außer einer Zustimmung.


    Als sie nichts darauf erwiderte, drehte er sich zu ihr um, und gemeinsam gingen sie zum Haus, den Band mit den Karten ihres Vaters unter seinem Arm, ihre Hand fest in seiner.
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    Nachdem das Essen zu Ende war, beschwor Charles unverzüglich das Schreckgespenst dringender Geschäfte herauf, die seiner Aufmerksamkeit bedurften, und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Jetzt war er es, der Zeit zum Nachdenken brauchte.


    Sein Verwalter Matthews hatte verschiedene Dokumente so auf seinen Schreibtisch gelegt, dass er sie nicht übersehen konnte; er zwang sich dazu, sich um die wichtigsten Angelegenheiten zu kümmern, den Rest ließ er liegen. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete den mitgebrachten Kartenband, drehte sich abrupt mit dem Stuhl um, sodass er jetzt mit dem Rücken zum Tisch saß und mit dem Gesicht zum Fenster. Gedankenverloren blickte er nach draußen.


    Er musste sein inneres Gleichgewicht wiederfinden, entscheiden, wo er stand und wohin er wollte. Und dann einen Weg finden, wie er an dieses Ziel kam. Nicht nur in Bezug auf seine Ermittlungen, sondern, wie es schien, hinsichtlich seiner persönlichen Suche.


    Vor drei Tagen, als er in der Abbey eingetroffen war, gab es für ihn zwei Aufgaben zu erledigen. Beide waren von höchster Dringlichkeit, sowohl die Suche nach dem Verräter als auch die nach einer Frau. Die Erkenntnis, dass beide mit Penny zu tun haben würden, war beinahe ein Schock.


    Von allen möglichen Frauen aus seinen Kreisen hatte er sie nie in Erwägung gezogen, weil er es nicht für möglich gehalten 
     hätte, dass er für sie infrage kam. Obwohl er seit jeher wusste, dass sie alle Anforderungen, die er an eine künftige Ehefrau stellte, erfüllte. Nur wollte sie ihn überhaupt? So wie sie vor dreizehn Jahren auseinandergegangen waren, schien ihm das eher unwahrscheinlich zu sein – bis zu dem Kuss vor nicht mehr als einer Stunde. Jetzt glaubte er, dass er hoffen durfte, und wollte die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Es war zumindest eine Möglichkeit, mehr vielleicht nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Von dem Augenblick, in dem er sie um Mitternacht oben im Flur getroffen hatte, war er sich ihrer Reaktion auf ihn bewusst gewesen. Er fühlte sich in eine längst vergangene Zeit zurückversetzt, aber niemand wusste besser als er und sie, dass diese starke Anziehungskraft allein nicht genug war. Das hatte schon damals nicht gereicht und würde auch heute nicht anders sein.


    Er musste ihr ein anderes Fundament geben als körperliches Verlangen, zu erkunden versuchen, was genau zwischen ihnen bestand, was sich daraus entwickeln und wohin es führen konnte.


    Schon auf dem Hof in Wallingham hatte er den Wunsch verspürt, sie zu küssen, doch das war weder der rechte Ort noch die rechte Zeit gewesen. Beides kam, als sie ihn auf ihrem Weg von den Stallungen zum Haus anlächelte und ihm sagte, dass es richtig von ihr gewesen sei, ihm ihr Familiengeheimnis anzuvertrauen. Da war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er hatte wissen wollen, ob sie ihm auch auf anderer Ebene traute. Ob es möglich war, dass sie sich wieder versöhnten – auch wenn er den Auslöser für ihre damalige Trennung gar nicht genau kannte.


    Solche Unsicherheiten befielen ihn oft, wenn es um das weibliche Geschlecht ging. Ihn, der sich andererseits einbildete, ein Experte auf diesem Gebiet zu sein. Der sogar überzeugt war, die Frauen manipulieren zu können. Alle, außer Penny. Für jemanden 
     seines Schlages ein ziemliches Debakel, und er hatte sich bereits deshalb ernsthafte Sorgen gemacht. Seit dem Kuss aber fühlte er sich beruhigt. Schließlich hatte sie nicht nur erlaubt, sie zu küssen, sondern es sichtbar genossen und seine Leidenschaft erwidert. Und das Ganze sogar absichtsvoll in die Länge gezogen.


    Nun gut. Die erste Hürde war genommen, nur kannte er sie zu gut, um zu viel vorauszusetzen. Bis er daran denken konnte, ihr einen Antrag zu machen, war es noch ein weiter Weg. Zunächst musste er herausfinden, wie seine Chancen überhaupt standen, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen.


    Er saß da, starrte blind aus dem Fenster, während die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Erst als sie die volle Stunde schlug, riss er sich von seinen Gedanken an Penny los, um sich mit seiner heiklen Aufgabe zu befassen.


    Hier zumindest hatte er eine klare Vorstellung, wie er vorgehen musste. Die Information, die ein reuiger Schurke kurz vor seinem Tod preisgegeben hatte, schien im Wesentlichen zu stimmen. Jetzt lag es an ihm, die Details herauszubekommen und sie an Dalziel weiterzuleiten. Er war gut darin, solche Sachen aufzudecken. Auf die eine oder andere Weise würde er dem Treiben der Selbornes auf den Grund gehen.


    Er griff nach dem Band mit den Landkarten, zog ihn zu sich heran und schlug ihn auf.


    



    Penny schlenderte durch die Gärten, dachte nach und durchlebte im Geiste immer wieder die Momente auf dem Rasen unter den alten Bäumen. Diese Minuten in Charles’ Armen. Sie konnte seine Lippen immer noch auf ihren spüren und den Aufruhr in ihrem Innern fühlen. Sie musste den Verstand verloren haben, denn es war eindeutig kein kluger Einfall gewesen, ihrem Verlangen nachzugeben.


    Auf der anderen Seite erschien es ihr schicksalhaft zu sein, 
     weil es früher oder später einfach geschehen musste. Diese elementare Anziehung zwischen ihnen, die sie von früher kannte und sich in den letzten Tagen erneut beständig aufbaute, hätte sich irgendwann und irgendwo entladen. Jetzt war es also geschehen. Ein heftiger Kuss, mehr nicht – und vielleicht konnte es dabei bleiben.


    Sie blieb stehen, betrachtete stirnrunzelnd einen Rosenstrauch. Natürlich war damit ihre Empfänglichkeit für ihn mitnichten erledigt. Das, hatte sie begriffen, war eine Schwäche, unter der sie den Rest ihres Lebens leiden würde. Aber alles darüber Hinausgehende konnten sie sich möglicherweise schenken. Und das wäre zweifellos der beste Weg. Sie beschloss, sich daran zu halten.


    Mit diesem Vorsatz kehrte sie in den Salon zurück. Da Charles nicht erschien, fluchte sie leise, läutete dann nach dem Tee. Als Filchett mit dem Tablett eintrat, trug sie ihm auf, ihr zu folgen, und ging zum Arbeitszimmer. Sie klopfte einmal an, wartete kaum Charles’ Aufforderung einzutreten ab, ehe sie die Tür öffnete und hineinging. »Es ist Zeit für Tee.«


    Er schaute auf, fing ihren Blick auf und hielt inne, als überlege er sich eine Antwort.


    Sie tat so, als merkte sie nichts, und winkte Filchett zum Schreibtisch, setzte sich selbst auf einen der Stühle und hörte, wie Charles ein Seufzen unterdrückte, während er seine Schreibfeder hinlegte und das Buch schloss, um Platz für das Teetablett zu machen.


    Er hatte eine Art Liste zusammengestellt – so viel konnte sie erkennen. Sobald der Butler das Zimmer verlassen hatte, beugte sie sich vor und nahm die Kanne, schenkte ihnen beiden ein. »Was hast du beschlossen?«


    Wenn er glaubte, sie würde zulassen, dass er sie aus dem Spiel drängte, so irrte er. Sie hob ihre Tasse vom Tablett und lehnte sich zurück.


    Er sah sie an, griff ebenfalls nach seiner Tasse und Untertasse. »Meinem ehemaligen Vorgesetzten liegt vor allem daran herauszufinden, wer im Ministerium deinem Vater und Granville Informationen gegeben hat, für die sie, wie wir beide annehmen, mit kostbaren Pillendosen entlohnt wurden. Eine Anklage gegen deinen Vater oder Granville daraus zu konstruieren, wird ihn nicht interessieren. Sie sind beide tot und zudem ganz klar nicht die Haupttäter oder Anstifter. Deinem Vater fehlte zu allen Zeiten der Zugriff auf Staatsgeheimnisse. Er hat den größten Teil seines Lebens auf dem Land verbracht, und kein französischer Agent, der auch nur ein bisschen etwas von seinem Geschäft versteht, wäre auf die Idee gekommen, ihn anzusprechen.«


    »Dann denkst du, Amberly war der Verantwortliche und der Anstifter?«


    Er trank einen Schluck Tee, nickte. »Ursprünglich ja. Du hast gesagt, dein Vater habe begonnen, Pillendosen zu sammeln, während er sich mit Amberly in Paris aufhielt. Wie auch immer, Amberly hat sich vor sieben Jahren aus seinen Ämtern zurückgezogen, die Informationen sind aber bis vor kurzem geflossen.«


    »Also ist die Stafette, sozusagen, vom Vater an den Sohn weitergegeben worden, sowohl in Amberlys Fall als auch bei Papa.«


    »Es würde passen. Besonders, da der liebe Nicholas schnurstracks hier aufgetaucht ist, sobald ich auf der Bildfläche erschienen bin.«


    Sie runzelte die Stirn. »Könnte er davon gehört haben, dass du kommst, um der Sache nachzugehen?«


    »Das lässt sich nicht ausschließen.« Er stellte seine Tasse wieder ab. »Während Dalziel die Sache sehr ernst nimmt, tut das nicht jeder in den Ministerien. Viele meinen, dass nun, da der Krieg zu Ende ist, Landesverrat kein Thema mehr sei.«


    »Hm.« Nach einem Augenblick, sah sie ihn wieder an. »Also was nun?«


    »Nun, das Vorhandensein der Pillendosen beweist zwar, dass es irgendeinen Handel mit den Franzosen gegeben hat. Was aber nicht unweigerlich bedeutet, dass Nicholas oder Amberly darin verwickelt sind, selbst wenn Nicholas offensichtlich etwas weiß. Ich brauche eindeutige Beweise, die beide eindeutig mit dem Leck im Foreign Office verbinden. Wie ich das bewerkstellige, damit schlage ich mich im Moment herum.«


    Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Liste. »Du hast dich für etwas entschieden.«


    Er zögerte, dann erklärte er leicht widerstrebend: »Ich habe selbst Kontakte zu den hiesigen Schmugglerbanden, wie du sehr scharfsinnig ja schon bemerkt hast. Sie waren mir über die Jahre immer wieder von Nutzen.« Er nahm seinen Stift, spielte damit herum. »Ich kann mir zwei Gründe vorstellen, weshalb Nicholas sich so verhält, wie er es tut. Entweder versucht er sicherzustellen, dass Granvilles und damit auch seine Spuren verwischt werden, oder er will neue Kontakte nach Frankreich knüpfen – aus einem Grund, den nur er kennt. Aber was auch immer, er ist dort draußen und stellt Fragen.« Seine Lippen verzogen sich missbilligend. »Ich überlege gerade, ob ich dafür sorgen soll, dass er ein paar Antworten bekommt.«


    »Welche beispielsweise?«


    »Das weiß ich noch nicht, bevor ich nicht eine bessere Vorstellung davon bekomme, wonach er fragt. Will er sich wirklich als Granvilles Nachfolger einführen oder fischt er einfach nur im Trüben nach Informationen, welche Gruppe die Geheimnisse außer Landes gebracht hat, um zu wissen, wen er am Reden hindern muss?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht genug gehört, um das sagen zu können.« Sie lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch, legte ihr Kinn in die Hand.


    Charles betrachtete ihr Gesicht, während sie nachdachte, schaute zu, wie ihre Gedanken sich in ihren ausdrucksvollen Augen widerspiegelten.


    »Ausgehend davon, dass Granville und Nicholas unter einer Decke steckten, hätte mein Bruder Nicholas dann nicht gesagt, welche Mittelsmänner er nutzte?«


    Er schüttelte den Kopf. »Geheimhaltung ist das oberste Gebot eines jeden Schmugglers, der etwas auf sich hält. Granville hätte das nicht missachten können. Wenn es keinen wirklich überzeugenden Grund gab – und ich kann mir nicht vorstellen, was das sein sollte –, bezweifle ich ernsthaft, dass es ihm eingefallen wäre, Amberly oder Nicholas zu verraten, wer seine Freunde unter den Schmugglern waren.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Das hört sich überzeugend an. Er war verschlossen wie eine Auster, wenn es um seine Verbindung mit den Schmugglern ging.« Ihr Blick senkte sich auf seine Liste. »Also, was hast du da aufgeschrieben?«


    Er musste lächeln, obwohl er über die Botschaft, die sie ihm mit diesen Worten übermittelte – wage es ja nicht, mir den Kopf zu tätscheln und mich zum Sticken zu schicken –, nicht erfreut war. »Es ist eine Liste mit Banden, die damit zu tun gehabt haben könnten. Ich werde sie aufsuchen, zumal sie ohnehin vermutlich bereits wissen, weshalb ich hier bin – und ihnen klarmachen, dass weder ich noch die Regierung irgendetwas anderes interessiert, als von ihnen Auskunft über diesen Geheimnisverrat zu bekommen.«


    »Was, wenn du Nicholas triffst?«


    Es war witzlos, ausweichend zu antworten. »Ich werde nach dem Essen hinreiten. Wenn sie letzte Nacht auf See waren, werden sie heute Abend im Duck and Drake sein.«


    Sie nickte. Er konnte nicht entschlüsseln, was sie dachte.


    »Erzähl mir von Amberly: Wie oft haben er und dein Vater einander besucht?«


    Sie dachte nach, dann antwortete sie, verriet ihm dabei allerdings nicht mehr, als er sich schon zusammengereimt hatte. Nach zehn Minuten erhob sie sich. »Ich nehme das Tablett – ich möchte mit Mrs. Slattery sprechen.«


    Er stand auf und hielt ihr die Tür auf. Sie ging und wirkte dabei leicht geistesabwesend, als sei sie in Gedanken mit häuslichen Sorgen beschäftigt. Er schloss die Tür hinter ihr, blieb einen Augenblick stehen und kehrte dann zu seinem Schreibtisch und seinen Plänen zurück.


    



    Beim Dinner trafen sie sich wieder. Er kam bewaffnet mit einer Menge freundlich-vertraulicher Fragen, die ihre Gedanken von seiner abendlichen Verabredung in Polruan ablenken sollten. Dabei hatte er, wie er zunächst glaubte, Erfolg. Als sie sich vom Tisch erhoben, zog sie sich angeblich gleich für die Nacht zurück, erwähnte mit keinem Wort seinen geplanten Ausflug, und er begann sich zu fragen, ob sie es vielleicht vergessen hätte.


    Er kehrte zurück in sein Arbeitszimmer, um den Bericht zu lesen, den er für Dalziel verfasst hatte. Nach langem Nachdenken war er zu dem Schluss gekommen, dass es am besten sei, einfach Namen zu nennen und seine bisherigen Erkenntnisse aufzulisten. Mehr noch als seine sechs Freunde und ehemaligen Kollegen aus dem Bastion Club, hatte er sein Leben dreizehn Jahre lang Dalziels Diskretion anvertraut, und der hatte ihn nie im Stich gelassen.


    Auch wenn sie nicht genau wussten, wer sich hinter diesem Namen verbarg. Mit Sicherheit jedoch einer von ihnen – ein Adeliger mit demselben Ehrgefühl wie sie, derselben Einstellung, dass Schwache und Unschuldige geschützt werden mussten. Penny und Elaine und deren Töchtern drohte von Dalziel keine Gefahr.


    Er versiegelte den Brief, adressierte ihn und stand auf. Die 
     Uhr auf dem Kaminsims schlug zehn. Er öffnete die Tür des Arbeitszimmers, rief Brutus und Cassius, die vor dem Kamin lagen und dösten. Sich reckend und streckend und leise brummend richteten sie sich auf und kamen gehorsam zu ihm.


    Er schloss die Tür und ging in die Eingangshalle, legte seinen Brief auf Filchetts Tablett auf dem Wandtisch und ging nach oben, die Hunde dicht auf den Fersen.


    



    Zehn Minuten später, zum Ausritt angezogen, trat er durch die Gartentür und machte sich auf den Weg zu den Ställen.


    Er hatte erst drei Schritte getan, als ihm der Schatten am Rande seines Gesichtsfelds auffiel. Sofort blieb er stehen, fluchte leise und drehte sich, die Hände auf den Hüften, zu Penny um. In Männerkleidung wie neulich nachts, den Hut mit der breiten, weichen Krempe schief auf dem Kopf, lehnte sie einen Meter neben der Tür an der Mauer und wartete.


    So viel zu seinem Erfolg dabei, sie auf andere Gedanken zu bringen.


    Er schob sein Kinn vor. »Du kannst nicht mitkommen.«


    Der Mond schien hell. Sie sah ihm in die Augen. »Warum nicht?«


    »Du bist eine Dame. Damen besuchen nicht das Duck and Drake.«


    Sie richtete sich auf, zuckte die Achseln. »Du bist doch da. Ich bin völlig sicher.«


    Er schaute zu, wie sie sich die Handschuhe überstreifte. »Ich werde dich nicht mitnehmen.«


    Sie reckte den Kopf, schaute ihn herausfordernd an. »Dann werde ich dir eben folgen.«


    Mit einem erbitterten Fluch legte er den Kopf in den Nacken und schaute in den nahezu wolkenlosen Himmel. Sie kannte die Gegend fast so gut wie er und konnte ihm im hellen Licht des Mondes mühelos nachreiten – oder sein Ziel auch ohne 
     ihn finden. Warum war er nur so dumm gewesen, es ihr zu verraten.


    »Na gut!« Er schaute sie wieder an, betrachtete ihre Erscheinung und schüttelte den Kopf. »Aber nicht so. Niemand wird dich für einen Mann halten.«


    »Es ist keine Verkleidung.« Sie lächelte – ein leichtes, entspanntes Lächeln, als hätte sie nie daran gezweifelt, dass er ihr nachgeben würde. Sie lief neben ihm, als er sich umdrehte und zu den Ställen ging. »Alle in Polruan wissen, wer ich bin. Sie wissen, dass es abseits der Wege leichter ist, im Herrensitz zu reiten. Die Leute gehören nicht zu denen, die es schockiert, mich in Hosen zu sehen. Es wird ihnen kaum auffallen.«


    Er schaute flüchtig auf ihre in kniehohen Stiefeln steckenden langen Beine, die sich unter dem Stoff abzeichneten, während sie ausschritt. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich einen abfälligen Kommentar zu verkneifen. Die Schmuggler in Polruan waren ebenso wenig blind wie er.


    Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, an etwas anderes zu denken als an ihre Anatomie. Er konzentrierte sich auf das Satteln der Pferde, hob sie auf ihre Stute. Noch einmal schüttelte er den Kopf: Wie hatte er nur zulassen können, dass es so weit kam? Dann schlug er den Weg nach Süden ein, und bald ritten sie nebeneinander durch die mondbeschienene Landschaft nach Polruan.


    Das kleine Fischerdorf auf der östlichen Seite des Meeresarms bei Fowey bestand aus wenig mehr als ein paar Hütten und dem unverzichtbaren Wirtshaus, in dem die Männer aus dem Ort, alles Fischer, gewöhnlich ihre Abende verbrachten – zumindest wenn sie nicht irgendwelche verbotene Fracht durch die Wellen östlich der Mündung brachten.


    Obwohl die Gegend voller Schmugglerbanden war, hatte jede ihr eigenes Gebiet, eine bevorzugte versteckte Bucht, eigene Höhlen. Die Fowey Gallants, die ihren Namen von jenen 
     Piraten übernommen hatten, die während des Hundertjährigen Krieges der Fluch der französischen Küstenstädte gewesen waren, stellten die größte und am besten organisierte Bande der Gegend dar. Charles vermutete, dass Granville jedoch nicht sie benutzte, sondern sich einer der kleineren Gruppen bediente, um Kontakt mit den Franzosen aufzunehmen.


    Wie Penny es gesagt hatte: Granville war kein Narr gewesen. Je weniger Leute etwas von seinem Treiben wussten, desto besser.


    Sie erreichten das Duck and Drake und saßen ab. Charles gab ihre Pferde einem Burschen, der aus dem grob gezimmerten Stall trat, zum Halten. Dann kehrte er zu Penny zurück, die neben der Tür wartete, und zog ihr den Hut tiefer in die Stirn. Mit Glück würde er angesichts der Fasanenfeder als Jagdhut eines Mannes durchgehen. »Halt deinen Kopf gesenkt, und tu genau, was ich dir sage.«


    Sie murmelte etwas Unverständliches, doch er glaubte nicht, dass es ein Kompliment war. Er fasste sie am Ellenbogen, öffnete die Tür und blickte sich flüchtig um, bevor er sie über die Türschwelle schob. Für das dämmerige Licht in der Schankstube dankbar, lenkte er sie zu einem freien Tisch mit zwei Bänken in der Ecke.


    Dann ließ er sie los. »Rutsch rein.«


    Sie tat es. Er zwängte sich neben sie und zwang sie, bis ganz in die Ecke zu rücken. »Darf ich sprechen?«, fragte sie.


    »Nein.« Er sah sich um, bemerkte vertraute Gesichter und nickte zweien zu. Dann schaute er sie an. »Warte hier, und lass den Kopf unten. Ich bin gleich wieder da.«


    Er stand auf und ging an die Theke, nicht mehr als ein Brett, das auf zwei alten Fässern lag. Er nickte dem Wirt zu, der ihn wiedererkannte. Wortkarg, aber freundlich murmelte der Mann ihm ein »Mylord« zu und zapfte die beiden verlangten Krüge.


    Charles unternahm keinen Versuch, mit ihm ins Gespräch zu kommen, denn so wurden Angelegenheiten hier nicht geregelt, so machte man keine Geschäfte mit den Gentlemen.


    Der Wirt stellte zwei Krüge mit Schaumkronen vor ihn auf die Theke, Charles warf ihm ein paar Münzen zu und ein neuerliches Nicken, nahm dann die Krüge und ging zurück zum Tisch, glitt wieder neben Penny auf die Bank und schob ihr einen der Krüge hin. Den anderen hob er und trank und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Und wartete.


    Penny, die immer noch gehorsam den Blick gesenkt hielt, spähte in den Krug. Vermutlich Ale, dachte sie, hob den Krug an die Lippen, trank einen Schluck.


    Und würgte, verschluckte sich und musste husten. Sie blinzelte mehrmals, wischte sich die tränenden Augen und sah ihn an. »Das ist … widerlich.«


    Er verdrehte die Augen. »Das sollte doch nur zum Schein sein.«


    »Oh.« Sie fragte sich, ob es noch ein anderes Getränk gab, das man in der Schenke bestellen konnte, entschied sich aber, lieber nicht zu fragen. Schulter an Schulter saßen sie nebeneinander, und sie konnte eine leichte Spannung bei ihm spüren, doch er sagte nichts, trank einfach das scheußliche Gebräu und starrte abwechselnd in seinen Krug und ins Leere.


    Sie tat so, als würde sie trinken, und wünschte, es möge etwas passieren.


    Mehr als zehn Minuten schleppten sich dahin, dann standen zwei gedrungene Fischer am Tisch vor dem Feuer auf, nickten ihren Freunden zu. Sie richteten sich auf, musterten Charles und sie und kamen langsam zu ihnen herüber.


    Unter der Krempe ihres Hutes hervor beobachtete Penny sie und trat Charles unter dem Tisch gegen den Knöchel.


    Er erwiderte den Tritt, während sie ihm einen Blick aus schmalen Augen zuwarf.


    Die Fischer blieben an der Bank auf der anderen Seite des Tisches stehen.


    »Abend, Master Charles – äh, nein, das ist ja jetzt Mylord, denke ich.«


    Charles schaute auf, seine Miene entspannt, und erwiderte das Nicken der Männer. »Shep, Seth. Wie gehen die Geschäfte?«


    Beide Männer grinsten und entblößten dabei Lücken zwischen vergilbten Zähnen.


    »Recht gut. Man kann nicht klagen.« Shep hob die Brauen. »Wir haben uns gefragt, ob Sie wohl was Bestimmtes wollen.«


    Charles winkte ihnen, sich zu setzen, rückte dabei selbst weiter zu Penny, um sie tiefer in die Schatten zu drücken. Seine Hüfte und seine Schenkel pressten sich an ihre, und seine Schulter verdeckte sie halb vor den Männern, die ihnen gegenüber auf der Bank saßen.


    Beide hatten es bis dahin ziemlich auffällig vermieden, in ihre Richtung zu schauen.


    Charles winkte dem Wirt, der herbeieilte, sich dabei die Hände an seiner Schürze abwischte. Charles bestellte drei weitere Krüge; Seth und Shep wirkten sichtlich erfreut.


    Er wartete, bis das Ale vor ihnen stand und Seth und Shep jeder einen langen Zug genommen hatten, ehe er erklärte: »Ihr werdet es ohnehin bald genug hören, denn es ist kein Geheimnis. Ich bin hier auf der Suche nach Information über diverse Treffen zwischen Granville Selborne und irgendwelchen Franzosen. Ehe ich weiterrede, sollte ich vielleicht vorausschicken, dass keinerlei Interesse besteht, wer von euch ihm dabei geholfen hat. Alles, was die hohen Herren in Whitehall wissen wollen, ist, wie er es getan hat und ob es einen Partner gab.«


    Beide Männer erwiderten Charles’ Blick offen, dann hoben sie erneut ihre Krüge. Als sie sie wieder senkten, sahen sie einander 
     kurz an; dann sagte Seth, der Ältere der beiden, der Penny praktisch gegenübersaß, langsam und nachdenklich: » Master Granville, der in Waterloo gefallen ist?«


    Was das heißen sollte, war klar. Weder Seth noch Shep wollten schlecht von Verstorbenen reden, besonders nicht von jemandem, der auf diesem blutgetränkten Schlachtfeld gestorben war.


    Und besonders nicht, solange sie dasaß. Penny war überzeugt, dass sie genau über ihre Identität Bescheid wussten.


    Sie holte Luft und schaute auf. »Ja, das stimmt. Granville, mein Bruder.«


    Ihre Stimme, so viel heller und klarer als das tiefe Gebrumm der Männer erschreckte sie. Seth und Shep schauten sie erstaunt an.


    Neben sich spürte sie, wie Charles’ Muskeln sich in Stahl verwandelten.


    Sie konnte beinahe hören, wie er mit den Zähnen knirschte, aber Seth und Shep neigten artig ihre Köpfe in ihre Richtung.


    »Lady Penelope. Ich dachte mir schon, dass Sie das sind.«


    »Uns tut es ehrlich leid, das mit Granville – er war ein Guter, jawohl. Ein echter Kerl.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande, senkte die Stimme. »Allerdings. Aber wir müssen wissen, was Granville im Schilde führte. Es ist wirklich wichtig, wissen Sie?«


    Shep und Seth musterten sie, schauten einander an, dann nickte Seth. »Da Sie es sind, die fragt, Mylady, denke ich, geht es in Ordnung.« Er nickte Charles zu. »Verzeihung, Mylord, aber anders wäre es irgendwie nicht recht.«


    Charles winkte ab. »Das verstehe ich gut.«


    Nur sie bemerkte, wie knapp und abgehackt er sprach. »Also, was können Sie uns sagen?«, hakte sie nach.


    »Nun, schauen wir mal.« Mit beträchtlicher Detailtreue beschrieben die beiden, wie sie bei mehreren Gelegenheiten über 
     einen Zeitraum von ein paar Jahren von Granville gebeten worden waren, mit ihm hinauszufahren zu einem Schiff.


    »Wir sind nie direkt in die Nähe gekommen, aber es schien immer dasselbe Schiff zu sein, ein Logger.« Sheps Blick wirkte nachdenklich. »Wir nahmen an, dass es unter französischer Flagge fuhr, aber wir dachten, sie segelt auf derselben Seite wie wir – Franzosen, die den alten Boney nicht mochten. Wie auch immer, wir haben nie gesehen, mit wem sich Master Granville getroffen hat – er nahm immer das Beiboot und der Mann, mit dem er sich traf, auch. Sie ruderten in die Mitte zwischen den Schiffen, jeder allein in seinem Boot.«


    »Wie oft?«, fragte Charles.


    »Nicht so oft – vielleicht einmal im Jahr.«


    »Nee, so häufig nicht. Vielleicht einmal in zwei Jahren.«


    »Aye.« Shep nickte. »Ich nehme an, das kommt hin.«


    »Hat er irgendetwas mitgenommen, um es dem anderen zu geben?«


    »Nein, nur ein einziges Mal. Ich habe gesehen, wie er ein Päckchen überreicht hat.«


    »Briefe?«


    »Ja, so in der Art. Meistens aber hat er nur geredet.«


    »Wo wir aufs Reden kommen …« Shep und Seth wechselten einen Blick, dann fuhr Shep fort. »Dieser andere – der neue Herr von Wallingham. Er hat fast die gleichen Fragen gestellt. Wollte wissen, mit wem Master Granville hier in der Gegend zu tun hatte. Wer ihn auf See mit hinausgenommen hat.«


    »Habt ihr ihm das Gleiche erzählt wie uns eben?«, fragte Charles.


    Seth blinzelte. »Natürlich nicht. Er ist schließlich keiner von uns, oder? Wir konnten uns nicht zusammenreimen, weshalb er es wissen müsste.« Seth deutete mit dem Kopf zu Penny. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass es uns zustand, wo der junge Master doch tot ist und so.«


    Penny lächelte. »Das war richtig. Es gibt keinen Grund, weshalb der Gentleman irgendetwas über Granvilles Angelegenheiten wissen muss.«


    »Aye.« Shep nickte. »Das dachten wir uns auch.«


    Charles stellte die letzte Frage, die ihm noch einfiel. »Wisst ihr, ob Granville jemals mit einer der anderen Banden unterwegs gewesen ist?«


    »O ja!« Shep und Seth grinsten beide breit. »Ein junger Kerl aus rechtem Schrot und Korn, das war Master Granville. Denke nicht, dass es eine Bande am Mündungsarm gibt, mit der er nicht ein- oder zweimal umhergezogen ist.«


    Penny lächelte, wenn auch schwach. Charles lud Seth und Shep zu einer weiteren Runde Ale ein; mit guten Wünschen an alle erhob er sich und zog Penny auf die Füße und mit sich nach draußen.


    



    »Ich kann es einfach nicht glauben.« Sie und Charles saßen wieder im Sattel und ritten aus Polruan hinaus. »Es klingt, als müssten wir mit jeder einzelnen Schmugglerbande reden.« Nach einem Augenblick stellte sie fest: »Das muss nicht schlecht sein – sicherlich weiß kaum jemand mehr als die Leute von Polruan.«


    »Darauf würde ich nicht wetten.« Charles schaute sie an. »Die ganze Operation scheint bestens organisiert gewesen zu sein, und vergiss nicht, der Ablauf muss von deinem Vater festgelegt worden sein, lange bevor Granville eingestiegen ist.«


    Er hatte absichtlich nicht gefragt, ob der frühere Earl bei den Schmugglerbanden dabei gewesen war. Niemand wusste besser als er, dass die Mitglieder des örtlichen Adels nur fragen mussten, und schon war man ihnen zu Gefallen. Bei beiden Gelegenheiten, an denen er so schnell wie möglich nach Hause musste, hatten die Fowey Gallants mit einer Schnelligkeit auf seinen Ruf geantwortet, die ihn sprachlos machte. Sie nahmen 
     es mit der mächtigen französischen Marine auf, nur um ihn aufzusammeln und an Britanniens Küste zu bringen – einzig und allein aus dem Grund, weil sie ihn als einen der ihren ansahen und er sie darum gebeten hatte. Nichts davon musste er Penny erklären. Sie nickte und ritt weiter.


    Sobald sie an den letzten Häusern vorbei waren, trieb er Domino zu einem leichten Galopp an. Penny hielt auf ihrer Stute mühelos Schritt.


    Sie hatten vielleicht etwas mehr als eine Meile zurückgelegt, als er das Tempo verlangsamte. Penny tat es ihm nach, schaute ihn aber fragend an; er gab ihr ein Zeichen, still zu sein und ihm zu folgen, als er von der Straße in einen schmalen Pfad abbog. Ein kleines Stück weiter kamen sie auf eine Lichtung, wo er anhielt und abstieg. Penny zügelte ihre Stute, blieb stehen und befreite ihre Füße aus den Steigbügeln, schwang ein Bein über den Sattelknauf und glitt zu Boden. Sie führte die Stute zu einem Baum, wo bereits Domino wartete.


    »Wo sind wir?«, flüsterte sie und sah sich um, während sie ihre Stute ebenfalls festband.


    Er sah sie an. Sein Instinkt drängte ihn, sie mit den Pferden hier zurückzulassen, aber er war nicht überzeugt, dass das sicher wäre – wenigstens nicht sicherer, als sie mitzunehmen. Zudem war es wahrscheinlich, dass sie nur mit ihrer Einwilligung etwas über die Verstrickungen des toten Granville erfuhren.


    Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, doch ihre Anwesenheit lockerte die Zungen wirklich viel schneller, als er es je allein schaffen würde.


    Stumm seufzend griff er nach ihrer Hand. »Wir sind in der Nähe des Treffpunkts der Schmuggler von Bodinnick.« Das war eine kleine Siedlung, die nicht einmal eine richtige Taverne besaß, weshalb die Fischer sich mit einer schäbigen Hütte behalfen. »Ich hatte nicht vor, hier anzuhalten, aber da wir 
     offenbar mit allen Banden sprechen müssen und wir ohnehin vorbeikommen …«


    Er drehte sich um und ging zu dem Pfad zurück, verlangsamte seine Schritte, als sie von hinten etwas zischte.


    Sie blieb dicht hinter seiner Schulter; ihre Nähe sorgte dafür, dass ihm einerseits etwas leichter ums Herz wurde, er sich andererseits auch angespannter fühlte. Er biss die Zähne zusammen, nahm ihre Hand fester in die seine und führte sie zu der grob gezimmerten Hütte, die beinahe völlig hinter Büschen versteckt errichtet worden war.


    Er ging ohne Umschweife zur Tür und klopfte an, eine komplizierte Abfolge von Klopfen und Pausen. Sobald er fertig war, wurde geöffnet, und ein rotgesichtiger Seemann starrte sie an.


    »Mylord! Welche Ehre! Und wer …« Johnnys Augen wurden groß.


    »Kümmer dich nicht darum, Johnny, und lass uns einfach herein, dann erfährst du bald alles.«


    Johnny trat einen Schritt zurück, winkte sie schwungvoll ins Innere, während sein Blick auf Penny haftete, die Charles über die Schwelle folgte.


    Der betrachtete die Gesichter, die sich neugierig zu ihnen umdrehten. Viele waren ihm bekannt. Die Bande aus Bodinnick war eine der kleineren Zusammenschlüsse der Gegend, und er war als abenteuerlustiger Jugendlicher oft genug mit ihnen gesegelt.


    Die Prozedur war dieselbe wie in Polruan: Er gab großzügig eine Runde aus, nahm einen Krug und erzählte dann von seiner Mission. Sie erkannten Penny ebenfalls und neigten die Köpfe ehrerbietig. Dann beantworteten sie seine Fragen ganz ähnlich.


    Ja, Granville hatte gelegentlich darum gebeten, ihn zu einem Treffen mit einem bestimmten Logger zu bringen, der im Ärmelkanal 
     auffiel. Ihre Geschichte glich der, die sie heute bereits gehört hatten: Er war ein Stück vom Schmugglerboot weggerudert, hatte sich mit einem Mann getroffen, der vom Logger kam, nur dass sich hier keiner erinnerte, dass Granville je irgendetwas übergeben hätte.


    Sie bestätigten ebenfalls, dass Nicholas mit ihnen in Kontakt getreten war.


    »Will sich als Master Granvilles Ersatz einführen, darauf beharrt er. Nicht dass wir ihm irgendwelche Kontakte vermitteln könnten, das nicht. Master Granville hat immer alles schön alleine organisiert.«


    Sie gingen, nachdem sie sichergestellt hatten, dass Nicholas auch weiterhin nichts erfuhr. Weitere Informationen gab es hier jedenfalls nicht.


    Für heute beschlossen sie, es genug sein zu lassen, schwangen sich in die Sättel und strebten heimwärts der Abbey zu. Die Hufe der Pferde, die laut auf dem Pflaster vor den Stallungen klapperten, weckten den Stallmeister, doch Charles rief ihm einen Gruß zu und winkte ihm, wieder ins Bett zu gehen. Er blieb neben der Stalltür stehen, um die Lampe, die dort hing, anzuzünden, bevor er Domino hineinführte. Penny folgte ihm, die Stute am Zügel.


    Die Pferde wurden in nebeneinanderliegenden Boxen untergebracht, und bevor sie sich an die Arbeit machten, befestigte Charles die Lampe an einem Haken, der von einem Dachbalken hing. Dann sattelten sie die Tiere ab.


    »Wie wurde es nur organisiert? Granville ist mit den Schmuggelbanden hinausgefahren, und der Logger wartete auf ihn. Woher wussten sie, dass sie dort sein mussten?«


    Er erwiderte ihren Blick, dann nickte er. Das war genau die Frage, mit der er sich auf dem Ritt zurück zur Abbey beschäftigt hatte. »Es muss jemanden geben – jemanden, der eine Nachricht überbracht hat, denn irgendwie muss Granville ja 
     Kontakt mit den Franzosen aufgenommen haben. Wir wissen nur noch nicht, wie.«


    Penny nahm eine Handvoll frischen Strohs und drehte sich zu ihrer Stute um, begann sie abzureiben. »Also müssen wir weitersuchen.«


    Er zögerte, dann sagte er: »Ja.« Er wollte das »Wir« eigentlich nicht einfach so schlucken, aber diese Schlacht plante er erst zu schlagen, wenn es an der Zeit war.


    Als sie fertig waren mit den Pferden, ging er hinüber zu ihr, um ihr beim Schließen der Boxentür zu helfen. Sie war auf dem Weg nach draußen, als die Stute sich bewegte und Penny nach vorne schubste – direkt in seine Arme, an seine Brust.


    Er fing sie auf, hielt sie an sich, Körper an Körper, sah, wie sich ihre Pupillen im Lampenschein weiteten. Hörte, wie sie nach Luft rang, dann ganz zu atmen aufhörte. Und spürte, wie eine Welle von Gefühlen über sie hinwegspülte, so heftig, dass sie erbebte.


    Ihre Schulter berührte seine Brust, seine linke Hand lag gespreizt auf ihrem Rücken, die Finger schlossen sich um ihre Seite, seine rechte Hand um ihre Taille. Er musste sie nur ein wenig drehen, dann läge sie in seinen Armen, aber wenn er das täte, würde sie aufschauen – und ihre Lippen wären nur wenige Zoll von seinen entfernt.


    Er atmete scharf und fast schmerzhaft ein. Die Zähne zusammenbeißend half er ihr richtig auf die Füße, zwang sich, die Hände von ihr zu nehmen, sich von ihr abzuwenden und seine Aufmerksamkeit der Boxentür zu widmen.


    Er schaute ihr nicht in die Augen, das riskierte er nicht. Bei jeder anderen Frau hätte er irgendeine saloppe Bemerkung gemacht, die Sache mit einem frechen Lächeln beiseitegeschoben. Nicht bei ihr. Da war er zu beschäftigt, seine eigenen Empfindungen zurückzudrängen, seine eigenen Impulse zu zügeln.


    Jedenfalls nicht im Stall. Das wäre bei weitem zu erinnerungsträchtig, zu leichtsinnig und viel zu gefährlich. Wenn er sie überreden wollte, ihm eine zweite Chance zu geben, dann war das genau der Fehler, den er nicht machen durfte.


    Nachdem die Boxentür sicher verriegelt war, streckte er einen Arm aus und nahm die Lampe, während sie schon ein Stück vor ihm aus dem Stall trat. Er folgte ihr, löschte die Lampe und hängte sie wieder an ihren alten Platz. Dann begab er sich zu dem Brunnen in der Mitte des Stallhofs und betätigte den Pumpenschwengel, damit sie sich die Hände waschen konnten.


    Anschließend gingen sie Seite an Seite über die sanft ansteigende Rasenfläche zum Haus. Zum zweiten Mal heute.


    Nur dass es jetzt nach Mitternacht war – und dass er sie letztes Mal hier unter den ausladenden Ästen der Eichen geküsst hatte.


    Sie schritt forsch aus, gönnte ihm keinen Blick.


    Er ging neben ihr und sagte nichts, versuchte nicht einmal, ihre Hand zu nehmen.


    Penny, die das genau registrierte, redete sich ein, sie sei froh darüber. Eigentlich, wenn sie darüber nachdachte, konnte sie sich nicht vorstellen, warum sie ihm überhaupt erlaubt hatte, ihre Hand zu nehmen. Es war viel besser, einen vernünftigen Abstand zu wahren – man musste ja nur an den Augenblick eben in den Ställen denken. Sie sollte wirklich den Gedanken verdrängen, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen, und auch nicht immerzu an ihr offensichtlich unauslöschliches Verlangen denken, solche Momente zu erleben.


    Wenn es um Charles ging, gerieten ihre Sinne außer Kontrolle. So war das seit mehr als einem Jahrzehnt. Das Beste, was sie sich erhoffen durfte, war, sie auszuhungern oder sie auf diese Weise zumindest etwas abzuschwächen.


    Die Eichen waren nicht mehr weit, die Schatten darunter 
     undurchdringlich. Doch nicht die Dunkelheit strapazierte ihre Nerven.


    Sie ging im gleichen Tempo weiter, ihre Sinne gespannt bis zum Äußersten – aber er machte keinerlei Anstalten, nach ihr zu greifen, sie festzuhalten.


    Er sagte kein Wort.


    Als sie aus den Schatten traten und sich dem Haus und der Seitentür näherten, atmete sie insgeheim auf – wenigstens soweit das ging, solange er neben ihr war. Bloß weil er sie geküsst hatte, und das höchstwahrscheinlich nur aus dem typisch männlichen Wunsch heraus, wissen zu wollen, wie es sich nach all diesen Jahren anfühlen würde. Doch das musste sie ihm ja nicht zeigen.


    Er öffnete die Tür, hielt sie ihr auf und ließ ihr den Vortritt.


    Das Haus hatte viele Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und zumeist keine Vorhänge hatten, sodass der Mond ungehindert in die Flure und Korridore scheinen konnte. Sogar die breite Treppe war von silbrigem Licht übergossen, nur ab und zu leicht verfärbt von den Buntglaseinsätzen des Mittelfensters in der Eingangshalle.


    Friede und das Gefühl, einen verlässlichen Halt zu haben, hüllten sie ein, entspannten ihre verkrampften Nerven und beschwichtigten ihre Unruhe. Er erreichte die oberste Stufe, trat in die lange Galerie. Sie machte ein paar Schritte, blieb dann in einem Fleck Mondlicht stehen, den nur die Schatten eines Baumes vor den Fenstern durchzogen. Ihre Wege trennten sich hier. Sie drehte sich zu ihm um.


    Er war dicht hinter ihr und blieb nun weniger als einen Fuß von ihr entfernt stehen.


    Sie hob den Blick zu seinem Gesicht, wollte ihm eigentlich kühl und gelassen eine gute Nacht wünschen. Stattdessen schaute sie ihm in die Augen. Es war zwar unmöglich, dort etwas zu lesen, aber sie konnte es spüren.


    Und erkennen, dass sie sein Verhalten, wie schon so oft, falsch gedeutet hatte.


    Er wollte sie küssen – war fest entschlossen, sie erneut zu küssen.


    Sie wusste es zweifelsfrei, als sein Blick auf ihre Lippen fiel.


    Wusste es, als er den Kopf senkte, als er seine Hand hob, langsam und ohne Hast – ihr mehr als genug Zeit ließ zu reagieren auf das, was er zu tun beabsichtigte. Falls sie wollte.


    Natürlich war es nicht klug. Das wusste sie, und doch …


    Trotzdem tat sie nichts, als die Luft anzuhalten, sobald seine Hände sie schmerzlich zart berührten und ihr Gesicht umfingen. Behutsam hob er es an, drehte es ein wenig, damit er den Kopf senken und seine Lippen auf ihre drücken konnte.


    Von der allerersten Berührung an war sie verloren. Sie wollte es nicht, aber sie tat es. Sie sagte sich, es liege an ihrer Verwirrung, dass sie ihn nicht aufhielt – ihn nicht hinderte, diesen Wahnsinn überhaupt zu beginnen.


    Alles Lüge.


    Es war Faszination, schlicht und ergreifend. Eine Faszination, der sie nie entwachsen war und würde.


    Sein Mund glitt über ihren, kühn und verheerend sicher; ihre Lippen teilten sich, ob auf ihren Befehl hin oder seinen, das wusste sie nicht. Und es war ihr auch egal. Sie spürte seine Zunge zärtlich und fordernd, und sie erschauerte. Merkte es kaum, als er den Kopf drehte und den Kuss vertiefte und eine Hand von ihrem Gesicht nahm, an ihr abwärtsgleiten ließ und um ihre Taille legte, um sie langsam an sich zu ziehen.


    Sie folgte hungrig und voller Verlangen, während ein letzter Rest von Vernunft in ihr rebellierte. Und doch war sie unfähig, sich zu wehren gegen dieses Aufwallen von unbezwingbarem Sehnen, das er und nur er allein in ihr weckte – und das nur er stillen konnte.


    Nur mit ihm empfand sie so, gerieten ihre Sinne in den Strudel, schmolz ihr Verstand dahin. Nur mit ihm verwandelten sich ihre Knochen in Gelee, während sich unter ihrer Haut Hitze ausbreitete.


    Und er wusste es.


    Sie hätte viel dafür gegeben, es vor ihm zu verheimlichen. Doch schon vor dreizehn Jahren war es nicht anders gewesen. Auch damals war er sich sicher gewesen, dass sie ihm gehörte. Als seine Hände jetzt unter ihre Kleidung glitten und sich um ihre Mitte schlossen, als er sie fest an sich zog, da geschah das in dem Bewusstsein, dass sie immer noch sein war.


    Ihr Atem ging flach; die Arme um seinen Nacken geschlungen, den Busen fest an seine starke Brust gepresst, klammerte sie sich an ihn, während seine Finger sie an den Hüften hielten und sie gegen seine Oberschenkel drückten.


    Er rieb sich an ihr, anzüglich und verführerisch. Das Gefühl seines Körpers an ihrem, ganz männliche Kraft, gezügelte Leidenschaft und unverhohlenes Verlangen, stieß eine Tür auf, die sie geschlossen und versperrt hatte – und die, so hatte sie geglaubt, in den Jahren eingerostet war.


    Ein fast lebendiger Schmerz durchflutete sie, tiefer, als sie sich erinnerte, mächtiger und bezwingender.


    Damals war sie so jung gewesen, gerade erst sechzehn. Was sie damals für beängstigend drängend gehalten hatte, war, das erkannte sie jetzt, ein Nichts verglichen mit dem Verlangen, das sie nun empfand, das sich in ihr aufbaute und wuchs.


    O Gott! Sie versuchte sich zurückzulehnen und nach Luft zu schnappen, Zeit zum Nachdenken zu bekommen.


    Nur um festzustellen, dass er sie gegen eine Wand drängte. Mit Lippen und Zunge hielt er ihren Mund gefangen; er küsste sie tiefer und leidenschaftlicher, zog sie mit sich in einen Strudel, in dem sie sich nur an ihm halten konnte, um nicht unterzugehen. Bis ihr Leben von ihm abzuhängen schien.


    Bis nichts anderes mehr zählte. Bis es kein Leben mehr außerhalb seiner Arme gab.


    Sie fühlte sich unerträglich dankbar, unerträglich begierig, als sie spürte, wie seine Hände die Knöpfe öffneten, die ihr Hemd schlossen. Dann schob er den Stoff beiseite und berührte ihre bloße Brust mit seiner Hand.


    Ihr drohten die Sinne zu schwinden. Ihre Knie wurden weich.


    Seine andere Hand glitt tiefer, umfing ihren Po, strich fast geistesabwesend darüber, während er kenntnisreich ihre Brust liebkoste, die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sanft hin und her rollte, sachte kniff und besänftigend streichelte.


    Binnen Sekunden schienen ihre Sinne in alle vier Winde verstreut und unauffindbar. Sie war nicht in der Lage, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, restlos überwältigt von den Gefühlen, die sein Mund ihr bereitete, mit dem er ihren plünderte, hitzig und herrisch, seine Finger, die ihre Brust kunstreich verwöhnten, die bereits geschwollen war und leise schmerzte. Mit der anderen Hand drückte er sie an sich; sie schien umgeben von ihm, von seinem männlichen Körper, hart und erregt.


    Sie fühlte sich zerbrechlich, schutzlos – so unendlich verletzlich.


    Nein, nicht wieder.


    Sie ließ die Hände auf seine Schultern fallen und schob ihn von sich.


    Er fügte sich, ließ zu, dass sie den Kuss unterbrach, ein paar Zoll Abstand zwischen ihre Münder brachte, genug für sie, um Luft zu holen und zu sagen. »Charles, nein.«


    Fünf Herzschläge lang sagte er nichts, seine Augen wie Teiche um Mitternacht unter seinen langen Wimpern. Sie merkte, dass sie beide nach Atem rangen, ihre Brust hob und senkte sich in raschem Rhythmus, aber auch seine schwoll an.


    »Warum?«


    Charles beobachtete ihren Kampf, ihre Versuche, ihren Verstand zu mobilisieren, und bezog beträchtliche Befriedigung aus der Erkenntnis, wie viel Mühe es sie kostete. Beinahe so viel wie ihm, sein rasendes Verlangen zu zügeln.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir … können nicht. Nicht wieder.«


    »Warum nicht?«


    Sie blinzelte, aber ihr wollte kein einziger Grund einfallen.


    Er beugte den Kopf, jedoch nicht, um sie zu küssen, sondern um mit der Zungenspitze ganz zart ihre Ohrmuschel nachzufahren. Sie spürte den heftigen Schauer, der sie vom Kopf bis zu den Fußspitzen durchlief. »Penny …« Er hauchte seine ganze nicht unbeträchtliche Überredungskunst in das Wort.


    Dennoch war er nicht wirklich überrascht, als ihre Finger sich erneut um seine Schultern spannten und sie den Kopf schüttelte. »Nein, Charles. Nein.«


    Er zögerte – und beschloss dann, die unverblümte Wahrheit zu sagen. Schonungslos.


    »Ich will dich.« Er ließ die Worte über sie gleiten, über die empfindliche Haut an ihren Schläfen, an ihrem Hals.


    »Ich weiß.«


    Sie klang zittrig und beinahe verzweifelt.


    »Du willst mich auch.«


    »Das weiß ich ebenfalls.« Sie holte tief Luft, drückte mit den Händen gegen seine Schultern. »Aber es geht nicht. Wir können nicht, ich kann nicht.«


    Mit einem Seufzen trat er einen Schritt zurück und fand sich damit ab, dass er sie heute Nacht gehen lassen musste. Dass er wieder allein in seinem Bett liegen würde.


    Doch nicht für lange, schwor er sich. Er hatte herausgefunden, was er wissen musste, über sie und sich, und wo sie nun standen. Genug, um sicher zu sein, dass sie seine Rettung sein konnte, wenn sie nur wollte.


    Sie begehrte ihn immer noch so sehr wie er sie. Das war für den Anfang genug, darauf ließ sich aufbauen.


    Allerdings nicht heute Nacht. Trotzdem verbarg er sein Zögern nicht, als er sie widerwillig freigab.


    Sie trat einen Schritt zur Seite, zog ihr Hemd zusammen und sah ihn in dem schwachen Licht an. Kurz glitt ihr Blick über seine Züge, dann sagte sie leise: »Gute Nacht.«


    Er presste die Lippen aufeinander, schob seine Hände in die Taschen und schaute zu, wie sie wegging, den Flur entlang zum Westflügel, und dann seinen Blicken entschwand. Er blieb noch stehen, bis er das leise Geräusch hörte, mit dem sie ihre Schlafzimmertür ins Schloss zog. Erst dann erlaubte er sich einen abgrundtiefen Seufzer.


    Die Chancen, dass es eine gute Nacht werden würde, waren verschwindend gering.
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    Am nächsten Morgen am Frühstückstisch sahen sie sich das nächste Mal. Er war schon da und wartete. Penny kam herein, nickte ihm zu und schenkte Filchett ein Lächeln, bevor sie auf dem Stuhl Platz nahm, den er ihr hinschob, goss sich dann eine Tasse Tee ein und bediente sich mit einer Scheibe Toastbrot.


    Charles beobachtete sie. Er hatte wenig Schlaf gefunden in der letzten Nacht und daher viel Zeit zum Nachdenken gehabt, auch über die Widersprüchlichkeit ihrer Reaktion auf ihn.


    Vor dreizehn Jahren war er davon ausgegangen, dass es ein für alle Mal vorbei sei mit ihnen, dass sie nach ihrem ersten und einzigen Liebesakt mit ihm fertig war, ihn nie wiedersehen, nie wieder mit ihm sprechen oder überhaupt nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte. Diese Botschaft hatte ihn klar und deutlich erreicht, aber aus der Distanz. Sie vermied es fortan, ihm alleine zu begegnen.


    Deshalb konnte er die Wahrheit nicht erkennen. Dass sie nie aufhörte, ihn zu begehren. Sie hatte ihn erfolgreich auf Abstand gehalten, bis der Dienst am Vaterland ihn endgültig ihren Augen entzog.


    Sie war vor ihm davongerannt. Aus Angst vor irgendetwas, das er nicht verstand. Ursprünglich dachte er, ihre ablehnende Haltung hinge mit dem körperlichen Schmerz zusammen, aber er war sich nie ganz sicher gewesen. Es schien so gar nicht zu der Penny zu passen, die er kannte, doch wie konnte er es erfahren, wenn sie sich weigerte, darüber zu reden?


    Wenn er jetzt über die Frage nachdachte, entdeckte er noch andere Aspekte – ihr Streben nach Unabhängigkeit, ihren Stolz und eine unerwartete Sinnlichkeit –, warum sie sich gegen ihn gewandt haben mochte, aber er maßte es sich nicht mehr an, den komplizierten Wegen ihres Verstands folgen zu wollen. Das genau war sein Fehler vor dreizehn Jahren gewesen – und er beabsichtigte nicht, ihn zu wiederholen.


    Falls es irgendwelche Probleme gab, würde er sie dazu bringen, sie ihm in unmissverständlichen Worten zu sagen. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihn ablehnte; er war nicht gewillt, ein knappes Nein als Antwort zu akzeptieren. Dieses Mal sprach vieles zu seinen Gunsten: Sie waren alleine, ihre Familie, ein Haufen Frauen, die in bester Absicht ständig seine Pläne durchkreuzten, hielt sich in London auf. Nur er und sie und niemand sonst. Er würde schlicht nicht dulden, dass sie – die einzige Frau für ihn – ihm noch einmal entwischte.


    Solchermaßen gewappnet hatte er die frühen Morgenstunden damit verbracht zu entscheiden, wie er weiter vorgehen sollte. Wie er sie verführen konnte. Allerdings fand er es unpassend, solange sie unter seinem Dach wohnte. Dieses Problem also galt es zu lösen.


    Er wartete geduldig und gelassen, den Blick auf sie gerichtet. Filchett, der die gespannte Stimmung richtig deutete, ließ sie allein, um frischen Kaffee zu holen.


    Penny bestrich ihren Toast mit Butter, griff nach der Marmelade. Nach letzter Nacht hatte sie den festen Entschluss gefasst, ihre Begegnungen mit Charles auf das Gebiet der Ermittlungen zu beschränken. Und ausreichend Abstand zu ihm zu halten, solange es irgendwie möglich war.


    Er hatte ihre Zurückweisung gestern Nacht hingenommen, aber sie verspürte nicht den Wunsch, diese Erfahrung zu wiederholen, denn dadurch würde sie aufs Neue in Versuchung geführt. Und wer weiß, ob ihre Kraft das nächste Mal reichte. 
     Zudem verspürte sie keinen Ehrgeiz, ihm als seine Geliebte auf Zeit das Bett zu wärmen, wenn er sich hier aufhielt. Nur um wieder alleine zu sein, sobald er nach London zurückkehrte – und auf ewig einsam, falls er dort eine passende Braut fand.


    Sie schaute auf und blickte ihn entschlossen an. »Wie wollen wir herausfinden, wie Granville mit den Franzosen Kontakt aufgenommen hat?«


    Von der anderen Seite des Tisches erwiderte er ruhig: »Ich glaube nicht, dass uns viele Möglichkeiten offenstehen, außer einfach weiterzufragen und vielleicht etwas deutlicher und direkter vorzugehen.«


    Er schaute nach unten, strich mit seinen langen Fingern müßig über seine Kaffeetasse.


    Plötzlich merkte sie, dass sie mit den Augen wie gebannt den Bewegungen dieser Finger folgte, und hob rasch den Kopf.


    »Eines noch: Ich denke, wir müssen Nicholas mehr Aufmerksamkeit schenken.«


    Sie schluckte. »Falls er weiß, wie Granville es angestellt hat?«


    »Ich bezweifle, dass er es weiß. Wenn dem so wäre, würde er nicht so viele Fragen stellen und nicht überall. Aber es ist natürlich möglich, sogar wahrscheinlich, dass er einen Teil des Puzzles kennt – er weiß wenigstens genug, um zu begreifen, dass noch jemand dahintersteckt.«


    »Hm, wie also können wir mehr von ihm erfahren?«


    Charles widerstand der Versuchung, seine Lösung sofort auf den Tisch zu legen. Noch nicht – erst sollte sie nachdenken, die Möglichkeiten gegeneinander abwägen, alles durchdenken. Wenn sie ihm selbst die Antwort lieferte, die er hören wollte, umso besser. »Es gibt immer noch die anderen Banden, mit denen man sprechen kann. Je mehr wir über Granvilles Aktivitäten herausfinden, desto günstiger stehen unsere Chancen, über einen Hinweis zu stolpern. Aber dass Nicholas drinhängt, 
     das ist sicher, und so kann es nicht schaden, ihn zu beobachten.«


    Er stellte seine Tasse ab, schob seinen Stuhl zurück. »Ich habe noch ein paar Schreibsachen zu erledigen. Wenn dir etwas einfällt, findest du mich im Arbeitszimmer.«


    Damit stand er auf und verließ den Frühstückssalon, genau wissend, dass er sie überrascht hatte. In der Halle traf er auf Filchett, der eine Kanne frischen Kaffee in der Hand hielt. Er trug ihm auf, ein Tablett ins Arbeitszimmer zu bringen und ging hinter dem Butler her.


    Penny blieb am Frühstückstisch sitzen, nippte von ihrem Tee, aß von ihrem Toast und versuchte dahinterzukommen, was Charles im Schilde führte. Zum Schluss beschloss sie, es sei nie klug, die Gunst der Götter zu hinterfragen. Sie stand auf und begab sich in den Salon, einen sonnigen, warmen und sehr weiblichen Raum, den seine Mutter, seine Schwestern und seine Schwägerinnen benutzten, wenn sie sich im familiären Kreis entspannen wollten. Jetzt war er verlassen.


    Sie setzte sich auf die Polsterbank vor dem Fenster, schaute über die gepflegten Rasenflächen und überlegte, was zu tun sei. Was sie tun könnte.


    Jahrelang war sie es gewöhnt gewesen, ein Auge auf die Gutsverwaltung zu haben, doch seit Amberlys Leute die Aufsicht über Wallingham übernommen hatten, war ihr Aufgabenbereich darauf beschränkt worden, sich um ihr eigenes Erbe, Elaines und das ihrer Halbschwestern zu kümmern – und bei der Führung des Haushalts zur Hand zu gehen. In der Abbey indes hatte sie gar nichts zu tun, keine Aufgabe. Müßiggang aber machte sie unruhig. Sie fühlte sich rastlos und nutzlos. Zu nichts gut, weil sie nichts zu tun hatte.


    Zehn Minuten vergingen, ehe ihr die Stille um sie herum wirklich auffiel. Im Haus waren keine anderen weiblichen Bewohner, nur sie.


    In Ermangelung der Möglichkeit, ihren eigenen Haushalt zu führen, sprach doch nichts dagegen, sich in Abwesenheit von Charles’ Familie um den Haushalt zu kümmern und die zahllosen Arbeiten zu überwachen, damit in der Abbey alles seinen geordneten Gang ging.


    Mrs. Slattery hätte gewiss nichts dagegen.


    Sie erhob sich und machte sich auf, die Haushälterin zu suchen.


    



    Im Arbeitszimmer notierte Charles, was sie letzte Nacht herausgefunden hatten und was er Dalziel bei seinem nächsten Bericht mitteilen wollte. Nachdem das erledigt war, lehnte er sich zurück und überdachte seine Pläne für Penny. Trotz seiner persönlichen Absichten in Bezug auf sie, hätte er sie, wenn es möglich wäre, aus seinen Ermittlungen gerne herausgehalten. Sie am liebsten zu seiner Mutter nach London geschickt – mit der strikten Anweisung, hinter Schloss und Riegel im Haus zu bleiben, bis er sie holen kam.


    Eine verlockende Vorstellung, nur leider keine, die sich verwirklichen ließ. Und angesichts dessen, was er bei ihr erreichen wollte, auch keine kluge Idee.


    Wenigstens wusste er jetzt um sein persönliches Ziel. Vielleicht halfen die gemeinsamen Ermittlungen ja sogar, sie ein wenig abzulenken und sie privat in die gewünschte Richtung zu steuern.


    Von Penny wandten sich seine Gedanken dieser undurchschaubaren Verratsgeschichte zu. Er überlegte, was sie ihm erzählt hatte, und es schien ihm, als ob die Teile des Puzzles nicht zueinanderpassten oder als ob ein wichtiges Stück fehle.


    Sie schien es akzeptiert zu haben, aber seine Erfahrung beharrte darauf, dass Teile, die nicht passten, bedeuteten, dass er irgendwelche Zusammenhänge nicht richtig erkannte.


    Granville konnte er nicht mehr befragen. Allerdings gab es 
     eines, was sich überprüfen ließ. Nachdem er eine Viertelstunde nachgedacht hatte, holte er ein frisches Blatt Papier hervor und setzte sich hin, um zwei Briefe zu schreiben. Den einen an seine Mutter, den anderen an ihre alte Freundin Helena, die Duchess of St. Ives.


    Wenn irgendjemand die Umstände von Granville Selbornes Tod zu klären vermochte, dann war es Devil Cynster, mittlerweile Duke of St. Ives. Er hatte nämlich einen Kavallerietrupp angeführt, um die Verteidiger von Hougoumont zu entlasten; er würde also Näheres wissen oder Überlebende kennen, die die entsprechenden Angaben machen konnten.


    Charles hatte Granville nicht sonderlich gut gekannt. Vielleicht hatte Penny ja recht mit der Charakterisierung ihres Bruders, doch ihm selbst schien der Widerspruch zwischen Geheimnisverrat und freiwilliger Meldung für die Schlacht zu groß, um diesem Umstand keine Bedeutung beizumessen.


    Wenn sie herausfinden konnten, wie genau Granville gestorben war, mochte das auch Licht auf die andere Sache werfen und ihn vielleicht von einem ungerechtfertigten Verdacht befreien. Seine Erinnerungen an Pennys Vater passten ebenfalls nicht zu einem kaltblütigen, jahrelang praktizierten Landesverrat.


    In der Hitze des Gefechts endete alle Falschheit. Wenn Granville bis zu seinem Tod unerschütterlich gegen den Feind gekämpft hatte, dann fiel es ihm, egal was Penny davon hielt, schwer zu glauben, dass er wissentlich Verrat beging.


    Er hatte gerade erst sein Siegel mit dem Wachs auf den Stapel Briefe gedrückt, als Filchett klopfte und eintrat.


    »Lady Trescowthicks Kutsche nähert sich auf der Auffahrt, Mylord. Sind Sie zu sprechen?«


    Charles hob beide Brauen. »Ich vermute, dass sollte ich besser.«


    Damit erhob er sich und ging, um Ihre Ladyschaft zu empfangen, 
     eine Busenfreundin seiner Mutter und zudem die Mutter seiner Schwägerin Annabelle – kein Wunder, dass sie von seiner Anwesenheit wusste. Was sie nur wollte?


    Er blieb in der Halle stehen und gab einem der Lakaien, der gerade aus der Küche kam, einen Auftrag. Der Mann verbeugte sich und ging. Filchett, der seine Worte gehört hatte, warf ihm einen überraschten Blick zu. Charles beachtete ihn nicht weiter, setzte ein freundliches Lächeln auf und ging, um die Lady zu begrüßen.


    Amarantha Trescowthick war entzückt, als er ihr aus der Kutsche half und sie die Eingangsstufen hochgeleitete.


    »Aber ich kann wirklich nicht lange bleiben, mein Junge ... Oh!« Sie legte sich eine Hand auf den Busen. »Es ist so schwer, daran zu denken, dass du nun der Earl bist. Solch eine Tragödie – erst Frederick, dann der arme liebe James. Ich habe keine Ahnung, wie deine Mutter es geschafft hat, nicht den Verstand zu verlieren, sie war ja so tapfer. Aber wenigstens du hast überlebt und stehst bereit, das Regiment zu übernehmen. Ich habe nie daran gedacht, dass ich dich einmal mit Mylord ansprechen würde – wenn ich daran denke, wie du dich als Junge in jedes haarsträubende Abenteuer gestürzt hast.«


    »Das sind nun einmal die Unwägbarkeiten des Schicksals«, erwiderte Charles, der sich der Tatsache sehr wohl bewusst war, dass Amaranthas Tochter zwar immer noch den Titel Countess trug, jedoch nicht die Mutter des nächsten Earl sein würde.


    »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?«, erkundigte er sich, während er die ältere Dame ins Haus führte.


    »Ich werde morgen Abend eine kleine Gesellschaft geben, nur die bekannten Gesichter aus der Gegend, diejenigen von uns, die nicht nach London gefahren sind – und da möchte ich dich ausdrücklich einladen. Es wird eine ausgezeichnete Gelegenheit für dich sein, uns besser kennenzulernen. Himmel«, sie 
     fixierte ihn mit einem gestrengen Blick, »schließlich haben wir dich aus irgendeinem Grund kaum zu sehen bekommen seit deiner Rückkehr.«


    Sein charmantestes Lächeln aufsetzend verbeugte er sich. »Morgen Abend passt ausgezeichnet.«


    Ihre Ladyschaft blinzelte kurz und lächelte strahlend, nachdem sie sich offenbar innerlich für einen Kampf gewappnet hatte. »Ausgezeichnet. Nun gut …«


    Sie brach ab und folgte der Richtung seines Blickes, als er zur Rückseite der Eingangshalle schaute.


    Die filzbezogene Tür dort öffnete sich, und Penny trat hindurch. Sie sah ihn, nicht aber die Lady, die ihren Blicken durch die Treppe entzogen war.


    Penny lächelte. »Da bist du ja.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


    Lady Trescowthick beugte sich vor und spähte um die Treppe herum. »Penelope?«


    Einen spannungsgeladenen Moment starrten die beiden Damen einander an, und eindeutig stellten beide Mutmaßungen an. Dann wurde Pennys Lächeln breiter, und sie kam weiter auf sie zu.


    »Lady Trescowthick! Wie reizend, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie haben mich nicht auf Wallingham Hall gesucht – ich bin schon den ganzen Morgen über hier und berate mich mit Mrs. Slattery wegen eines Rezepts für Quittenmarmelade, das Tante Marissa mir gegeben hat. Es will mir einfach nicht richtig gelingen.«


    Innerlich musste Charles grinsen. Sie war wirklich gut im Erfinden von Notlügen.


    Lady Trescowthick bot ihr die Wange zum Kuss, denn Penny kannte sie seit ihrer Kindheit. »Ich weiß, wie schwierig genau dieses Rezept ist. Mein Küchenchef Anton hat geschworen, es sei unmöglich, und dabei ist er Franzose! Aber in der Tat, es 
     ist ein glücklicher Umstand, dass ich dich hier erwischt habe, meine Liebe – ich hatte vor, auf dem Heimweg in Wallingham Hall vorzusprechen. Ich gebe morgen Abend eine kleine Gesellschaft und habe gerade erst Charles’ Zusage ergattert, mir die Ehre zu geben. Du musst natürlich ebenfalls kommen.«


    Penny behielt ihr Lächeln bei. »Ich werde entzückt sein. Es ist ziemlich ruhig, seit Elaine und die Mädchen in die Stadt aufgebrochen sind.«


    »Ach je! Ich bin mir sicher, ich weiß nicht, warum …« Lady Trescowthick brach ab, hob eine Hand, wie um sich zu ergeben. »Wir wollen nicht schon wieder damit anfangen. Aus welchen Gründen auch immer du keine Ballsäle magst, du bist hier und musst daher morgen Abend kommen.« Sie wandte sich zur Tür. »Jetzt muss ich wieder aufbrechen. Oh – George ist zufällig gestern deinem Verwandten Arbry begegnet und hat ihn eingeladen, jedoch vergessen, dich zu erwähnen. Ich weiß auch nicht, was er sich dabei dachte.«


    Gemeinsam mit Charles geleitete Penny die Besucherin aus dem Haus und zu ihrer Kutsche.


    Lady Trescowthick lehnte sich aus dem Fenster. »Pünktlich um acht Uhr, wir halten es nicht mit Stadtsitten, Charles – Lostwithiel!« Sie seufzte. »Werde ich mich je daran gewöhnen, dich so zu nennen?«


    Die Frage war unverkennbar rein rhetorisch gemeint. Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, die Lady winkte und lehnte sich zurück. Charles stand neben Penny auf den Eingangsstufen, die Hand zum Abschied gehoben.


    »Quittenmarmelade?«, fragte er halblaut.


    »Das Rezept deiner Mutter ist berechtigterweise berühmt. Warum, zur Hölle, hast du mich rufen lassen?«


    »Das habe ich getan, bevor Lady Trescowthick eintraf.« Wenngleich unmittelbar davor.


    Die Kutsche war fort. Er drehte sich um und winkte Penny, 
     mit ihm ins Haus zu kommen. »Ich wollte mit dir besprechen, wie wir am besten eine angemessene Überwachung von Nicholas bewerkstelligen können.«


    Sie war besänftigt. »Ist dir schon etwas eingefallen?«


    »Mehrere Ideen.« Er ging neben ihr zu seinem Arbeitszimmer und hielt ihr die Tür auf. »Genau genommen hat Lady Trescowthick ein paar meiner Überlegungen bestätigt.«


    »Ach?«


    Er folgte ihr in den Raum, wartete, bis sie in dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, ging dann um das schwere Möbelstück herum und ließ sich in den Stuhl dahinter sinken. Lehnte sich zurück und schaute ihr ins Gesicht. »Du musst nach Wallingham Hall zurück.«


    Sie kniff die Augen zusammen. Ihre Lippen begannen das Wort Nein zu formen, dann änderte sie ihre Absicht. »Warum?«


    »Weil du und ich aus zwei wesentlichen Gründen hier nicht länger gemeinsam bleiben können. Und weil du zudem dort sein solltest – aus ein paar weiteren ausgezeichneten Gründen.«


    Ihre Augen waren wie Schiefer. »Was sind die beiden Gründe, weshalb ich nicht bleiben kann?«


    »Zunächst einmal, weil Besucher wie Lady Trescowthick mit beunruhigender Regelmäßigkeit hier auf unserer Türschwelle auftauchen. Die Tatsache, dass Mama nicht hier ist, wird sie mitnichten davon abbringen, sondern sie nur umso entschlossener machen, um sicherzustellen, dass ich tue … Was auch immer sie meinen, das ich tun sollte. Es ist nicht nur Lady Trescowthick, die damit Schwierigkeiten hat, mein wildes und leichtsinniges Ich jetzt als Earl zu sehen.«


    Sie machte einen abfälligen Laut. »Das ist doch deren Problem.«


    »Aber es kann leicht unser Problem werden. Cousin Nicholas 
     lässt sich vielleicht mit der erdachten Cousine Emily abspeisen, aber bei Amarantha Trescowthick oder einer anderen von Mamas Freundinnen halte ich diese Ausrede nicht für klug. Sie kennen einander schon so lange und erzählen einander alles. Denk nur dran, dass sie von meiner Anwesenheit wusste.«


    Ihre Augen blieben schmal. Ihre Lippen wurden es. »Ich bin neunundzwanzig und die Patentochter deiner Mutter. Es gibt ein ganzes Regiment Dienstboten im Haus hier, die mich alle beinahe so gut kennen wie dich.«


    Unbeeindruckt antwortete er: »Dein Alter ist unwesentlich – in derselben Weise, wie sie in mir immer noch den Jungen sehen, bist du für sie gewiss nicht älter als dreiundzwanzig, wenn überhaupt. Und selbst wenn du Mamas Patentochter bist, so ist sie nicht hier – und das ist der entscheidende Punkt. Im Großen und Ganzen wissen alle, dass dieses Haus riesig ist und nachts alle Dienstboten unterm Dach in ihren Quartieren sind. Schließlich geht es um die Nächte – in dieser Hinsicht blüht die Fantasie bestimmt gehörig.«


    Er erwiderte ihren Blick fest. »Gleichgültig, welche Entschuldigungen und Rechtfertigungen wir haben: Wenn die Damen der Gegend erfahren, dass wir beide unter einem Dach gelebt haben, ohne dass irgendwo eine Anstandsdame zu sehen war, wird die Hölle los sein. Trotz – oder vielleicht auch wegen – meiner legendären Wildheit ist das kein Bild, das ich heraufbeschwören möchte.«


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, war verächtlich. »Ich messe diesem Grund kein großes Gewicht bei. Aber du hast gesagt, es gebe zwei wesentliche Gründe. Was ist der zweite?«


    Er schaute sie drei Sekunden lang an, dann sagte er glatt: »Weil ich, wenn du länger unter diesem Dach bleibst, dir nicht versprechen kann, dass ich meine Hände von dir lasse.«


    Sie starrte ihn an mit vollkommen ausdrucksloser Miene, 
     während sie überlegte, was sie antworten sollte. Schließlich sagte sie lahm: »Das ist ein Scherz.«


    Mehr eine verunsicherte Frage als eine Feststellung. Er schüttelte den Kopf.


    Wieder presste sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. In ihren Augen stand Empörung. »Du versuchst nur wieder, mich zu zwingen, dass ich mich deinem Willen beuge.«


    Er zuckte mit keiner Wimper, erwiderte offen ihren Blick. »Wenn du denkst, dass ich das nur vorschiebe, dann lass es ruhig darauf ankommen.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Wenn du hier wohnen bleibst, kannst du dich darauf verlassen, dass du entweder in meinem Bett landest oder ich in deinem. In einem jedenfalls werden wir gemeinsam liegen, je nachdem, welches zu der Zeit gerade näher ist ... in den nächsten drei Nächten.«


    Penny verschlug es die Sprache. Was sie in seinen Augen las, was sie zu spüren meinte, was nach ihr zu greifen schien – das raubte ihr die Fassung. »Das ist wirklich dein Ernst.« Die schwachen Worte waren mehr an sie als an ihn gerichtet. Ein Punkt, den er zu realisieren schien, denn er antwortete nichts darauf. Sie versuchte sich zusammenzureißen. »Ich finde das nicht fair.«


    Er lächelte. Bedächtig. »Wenigstens habe ich dich fairerweise gewarnt.«


    Warnung genug, dass sie nach Wallingham flüchtete, allerdings. Sie hätte viel darum gegeben, jetzt leichthin lachen und ihm versichern zu können, dass er träumte, aber nach letzter Nacht …


    Sie weigerte sich, den Blick abzuwenden, einfach nachzugeben. »Was sind die Gründe, die für meine Anwesenheit auf Wallingham sprechen?«


    Seine bedrohliche Sinnlichkeit schwächte sich ab; sie konnte leichter atmen.


    »Damit wir Nicholas überwachen können. Falls es dir nicht aufgefallen ist, er und ich verspüren füreinander Abneigung. Ich kann wohl kaum bei ihm aufkreuzen und behaupten, ich sei auf der Suche nach einem Trinkkumpan, oder ihn auf eine Nacht der Ausschweifungen einladen oder auch nur für einen netten Abend zu Hause bei einem Glas Brandy. Ein kleiner Plausch über London und die dortige Damenwelt oder so. Nein, Nicholas und ich werden nie Freunde sein. Wenn du allerdings auf Wallingham bist, habe ich einen perfekten Vorwand, dorthin zu kommen, mich im Haus aufzuhalten. Ganz simpel.«


    Am liebsten hätte sie seinen Plan in der Luft zerrissen – oder ihm unter Verweis auf seine Erklärung von eben untersagt, sie zu besuchen –, aber sie steckten immerhin unter einer Decke. »Hm. Und ich werde sogar über Nacht dort sein … Ich nehme an, da wir sicher sind, dass er damit zu tun hat, kommt es nicht mehr darauf an, ob er weiß, dass wir ihn beobachten – es kann ihn nur nervös machen.«


    »Stimmt. Mit dir im Haus können wir ihn am wirkungsvollsten überwachen, was gewiss dazu führen wird, dass er sich eingeengt fühlt. Wenn seine Verzweiflung groß genug ist, lässt er sich vielleicht zu einem Ausrutscher verleiten.«


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee. Wenn sie in Wallingham war und Nicholas direkt vor ihrer Nase hatte, würde Charles es unmöglich finden, sie aus den Ermittlungen herauszudrängen – sie wusste sehr wohl, dass er das würde, wenn er könnte.


    Und außerdem galt es zu bedenken, dass sie auch hinsichtlich ihrer nach wie vor nicht erloschenen Glut auf Wallingham besser aufgehoben wäre, nämlich weit genug weg von Charles. Nein, der Rückzug nach Wallingham konnte sich als in jeder Hinsicht vorteilhafter Zug entpuppen.


    Sie hatte ins Leere gestarrt. »Nun gut.« Sie blickte ihm wieder 
     ins Gesicht, bemerkte eine leichte Veränderung in dem tiefen Dunkelblau seiner Augen. »Du wirst heute Nacht die Fowey Gallants besuchen, nicht wahr?«


    Erbitterung loderte kurz in seinen Augen auf. »Ja.«


    Sie nickte. »Ich komme mit dir und kehre dann morgen früh nach Wallingham zurück.«


    »Nein.«


    Sie riss die Augen weit auf. »Du hast deine Meinung geändert bezüglich meiner Übersiedlung nach Wallingham?«


    Sein Blick wurde finster, weil sie ihm mit solch unerschütterlicher Selbstsicherheit entgegentrat. Er brummte. »Ich sollte dich nach London schicken.«


    »Weil du das nicht kannst, wirst du einfach das Beste daraus machen müssen.«


    Nach einem Augenblick seufzte er. »Nun gut. Heute Nacht suchen wir die Gallants auf, dann reitest du morgen nach dem Frühstück nach Hause, einverstanden?«


    Sie nickte. »Einverstanden.«


    »Jetzt, da wir das geregelt haben«, er stand auf, »gehe ich ausreiten.«


    Sie erhob sich, kam um den Stuhl herum, stellte sich zwischen ihn und die Tür. »Wohin willst du?«


    »Das musst du nicht wissen.« Er ging weiter auf sie, auf die Tür zu.


    Sie schaute ihm in die Augen, wich nicht zurück.


    Er wurde nicht langsamer.


    Notgedrungen ging sie rückwärts, bis sie hinter ihren Schultern das Holz der Tür spürte. Sie griff nach hinten und legte die Finger auf die Türklinke.


    Er blieb weniger als einen Fuß entfernt vor ihr stehen. Schaute sie an, seufzte.


    Dann beugte er sich vor und küsste sie.


    Bis sie schier den Verstand verlor.


    Mit einer derart direkten Attacke hatte sie nicht gerechnet. Und weil sie weder geistig noch körperlich dafür gewappnet war, bereitete es ihm nicht die geringste Mühe, mit wahrer Meisterschaft ihre Sinne zu verwirren und ihr Denken in ein Chaos zu stürzen.


    Und ganz nebenbei versuchte er, ihre Finger von der Klinke zu lösen.


    Damit hatte sie hingegen sehr wohl gerechnet und sie fest darum geschlossen.


    Charles fluchte leise. Er konnte ihren Griff nicht brechen, ohne Gewalt anzuwenden und ihr dabei wehzutun. Blieb nur noch, sie weiterhin zu küssen.


    Er vertiefte seinen Vorstoß, verstärkte die Intensität, presste sie gegen die Tür, doch ihr Griff um die Türklinke schien sich nur zu festigen; sie klammerte sich daran, als sei es ihr einziger Anker.


    Sein Verstand begann sich von dem abzuwenden, was er tun sollte, und sich dem zuzuwenden, was er am liebsten täte …


    Es bereitete ihm einige Mühe, den Kopf zu heben und den Kuss zu unterbrechen. Trotzdem schien er seine Lippen nicht mehr als einen Zoll von ihren wegnehmen zu können.


    »Penny …« Er rieb seinen Mund an ihrer Unterlippe, versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erringen. »Das ist ernstlich unklug.«


    Die Augen immer noch geschlossen holte sie tief Luft. »Ich weiß.«


    Ihr Busen schwoll an seiner Brust; sein Atem stockte. Es gelang ihm, genug Luft in seine Lungen zu bekommen, um knapp zu sagen: »Du magst vielleicht Vorbehalte haben, bestimmte Sachen bei Tageslicht zu tun, ich aber nicht, wenn du zurückdenkst.«


    Sie erinnerte sich nur zu gut. Ein sinnlicher Schauer durchlief sie, jagte eine neue Welle des Verlangens durch ihren Körper.


    Wenigstens öffnete sie die Augen, schaute ihn suchend an, seufzte. »Ich weiß, ich kann nicht am helllichten Tag Schmugglerhöhlen besuchen – ich weiß, ich kann nicht mit dir gehen. Aber wo willst du hin?«


    Wenn sie begriff, dass sie nicht mit ihm kommen konnte … Im Geheimen fluchte er. Er verlor an Wirksamkeit. Sie rang ihm zu viele Zugeständnisse ab. »Lostwithiel zuerst, einfach um mich umzuhören, dann hinunter nach Tywardreath. Ich bezweifle zwar, dass Granville sein Feld so weit gesteckt hat, aber ich schaue einfach mal, ob sie ihn dort unten kennen.«


    Er ließ ihre Hände los, die immer noch die Türklinke umklammerten. Während er einen Schritt nach hinten machte, glitten seine Fingerspitzen zärtlich über ihre nackten Unterarme.


    Sie hielt seinen Blick, hob eine Braue. »Siehst du? So schwer war es doch gar nicht.«


    Ehe er darauf etwas erwidern konnte, wirbelte sie herum, öffnete die Tür und ging ihm in die Halle voraus.


    Er folgte, schloss hinter sich die Tür. Als sie sich zu ihm umdrehte, fing er ihren Blick auf. »Benimm dich, während ich fort bin – geh und frag Mrs. Slattery nach mehr von Mamas Rezepten.«


    Das trug ihm einen vernichtenden Blick ein, begleitet von einem schmallippigen Lächeln.


    Er grinste, streckte eine Hand aus und streichelte ihr über die Wange. »Zum Abendessen bin ich zurück.«


    Penny schaute zu, wie er sich in selbstsicherer Haltung entfernte, die Richtung zu den Ställen einschlug. Ihre Lippen verzogen sich zu einem aufrichtigen Lächeln. Jetzt wusste sie, wohin er ging, sodass sie dafür sorgen konnte, dass ihre Pfade sich nicht kreuzten.


    



    Nach einem frühen Lunch ritt sie nach Fowey, ließ ihre Stute im Pelikan und machte sich wieder auf den Weg zum Hafen. 
     Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Fischerflotte tatsächlich aufs Meer hinausgefahren war, stieg sie den schmalen, steilen Weg zu Mutter Gibbs’ Tür hoch.


    Die Alte hieß sie mit einem keckernden Lachen willkommen und warf einen scharfen Blick auf den Sovereign, den sie ihr versprach. Aber es zahlte sich aus, denn als Penny gut zwanzig Minuten später wieder ging, fand sie alles, was sie bis dahin gehört und vermutet hatte, bestätigt.


    Als sie aus der engen Gasse auf den Kai bog, prallte sie gegen Charles. Schon wieder.


    Ein Blick in seine Augen reichte ihr, um zu wissen, dass er nun begriff, warum sie sein Ziel wissen wollte.


    Sie hob die Brauen. »Du musst wie der Wind geritten sein.«


    »Das bin ich, allerdings.« Sein Ton klang knapp, seine Gesichtsmuskeln sahen verkrampft aus. Er konnte sich offenkundig noch gut daran erinnern, ihr in klaren Worten mitgeteilt zu haben, dass sie nicht noch einmal Mutter Gibbs allein aufsuchen sollte. Seine Finger fest um ihren Ellenbogen geschlossen, drehte er sich um und ging mit ihr an der Hafenmauer entlang.


    Sie weigerte sich, seine Verärgerung über ihre Eigenmächtigkeit zur Kenntnis zu nehmen, und schaute nach vorne. »Was hast du herausgefunden?«


    Nach einem Moment lenkte er ein. »Es gab in Lostwithiel nicht viel zu erfahren – niemand war da, der mir irgendwelche Burschen aus der Gegend nennen konnte, die mit Granville zu tun hatten. Was Tywardreath angeht, so kannte man ihn dort lediglich dem Namen nach, aber er ist nie mit ihnen hinausgefahren.«


    »Wenn er nicht so weit nach Westen gegangen ist, nicht bis Tywardreath, dann ist es unwahrscheinlich, dass er sich überhaupt weiter von hier fortbewegt hat.«


    »Das denke ich mir auch. Mit all den Banden, die auf dem Meeresarm unterwegs sind und unter denen man wählen kann, warum sollte er da weiter weg? Zumal die Schmuggler aus Fowey die besten sind.«


    Sie verließen die Hafenstraße und gingen eine Gasse entlang, die sie zur Hauptstraße zurückführte.


    »Übrigens, ich bin alles andere als begeistert.«


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    »Ich habe für ein Schwätzchen im Pelikan angehalten und deine Stute gesehen. Der Rest war ein Kinderspiel.« Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht. »Also, was hast du erfahren?«


    Sie sagte es ihm.


    Charles hörte aufmerksam zu, musste im Stillen zugeben, dass Mutter Gibbs über ausgezeichnete Informationen verfügte – von Penny ein geschickter Zug, so sehr ihm die Verbindung selbst missfiel. »Nicholas versucht also eindeutig, sich als Nachfolger deines Bruders einzuführen. Er bringt in Umlauf, dass jeder, der nach Granville fragt, an ihn verwiesen werden soll.«


    »Das heißt, er rechnet damit, dass jemand fragen wird.« Penny schaute ihn an. »Aber warum? Der Krieg ist vorüber. Es gibt doch nichts mehr, wofür die Franzosen zahlen würden, um es zu erfahren, oder?«


    »Nichts Militärisches. Aber Nicholas hat Einsicht in die auswärtige Politik, in Handelsverträge und anderes mehr.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Ich werde Dalziel fragen.«


    Penny entzog ihren Ellenbogen seinem Griff und schloss die Hand um sein Handgelenk, blieb stehen. Sie schaute ihn an. »Gibt es eine Möglichkeit zu fragen, ohne Namen zu nennen?«


    Er hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, dann umfing er ihre Hand und gestand: »Ich habe Dalziel bereits von Nicholas erzählt, doch glaub mir bitte, dass Dalziel keine Bedrohung 
     für dich und deine Familie darstellt. Ich vertraue ihm mein Leben seit dreizehn Jahre wieder und wieder an. Dir und den deinen droht keinerlei Gefahr von ihm.«


    Als sie ihn einfach nur anschaute, ihre grauen Augen für den Moment ausdruckslos und den Blick nach innen gekehrt, drückte er ihre Finger. Er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen – so wie es ihm bei den allermeisten Frauen gelang. Dann bat er sie um etwas, von dem er nicht sicher wusste, ob es klug war. »Vertrau mir.«


    Sie richtete ihre Augen auf ihn, starrte ihn einen Sekundenbruchteil an, dann nickte sie. »Gut.« Sie drehte sich um und legte ihm die Hand wieder auf den Arm.


    So gingen sie weiter, während er mit seiner Reaktion klarzukommen suchte.


    Gut. Einfach so, ohne weitere Fragen, vertraute sie seinem Entschluss, bei dem es um die Ehre ihrer Familie und nicht um weniger ging. Er brachte sie zurück zum Pelikan, fühlte sich stolz und gerührt, dass sie seinem Wort in einer derart wichtigen Angelegenheit ganz einfach und vorbehaltlos vertraute.


    Sie erreichten den Gasthof, holten ihre Pferde, um Seite an Seite zurück zur Abbey zu reiten.


    



    Cassius und Brutus kamen ihnen entgegengelaufen, als sie aus den Ställen zum Haus gingen. Die Hunde sprangen übermütig um sie herum, schoben ihre zottigen Köpfe gegen ihre Hände, um gestreichelt zu werden. Penny lachte und gehorchte. Charles schaute sie an.


    »Komm mit auf einen Spaziergang. Fürs Abendessen ist es noch zu früh, und die beiden hier brauchen dringend Auslauf.«


    Die Hunde schienen verstanden zu haben, denn sie rannten im Kreis um sie herum, bellten dazu auffordernd.


    Sie lächelte. »In Ordnung.«


    Hinter den Hunden her gingen sie nach Osten zu dem lang gezogenen Bogen des Walls. Stufen aus Stein führten hoch zu dem grasbewachsenen Weg auf dem angeschrägten Erdhügel. Sie stiegen Seite an Seite empor, schritten in kameradschaftlichem Schweigen nebeneinander aus, genossen die weite Sicht über die üppig grünen Felder bis hinüber zu dem silbrig blauen Meeresarm und weiter dorthin, wo die Wellen des Kanals in der Abendsonne golden schimmerten.


    Es wehte eine steife Brise, die aus ihrer Frisur feine Strähnen zog und Charles’ schwarze Locken zerzauste. Die Hunde liefen den Wall hoch und runter, die Nasen dicht über dem Boden, von ihnen weg und wieder zu ihnen zurück, um nach ihnen zu sehen, ehe sie sich aufs Neue entfernten.


    Charles’ Blick schweifte über die Felder. »Wie war es hier eigentlich während des Krieges?« Er deutete mit einer Hand auf die Umgebung, die sich vor ihnen ausbreitete. »Hat sich irgendetwas verändert?«


    Sie verstand, was er wissen wollte, und schüttelte den Kopf. »Nicht grundlegend. Im Meeresarm war mehr Verkehr, Marine und so und auch unsere Freibeuter waren besonders aktiv. Es gab immer Gerede um die jüngsten Scharmützel, wann immer man ins Dorf oder in die Stadt kam, und keine Abendgesellschaft ließ die jüngsten Heldentaten aus. Aber sonst gab es keine wirklichen Veränderungen. Wir waren mit den normalen alltäglichen Dingen beschäftigt – die Felder, die Ernten, der Fischfang. Der Sohn welcher Familie der Tochter von wem schöne Augen machte.« Sie machte eine Pause. »Das Leben ging weiter.«


    Es lag ihr auf der Zunge zu fragen, warum er sich danach erkundigte, doch stattdessen bemerkte sie: »Aber wenn es irgendeine Veränderung durch diese Jahre gäbe, dann würde es dir, da du nur so selten heimgekommen bist, am ehesten auffallen.« Sie schaute ihn an. »Hat sich etwas verändert?«


    Er blieb stehen, sah sie an, blickte dann über die Felder, die nun ihm gehörten, zum Meer. Seine Brust dehnte sich, als er tief Luft holte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


    Er wandte sich um und ging weiter. Sie hielt Schritt mit ihm.


    »Wenn ich die wichtigste Motivation benennen müsste, die uns im Krieg angetrieben hat, dann wäre es das, wofür wir gekämpft haben, dieses Land…«, er deutete in die Gegend. »Um das und all die anderen schönen Flecken in England unversehrt zu erhalten. Damit die Dinge, die uns wichtig sind, nicht weggespült werden wie Unrat, der auf Befehl der Sieger beiseitegeräumt wird. Es sollte erhalten bleiben, auch für die folgende Generation.«


    Ein Moment verstrich, dann fügte er hinzu: »Es ist tröstlich, dass es so ist wie früher.«


    Sie fing ein paar ihrer wehenden Haarsträhnen ein. »Du hast Jahre dort drüben verbracht, sogar mehrere Jahre ohne Unterbrechung. Hast du oft an uns gedacht?«


    Er schaute über sie hinweg zum Ärmelkanal, auf dessen anderer Seite er so lange Zeit gelebt hatte. In seinen Augen lag ein leerer Ausdruck. »Jeden Tag.«


    Ihr Hals wurde eng. Sie wusste, was er für diesen Ort empfand – die Felder, den Himmel und das Meer. Es gab keine einfachen Worte, die sie ihm anbieten konnte, die sie ihm sagen wollte im Angesicht dessen, was sein Opfer gewesen war. Kein Wunder, dass diese Jahre ihn geformt hatten, ihm die oberflächliche Maske heruntergerissen hatten.


    Sie erkannte es, als er sie anschaute. Seine blauen Augen fanden ihre. Einen Moment sah sie dort schlicht Einsicht und Akzeptanz wie so oft in den vergangenen Jahren.


    »Warum hast du nicht geheiratet?«


    Die Frage überraschte sie, dann hätte sie fast gelacht. Das war so typisch für ihn, ohne viel Umschweife zum Kern der Sache vorzudringen, dabei alle gesellschaftlichen Zwänge ignorierend. 
     Ihre Lippen verzogen sich. »Wie dir deine Mutter sicher mitgeteilt hat, hatte ich vier sehr erfolgreiche Saisons, aber keiner der Herren hat meine Zuneigung gewinnen können«, sagte sie im Weitergehen.


    »Soweit ich gehört habe, gab es viele Verehrer. Ein kleines Regiment, wenigstens dem Vernehmen nach. Was hat dich an ihnen gestört – sie können ja nicht alle voller Warzen gewesen sein.«


    Sie lachte. »Meines Wissens kein einziger.«


    »Warum bist du so wählerisch?«


    Warum wollte er das wissen? »Du wirst nicht einfach aufgeben, was?«


    Er zögerte, antwortete dann: »Nicht dieses Mal.«


    Sie blickte ihn wegen des stählernen Untertons erstaunt an, wusste nicht, wie sie ihn einordnen sollte.


    Er fing ihren Blick auf, zuckte die Achseln. »Du warst eine der Sachen, bei denen ich mir nicht sicher war, ob sie noch hier sein würden, wenn ich heimkehrte.«


    Sie schuldete ihm keine Erklärung, doch andererseits war es auch kein Staatsgeheimnis. Sie schaute nach vorne und ging weiter. Er lief neben ihr, bedrängte sie ausnahmsweise nicht.


    Schließlich sagte sie: »Ich habe keinen der Heiratsanträge angenommen, weil keiner der Herren mir das geben konnte, was ich wollte.«


    Sie hatte von klein auf gewusst, was sie von einer Ehe erwartete. Wenn es darum ging, war sie nicht bereit, sich mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben.


    Er drängte sie nicht weiter, und ihr war es nur recht. Das Rätsel, was genau sie wollte, hatten alle ihre Verehrer nicht lösen können, und sie bezweifelte, dass er es besser verstand als die anderen. Nicht, dass es darauf ankäme.


    Sie gelangten an das Ende des Walls, blieben beide stehen und betrachteten ein letztes Mal die Aussicht.


    Plötzlich spürte sie seine Hand in ihrem Rücken, an ihrer Taille. Kraftvoll, aber gleichzeitig behutsam drehte er sie um, zog sie an sich.


    Sie legte ihm die Hände auf die Brust, jedoch nicht abwehrend, hielt nur den Kopf gesenkt, damit er sie nicht küssen konnte.


    Seine Arme schlossen sich um sie, nahmen sie nicht gefangen, sondern hielten sie nur. Sie hörte und fühlte sein leises Lachen.


    Er legte den Kopf schief, sein Atem streifte ihr Ohr. »Penny …«


    Sie verspannte sich, um der Versuchung besser widerstehen zu können, ihn anzuschauen und ihm damit die Gelegenheit zu bieten, auf die er wartete. Ihre Finger schlossen sich um seine Rockaufschläge, als seine Lippen ihre Ohrmuschel zu liebkosen begannen.


    Dann tat er das eine, von dem sie verzweifelt gehofft und gebetet hatte, dass er es nicht tun würde. Er wechselte ins Französische, die Sprache seiner Mutter, die Sprache der Liebe, die er vor Jahren in solchen Augenblicken zu benutzen pflegte. Der Himmel mochte ihr beistehen – sie wusste nur zu gut, was jetzt folgte.


    »Mon ange …«


    So hatte er sie genannt, seinen Engel. Sie hatte die Worte dreizehn Jahre nicht vernommen, und auch jetzt verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Mit seinem tiefen Tonfall glitten sie über sie hinweg wie eine Liebkosung, sanken in ihre Seele ein, wärmten sie wie ein inneres Feuer. Untergruben ihren Widerstand.


    Seine Hände bewegten sich zu ihrem Rücken, zogen sie näher zu sich heran, bis sie an ihn geschmiegt dastand. Sie hielt die Luft an, begriff erst jetzt, wie nahe sie einander waren und dass er die Wahrheit sprach, als er sie warnte. Wenn es um ihre 
     Gefühle ging, verfügte sie über keine nennenswerte Verteidigung.


    Sie hob den Kopf nur ein kleines Stück, schaute zur Seite und sah in seine Augen. Bei Tageslicht wiesen sie ein klares Dunkelblau auf, in dem sie keine Spur von Triumph erkennen konnte, dafür aber eine Eindringlichkeit, die sie nicht zu verstehen oder einzuordnen vermochte.


    Die kleine Bewegung reichte aus. Er lehnte sich näher, ganz langsam. Als sie den Kopf nicht wegzog, berührten seine Lippen ihre, strichen zart darüber, verlockend und überredend.


    Ja, er war wirklich gut, sehr, sehr gut. Sie hob die Arme und legte sie ihm um den Hals, bot ihm ihren Mund.


    Diese Einladung war alles, worauf er gewartet hatte. Mehrere Minuten lang lieferte sie sich der Welle aus, die sie entführte, ließ ihn seine Küsse dorthin lenken, wo er wollte, und genoss gierig die wunderbaren Gefühle, die er bereitwillig mit ihr teilte.


    Hier lauerten Gefahren, sicher, aber sie waren kalkulierbar, denn hier oben auf dem Wall konnte jeder, der des Weges kam, sie von weither sehen. Egal wie wild und zügellos er sein mochte – viel mehr als einen Kuss konnte selbst er in dieser Umgebung nicht riskieren. Insofern durfte sie sich einigermaßen sicher fühlen.


    Nicht aber in anderer Hinsicht. Als er schließlich den Kopf hob und sie unter halb gesenkten Lidern anschaute, tief Luft holte und sie spürte, wie seine Hände ihren Busen streiften, da schwanden erneut alle Gewissheiten.


    Er musterte sie viel zu eindringlich. Sie atmete scharf ein, suchte und hielt seinen Blick. »Charles, hör mir zu: Wir werden nie, nie mehr diesen Weg gehen.«


    Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust und versetzte ihm einen Stoß. Er ließ sie los, doch die Entschlossenheit in seinen dunklen Augen blieb.


    Er erwiderte ihren Blick, nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. Küsste sie. »O ja, das werden wir. Nur nicht so, wie wir es letztes Mal getan haben.«


    Sein Tonfall war ganz überlegene Selbstsicherheit; und sie hätte ihm gerne widersprochen, aber er wandte sich ab und pfiff die Hunde herbei. Nur ihre Hand lag noch fest und sicher in seiner. »Komm, wir sollten wieder hineingehen«, sagte er und deutete auf das Haus.


    Mit zusammengepressten Lippen fügte sie sich, überließ ihm ihre Hand, als sie in den letzten Strahlen der langsam untergehenden Sonne auf die Abbey zuwanderten. Egal, was er glaubte, was er dachte, sie und er zusammen, so wie es einmal gewesen war, das durfte nie wieder geschehen, und bald genug musste auch er seinen Irrtum einsehen.
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    Später beim Abendessen fragte sie sich, ob er sie geküsst hatte, um sie von seinem abendlichen Ausflug abzulenken oder vielleicht um ihr Misstrauen zu wecken, damit sie das Risiko scheute, mit ihm spät in der Nacht alleine zur Abbey heimzukommen, und lieber vorsorglich darauf verzichtete, ihn zu begleiten. Wie auch immer, er hatte sich verrechnet.


    Als sie sich vom Tisch erhoben, ging sie mit ihm in die Bibliothek. Sie suchte sich einen Gedichtband aus und setzte sich auf einen der Sessel vor dem Feuer.


    Er betrachtete sie finster, nahm ein Buch, das auf einem Beistelltischchen lag, ließ sich in lässiger Pose auf dem Stuhl neben ihr nieder und begann ebenfalls zu lesen. Die Hunde legten sich zu seinen Füßen auf den Boden.


    Sie bemerkte, dass er mitten im Text anfing; und so wie er es hielt, konnte sie den Titel nicht erkennen. Nachdem sie zehn Minuten lang immer dieselbe Ode gelesen hatte, sich aber an nichts erinnern konnte, fragte sie: »Was ist das?«


    Er schaute sie an, dann murmelte er: »Die jüngste Geschichte Frankreichs.«


    »Wie jung?«


    »Vom Beginn der Regierung Ludwigs XVI. bis zur Schreckensherrschaft.«


    In diese Zeitspanne fielen auch die Jahre, in denen ihr Vater Pillendosen »gesammelt« hatte.


    Charles fuhr fort, ohne dass sie ihn dazu auffordern musste. 
     »Es ist von einem französischen Historiker, der sehr zufrieden damit war, das Ende der Aristokratie zu erleben. Es enthält eine Menge Details aus französischer Sicht.«


    »Denkst du, du findest darin Hinweise auf Amberly oder die Geheimnisse, die er und Papa verkauft haben?«


    »Nein, ich bin nicht sicher, dass ich erkennen könnte, was vor vielen Jahren einmal so wichtig zu sein schien.« Er richtete seinen Blick wieder auf das Buch. »Ich suche eine inoffizielle Quelle – das ist vermutlich das Höchste, was wir uns erhoffen können.«


    Sie beobachtete ihn eine kleine Weile beim Lesen, dann wandte sie sich wieder ihrer Ode zu. Dieses Mal fesselte sie das Gedicht.


    Die Uhr schlug neun, doch er rührte sich nicht. Erst eine Stunde später schloss er sein Buch, schaute auf. »Zeit zum Aufbruch.«


    Sie gingen nach oben, um sich umzuziehen. Sie beeilte sich, wollte es auf keinen Fall riskieren, seine Geduld zu sehr zu strapazieren und ihn am Ende ohne sie losreiten zu sehen. Doch als sie aus ihrem Zimmer auf den Flur lief, wartete er bei der Treppe auf sie. Sie verlangsamte ihre Schritte, während er sie von Kopf bis Fuß, vom Scheitel über die Reitjacke und die Hosen bis zu den Stiefeln musterte. Seine Lippen wurden schmal, als sie zu ihm trat, aber er sagte nichts, winkte sie die Treppe hinab.


    Zehn Minuten später schon ritten sie auf den Rücken ihrer Pferde die Straße nach Fowey entlang. Die Gallants waren die älteste, größte und am besten organisierte Schmugglerbande der Gegend, nicht zuletzt weil zu ihnen all jene gehörten, die in Kriegszeiten als Freibeuter mit königlicher Erlaubnis feindliche Schiffe gekapert hatten und dafür reich entlohnt worden waren. In vielerlei Hinsicht handelte es sich also bei ihnen mehr um eine professionelle, auch im Kämpfen gut ausgebildete 
     Truppe, wenngleich sie jetzt im Frieden nicht mehr galten als gewöhnliche Piraten und Schmuggler


    Charles passte perfekt zu ihnen. Penny sah das in dem Augenblick, als sie das Cock’n’ Bull betraten, eine spärlich beleuchtete Taverne im Hafen von Fowey, dem Treffpunkt besonders der älteren Mitglieder der Gallants, die nicht mehr so häufig hinausfuhren. Drei von Mutter Gibbs’ Söhnen waren da, des Weiteren fünf andere Männer. Keiner von ihnen war ein so schlichtes Gemüt wie Shep und Seth – nein, hier hatten sie es mit Kerlen von ganz anderem Schlag zu tun.


    Sie drehten sich wie auf Kommando um, misstrauisch und argwöhnisch, um die Neuankömmlinge zu betrachten. Als sie Charles sahen, wichen ihre verschlossenen Mienen einem breiten Grinsen. Sie standen auf, um ihn willkommen zu heißen, schlugen ihm auf die Schultern und stellten alle möglichen Fragen. Penny hielt sich hinter Charles, halb verborgen von seinem Schatten, und fürchtete, ebenfalls durch ein solch heftiges Schulterklopfen begrüßt zu werden, das sie womöglich von den Füßen riss.


    Es war Dennis Gibbs, der sie entdeckte. Beinahe so groß wie Charles, aber breiter gebaut, musterte er sie mit schmalen Augen. »Wen haben wir denn hier?«


    Die anderen Männer drehten sich ebenfalls zu ihr um. Ihre Augen wurden groß, während sie ungläubig ihre Aufmachung betrachteten. Ehe sie einen Schritt zurückweichen konnte, griff Charles nach ihrer Hand und zog sie an seine Seite. »Lady Penelope«, sagte er, »die du und ihr alle nicht gesehen habt, vergesst das nicht.«


    Alle acht Gallants schauten ihn an, dann fragte Dennis: »Warum?«


    Charles deutete auf ihren Tisch und die verlassenen Bänke. »Trinken wir eine Runde, dann erzähle ich alles.«


    Wieder wurde sie in eine Ecke gequetscht, doch die Gallants 
     waren nicht annähernd so freundlich und nett wie Seth und Shep – sogar die anderen Fischer in Bodinnick schienen ihr im Vergleich zugänglicher. Dabei kannte sie die meisten der Männer. Etwa den Sohn des Obergärtners auf Wallingham, der auch gelegentlich auf dem Gut arbeitete, jetzt aber hier am Tisch saß und finster die Stirn runzelte, wann immer er in ihre Richtung sah.


    Dieses Mal würde Charles die Leute zum Reden bringen müssen. Und wirklich hörten die Gallants sich nicht nur seine Erklärungen und Fragen ruhig an, sondern antworteten auch offen und ohne Umschweife. Sie achteten ihn, das war klar, während sie diesmal keine Rolle spielte. Als Charles den Männern den Grund ihrer Anwesenheit zu erläutern versuchte – um etwaige Skrupel auszuräumen, falls negative Dinge über Granville zur Sprache kamen –, da schauten sie ihn eher verständnislos an, nickten immerhin zustimmend.


    Was sie erzählten, ähnelte den Geschichten, die sie bereits in Polruan und Bodinnick gehört hatten, nur dass die Gallants den Logger genauer beschreiben konnten. Ein französisches Schiff sei es gewesen, das ohne Flagge fuhr und sich immer ein gutes Stück von ihren schnelleren und leichteren Booten fernhielt – bereit zur Flucht, falls sie Anstalten machten, sich zu nähern.


    »Sie wirkten immer nervös und irgendwie schreckhaft und setzten Segel, sobald ihr Mann wieder an Bord war.«


    »Habt ihr eine Ahnung, was Granville da getrieben hat?«


    Dennis schaute die Männer der Reihe nach an, dann schüttelte er den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin immer davon ausgegangen, dass sie – die Selbornes – irgendwelche Informationen erhielten. Mir ist nie in den Sinn gekommen, es könnte sich andersherum verhalten.«


    Da Penny praktisch an Charles klebte, spürte sie genau, dass er sich entspannte. Dann murmelte er: »Im Grunde genommen 
     wissen wir nicht, in welche Richtung die Sache lief, nicht sicher. Daher bin ich ja hier und versuche herauszufinden, was genau vor sich ging.«


    »Was ist mit Arbry, diesem Mistkerl?« Dennis Gibbs beschrieb jetzt die Versuche, die Nicholas unternommen hatte, um Zugang zu der Gruppe zu finden. Offensichtlich war er bei den Gallants häufiger aufgekreuzt als bei den anderen, aber vielleicht auch nur, weil die ihn geschickt hingehalten hatten. »Er ist eine gute Quelle für Ale, jawohl, wenn er hier aufkreuzt«, schloss Dennis seinen Bericht.


    Charles kommentierte das mit einer wenig höflichen Bemerkung, orderte jedoch lachend eine neue Runde. Wieder bestellte er nichts für sie, und sie sagte nichts dazu, obwohl sie durstig war.


    »Sie können sich einer Sache sicher sein«, sagte Dennis und schaute sie zum ersten Mal an, »wir haben Arbry nichts verraten. Und werden es auch nicht.«


    Penny nickte – unsicher, wie sie darauf reagieren sollte.


    Charles fragte: »War einer von euch je daran beteiligt oder hat mitbekommen, wie Granville diese Treffen organisiert hat? Wir wissen, dass er mit irgendeiner der Banden hinausgefahren ist zu verschiedenen Punkten entlang der Küste, zwei- oder dreimal im Jahr, und dass – egal wo – jedes Mal der Logger auf ihn wartete.«


    Die acht Gallants schauten einander an, schüttelten die Köpfe.


    Charles hakte nach. »Könnte es sein, dass der Logger mehr oder weniger ständig dort gelegen hat?«


    »Nein.« Dennis hob den Kopf. »Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten wir ihn häufiger gesehen, doch das haben wir nie. Nicht bei Master Granville und auch nicht bei dem alten Earl.«


    »Es gab also früher schon heimliche Treffen?«


    »Solange ich die Gallants anführe sicherlich, und selbst zur Zeit meines Vaters war da was.«


    Charles nickte. »Es muss also einen Weg gegeben haben, die Leute auf dem Logger zu einem Treffen herzubestellen.«


    »Aye.« Überall sah er Nicken.


    »Wahrscheinlich lief es über die Inseln.«


    Charles verzog das Gesicht. Den Weg einer Nachricht über die Kanalinseln nachverfolgen zu wollen, wäre höchstwahrscheinlich verschwendete Zeit. Außerdem … »Es muss trotzdem hier eine Verbindung geben – jemanden, der die Nachricht auf die Inseln übermittelte, falls es so bewerkstelligt wurde.«


    Die Gallants stimmten ihm zu, boten sich an herumzufragen. »Unauffällig natürlich«, erklärte Dennis. »Beiläufig bei einem kleinen Schwätzchen hier und da. Wir werden sehen, was wir herausbekommen. Wollen Sie informiert werden, wenn Arbry darum bittet, eine Fahrt zu machen?«


    »Ja. Ich bezweifle zwar, dass er das tun wird, aber falls doch, schickt bitte eine Nachricht zur Abbey.«


    Die Männer standen auf, bekräftigten noch einmal ihre Bereitschaft, ihnen zu helfen. Penny schob sich von ihrer Bank und erhob sich, ohne dass jemand Notiz von ihr nahm. Offensichtlich fassten die Gallants Charles’ Mahnung, dass keiner sie hier gesehen haben durfte, sehr wörtlich auf.


    Sie schlüpfte im Schutz der Schatten zur Tür und wartete dort. Zwei alte Seemänner, längst jenseits des Alters, noch aufs Meer hinauszufahren, hockten gebückt an einem Tisch. Sie beobachteten sie – als sie es bemerkte, nickte ihr einer zu. Unsicher antwortete sie ihrerseits mit einem kurzen Nicken.


    Mit einem letzten Schlag auf Dennis’ Rücken kam Charles zu ihr.


    »Komm mit.« Er packte ihren Arm und zog sie nach draußen, ließ sie erst los, als sie im Hof bei den Ställen waren.


    Sie ging dorthin, wo ihre Stute angebunden stand, entdeckte nahebei ein Wasserfass mit einer Schöpfkelle. Sie hob den schweren Deckel an und hielt ihn mit der Schulter auf, damit sie mit den Händen Wasser schöpfen konnte. Charles tauchte an ihrer Seite auf, half ihr, den Deckel zu halten.


    Als sie genug getrunken hatte, sah sie ihn an, während er das Fass wieder zudeckte. »Warum, zum Teufel, schaust du so finster? Brendan Mattock hat mich auch die ganze Zeit dort drinnen mit Blicken durchbohrt.«


    Charles fixierte sie, und sie konnte seine Erbitterung spüren. »Ich würde dich auch die ganze Zeit mit Blicken durchbohren, wenn es zu irgendetwas Nützlichem führen würde. Aber ich kenne dich und er nicht.«


    Mit einem Laut, der irgendwie wie ein halb unterdrücktes Knurren klang, wandte er sich ab und begab sich zu ihren Pferden. Sie wollte ihm gerade folgen, als der alte Seemann, der ihr zugenickt hatte, auf den Hof gehumpelt kam. Er hob eine Hand. Als sie zögerte, winkte er sie zu sich.


    »Charles …«


    Sofort eilte er zu ihr. »Lass uns sehen, was er will.«


    Zusammen gingen sie zu der Stelle, wo der alte Mann, schwer auf seinen Stock gestützt, auf sie wartete.


    Er bewegte den Kopf. »Es war nicht zu vermeiden, dass ich Sie drinnen gehört habe. Sie haben gefragt, auf welche Weise Master Granville den französischen Logger benachrichtigt hat.«


    Charles nickte nur.


    Penny fragte: »Wissen Sie etwas darüber?«


    »Vielleicht, aber ich bin mir nicht sicher. Andererseits sind bestimmt nicht mehr viele da, die sich daran erinnern und es Ihnen sagen.« Der alte Mann betrachtete sie aus Augen, die zwar alt aussahen, aber nichts von ihrer Schärfe und Gerissenheit eingebüßt hatten. »Es war Ihr Vater, Mylady, der sie hergebracht 
     hat – oder besser einen Mann, einen Franzosen von irgendwo an der Küste, aus der Bretagne vielleicht. Er kam her mit Ihrem Vater, als der vor vielen Jahren aus dem Ausland heimkehrte. Smollet war sein Name. François oder irgend ein anderer französischer Name, der ähnlich klingt.«


    »Lebt er noch?«, fragte Charles.


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat ein Mädchen aus dem Ort geheiratet, jawohl, doch dann ist sie auf und davon, hat ihn verlassen. Und ihr Kind auch, aber der Junge – er heißt Gimby –, der ist noch da. Er ist nicht sonderlich helle. Ein bisschen langsam im Denken, kann man sagen. Nicht gefährlich, doch niemand, der gerne unter Menschen geht.«


    Der Mann machte eine Pause, holte gequält Luft. »Wie auch immer, der Grund, weswegen ich mich bei Ihren Fragen an Smollet erinnert habe, ist der, dass beide, Vater und Sohn, gertenschlank waren, nicht sonderlich kräftig. Keine der Banden hätte ihnen einen zweiten Blick gegönnt. Aber ich kann Ihnen sagen, die beiden konnten segeln. Bald nachdem er mit Ihrem Vater hergekommen ist, hat der ältere Smollet Wallingham Hall verlassen, um in einem kleinen Häuschen am Fluss zu wohnen, in der Nähe des Marschlands an der Flussmündung.«


    Er sah Charles an. »Sie kennen es, nicht wahr?«


    Charles nickte. »Sprechen Sie weiter.«


    »Ich weiß nicht, woher er sie hatte; jedenfalls besaß Smollet zwei Boote. Eines war ein Ruderboot, nicht groß, nichts Besonderes, und er benutzte es zum Fischen. Das andere aber – nun, das war ein echtes Rätsel. Ein schlankes und wendiges kleines Schiff, das unter Segeln nur so dahinflog. Man hat es nicht oft draußen gesehen, aber wenn, dann segelte Smollet es immer hart am Wind.«


    »Wohin ist er damit gefahren?«, erkundigte sich Charles.


    Der alte Mann nickte ermutigend. »Aye, das ist der entscheidende Punkt. Ich habe es ein- oder zweimal gesehen, wenn er damit aufs Meer hinaus ist, auf dem Weg zu den Inseln. Nicht viele Leute würden das in einem so kleinen Schiff wagen, doch diese Smollets, sie schienen wie auf den Wellen geboren. Sie kannten keine Furcht. Und ich weiß, Ihr Vater«, er nickte zu Penny hinüber, »hielt die Verbindung zu ihnen. Er war da, als sie den Alten vor vielleicht fünfzehn Jahren beerdigten. Es standen damals nicht viele am Grab, doch ich bin hin, um einem guten Seemann die letzte Ehre zu erweisen.«


    »Haben Sie je meinen Bruder mit den Smollets gesehen?«, wollte Penny wissen.


    Der Mann nickte nachdrücklich. »Aye. Gimby war ein Jahr oder so älter als Master Granville – er war es, der Ihrem Bruder das Segeln beibrachte. Gimby und Ihr Bruder waren eng befreundet, enger vielleicht sogar als ihre Väter – nun, sie sind mehr oder weniger zusammen aufgewachsen, am und auf dem Wasser. Wie dem auch sei, davon wissen nicht viele. Meine Hütte steht am Ufer des Meeresarms, und daher habe ich die Smollets häufiger als die anderen hier gesehen. Sonst leben sie eher wie Einsiedler. Weiß nicht, wie viele von den Jüngeren«, er deutete mit dem Kopf zur Kneipe hin, »überhaupt von ihnen wissen.«


    Penny merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete jetzt langsam aus. »Danke.«


    »Hier.« Charles reichte ihm zwei Sovereigns. »Trinken Sie und Ihr Freund auf den Prinzregenten.«


    Der alte Mann betrachtete die beiden Münzen, dann lachte er keckernd. »Aye, besser wir als er, nach allem, was man so hört.« Charles verzog den Mund zu einem Grinsen. Der Alkoholkonsum des Thronfolgers, der für seinen unzurechnungsfähigen Vater die Regierungsgeschäfte führte, war offenbar bis in die kleinsten Dörfer vorgedrungen.


    Der Alte hob grüßend eine Hand. »Hoffe nur, Sie finden, wonach Sie suchen.« Damit drehte er sich um und schlurfte zurück in die Taverne.


    Penny starrte ihm nach.


    Charles fasste ihre Hand und zog sie mit sich. »Komm!«


    



    Das Stück Marschland an der Flussmündung lag nur ein kleines Stück abseits ihres Heimwegs.


    »Nein«, entschied Charles. »Ich werde morgen hinreiten.«


    Morgen, wenn sie sicher auf Wallingham Hall untergebracht war. »Nein, wir sollten das heute Nacht erledigen.«


    Aus den Augenwinkeln erspähte Penny den Zugang zur Flussmündung auf der rechten Seite, den Blick trotzdem weiterhin unverwandt auf Charles gerichtet.


    Er betrachtete sie mit finster zusammengezogenen Brauen. »Es ist beinahe Mitternacht – kaum eine geeignete Uhrzeit, um an die Tür irgendeines armen Fischers zu klopfen.«


    Da er rechts von ihr ritt, befanden sich er und sein Pferd zwischen ihrer Stute und dem schmalen Weg. Sie musste den richtigen Zeitpunkt wählen, sonst würde ihr Manöver nicht gelingen. »Wenn er Fischer ist, dann ist es die perfekte Zeit für einen Besuch, denn tagsüber kann man ihn höchstwahrscheinlich nicht zu Hause antreffen.«


    Erbittert schaute Charles nach vorne. »Penny …«


    Er fuhr mit dem Kopf herum, als sie die Stute zügelte, sie hinter Domino herumriss und in den schmalen Weg einbog. Er brauchte einen Moment, um den großen Grauen zu wenden, sodass sie ihm, als er endlich hinter ihr herpreschte, ein gutes Stück voraus war.


    Zu weit, um sie mühelos einholen zu können, und zu gefährlich dazu.


    Er kannte den Weg: Über die gesamte Länge blieb er schmal und schlängelte sich zwischen Bäumen und Büschen entlang, 
     wurde ab der Flussmündung zu einem kaum erkennbaren Pfad, der nach Norden führte. Er konnte sich vage an ein Haus aus groben Steinen erinnern, das irgendwie abweisend wirkte und das man ab und zu durch die Bäume vom Fluss aus sehen konnte.


    Mit einem halblauten Fluch trieb er Domino an, verringerte den Abstand, ritt dann einfach hinter ihr her. Sie schaute zurück, nickte befriedigt, dass er keinen Versuch unternahm, sie zu überholen, und ließ ihre Stute in ein langsameres und sichereres Tempo fallen.


    Vor ihnen, halb verdeckt durch einen Vorhang aus Bäumen schimmerte der Fluss. Penny wurde noch langsamer, als es bergan ging, blieb in Sichtweite des Wassers. Landwärts schützten dicke Bäume den Pfad, auf dem gerade ein Karren Platz finden mochte. Hier irgendwo musste es sein.


    Beinahe wäre sie an der Hütte vorbeigeritten, doch plötzlich sah sie im Schein des Mondes Steine schimmern. Sie zügelte jäh ihr Pferd, zwang die Stute anzuhalten und entdeckte zwischen den Bäumen die Umrisse einer kleinen Behausung aus Steinen. Sie konnte nicht mehr als einen Raum haben, wirkte wenig einladend, so ganz grau in grau. Jegliche Farbe, die Tür und Fensterläden vielleicht freundlicher hätte aussehen lassen, schien schon seit Jahren abgeblättert.


    Kein Lichtschimmer drang durch die geschlossenen Läden, aber schließlich war es nach Mitternacht.


    Charles, der sich dicht hinter ihr hielt, brachte seinen Grauen ebenfalls abrupt zum Stehen, woraufhin Domino sich aufbäumte und sein Reiter fluchte.


    Sie schaute ihn an. Einen Augenblick lang wirkte er im Licht des Mondes mit seinem lockigen schwarzen Haar wie ein finsterer Räuberhauptmann, der auf seinem Reittier ein gefährliches Manöver ausführte.


    Kurz darauf verflog das Bild. Er hatte wieder alles unter 
     Kontrolle und lenkte das Pferd zur Vorderseite des Gebäudes. Penny folgte auf ihrer Stute.


    Charles blieb lauernd unter den Bäumen stehen. Seine Sinne, geschärft in Jahren voller Gefahren, waren alarmiert: Irgendetwas war nicht in Ordnung.


    Er benötigte einen Moment, um zu erkennen, was nicht stimmte. Selbst nachts, wenn sonst niemand in der Nähe war, gab es immer Insekten, kleine Tiere und andere wahrnehmbare Hinweise auf Leben, doch hier war nichts außer Totenstille.


    Er hatte im Krieg zu viel gesehen, um nicht zu erkennen, dass dieser Ort unter einem unsichtbaren Leichentuch lag.


    Er saß ab. »Bleib bei den Pferden.« Er warf Penny seine Zügel zu, schaute sie kurz eindringlich an. »Folg mir nicht. Warte, bis ich dich rufe.«


    Er wandte sich zur Hütte, ging leise darauf zu, obwohl er sich sicher war, dass er niemanden antreffen würde. Die Tür stand halb offen. Seine ungute Vorahnung verstärkte sich.


    Er schaute hinter sich und sah, dass Penny abgestiegen war und versuchte, die Zügel beider Pferde an einem Baum festzubinden. Er drehte sich wieder zur Hütte um und hob eine Hand, stieß die Tür auf, machte gleichzeitig einen Schritt zur Seite, während die Tür nach innen aufschwang und gegen etwas Hölzernes stieß.


    Kein anderes Geräusch drang aus dem Innenraum.


    Charles blickte hinein. Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er eine Gestalt entdeckte, die reglos auf dem Boden lag.


    Er fluchte, spähte noch einmal angestrengt im Raum umher, ohne jedoch anderes wahrnehmen zu können. Als er auf die Schwelle trat, verriet der Geruch ihm, dass sie kein schöner Anblick erwartete. Er spürte, wie Penny näher herankam. »Komm nicht herein – das hier musst du dir nicht ansehen.«


    »Was?« Dann schwächer: »Ist er tot?«


    Es hatte keinen Sinn, die Lage zu beschönigen. »Ja.«


    Auf einem grob gezimmerten Tischchen entdeckte er Zündzeug und eine Kerze. Er hielt die Luft an und ging ganz hinein, entzündete die Kerze, schützte die Flamme mit einer Hand, bis sie sicher brannte, dann betrachtete er die Bescherung.


    Seine Ahnungen hatten ihn nicht getäuscht.


    Er hörte, wie Penny scharf einatmete und rasch zurücktrat, sah, wie sie sich außen gegen die Steinmauern lehnte, doch er selbst konzentrierte sich auf den Leichnam, der wie eine kaputte Puppe auf den groben Holzdielen lag. Vorsichtig trat er näher, hielt die Kerze hoch, ging in die Hocke, um das Gesicht des jungen Mannes besser betrachten zu können.


    »Was ist geschehen?«


    Er sah zur Tür. Penny stand auf der Schwelle und schaute hinein.


    »Ist es Gimby?«, fragte sie.


    Er blickte wieder in das Gesicht. »Das nehme ich an – zumindest scheint er das richtige Alter zu haben und ist zudem sehr schlank. Passt also zu dem, was der Alte gesagt hat.«


    Er streckte eine Hand aus, öffnete die schlaffen, misshandelten Finger und fand die Schwielen und Schrammen, die bewiesen, dass er sich seinen Lebensunterhalt auf dem Meer verdient hatte. »Ja«, sagte er. »Ich denke, es ist Gimby Smollet.«


    Wieder glitt sein Blick zu dem Gesicht und registrierte die hässlichen Striemen und dunklen Flecken. Er erkannte das Muster, wusste, dass sich auf dem Körper weitere Prellungen finden würden – über seinen Nieren, auf seinen unteren Rippen, von denen die meisten bestimmt gebrochen waren. Hände und Finger hatte man methodisch zerschmettert, nicht mit einem Schlag, sondern langsam – es dürfte wenigstens Stunden gedauert haben.


    Er war gefoltert worden, damit er Informationen preisgab. Hatte er sich geweigert oder nichts gewusst? Als man erkannte, 
     dass aus ihm nichts herauszubringen war, wurde er schlicht beseitigt – mit einem einzigen Schnitt, der seine Kehle durchtrennte.


    Charles stand auf, schaute zu Penny. »Es gibt nichts, was wir tun können, außer die Behörden zu informieren.«


    Er winkte ihr, ein paar Schritte zurückzutreten, verließ dann selbst die Hütte, schloss die Tür hinter dem toten jungen Mann und bemühte sich, sein tief gehendes Unbehagen vor ihr zu verbergen.


    »Er ist ermordet worden, nicht wahr?«, stellte Penny fest. »Wie lange ist es her?«


    Eine gute Frage. »Wenigstens einen Tag, vielleicht auch zwei.«


    Sie schluckte, und ihre Stimme klang schwach. »Nachdem wir begonnen haben herumzufragen.«


    Er fasste ihre Hand, drückte sie. »Das hat vermutlich nicht das Geringste damit zu tun.«


    Sie sah ihn an, und er las in ihren Augen, dass sie das so wenig wie er selbst glaubte. Aber immerhin wurde sie nicht hysterisch.


    »Was nun? Wem sollen wir es sagen?«


    Er überlegte. »Culver ist der Friedensrichter der Gegend – ich werde hinreiten und ihn informieren, gleich als Erstes morgen früh. Es bringt nichts, ihn und seinen ganzen Haushalt mitten in der Nacht zu wecken, denn es gibt nichts zu tun, das sich nicht besser bei Tageslicht erledigen ließe.« Er schaute Penny an, fing ihren Blick auf. »Und zudem bist du eigentlich gar nicht hier.«


    Ihre Lippen wurden schmal, und sie nickte. Sie schaute zurück zur Hütte. »Also lassen wir ihn einfach hier liegen?«


    Er drückte ihre Hand erneut, holte tief Luft, füllte seine Lungen mit der sauberen Brise, die vom Meer herüberwehte. »Bevor wir gehen, möchte ich mir noch seine Boote ansehen.«


    Dies auf den Morgen zu verschieben wäre ein Risiko, das er lieber nicht eingehen wollte. Er spürte, dass sie nicht allein waren. Jemand anders hielt sich in der Nähe auf. Jemand mit einem Hintergrund, der seinem ähnelte.


    Er ließ Pennys Hand nicht los, zog sie hinter sich her. Er überprüfte, ob die Pferde noch fest angebunden waren, und ging dann mit ihr zum Fluss. Irgendwo dort mussten die Schiffe liegen, vermutlich in einem Versteck. Zum Glück kannten sie die Gegend und wussten, wo sie suchen mussten.


    Etwa hundert Schritt flussaufwärts fanden sie eine kleine Einbuchtung, gerade breit genug für ein Boot und halb verdeckt von überhängenden Zweigen, die an dieser Stelle bis zum Wasser reichten.


    Es handelte sich um ein Ruderboot, das dort an einem schweren, in einen Baumstamm eingelassenen Ring vertäut lag und sanft auf dem mit der Flut steigenden Wasser schaukelte. Ein rascher Blick genügte, um zu wissen, dass es sich um ein ganz normales Fischerboot handelte – mit Tauen, Takeln und zwei Ruten, mehreren Netzen und zwei langen Hummerreusen.


    Charles wandte sich dem zweiten Boot auf dem Ufer zu, das vorne und hinten an Bäumen verzurrt war. Seine Augen wurden groß. Der alte Seemann hatte nicht übertrieben – das Schiff war ein kleines Meisterwerk, schlank und wendig. Wenn alle Segel gehisst waren, musste es übers Wasser fliegen.


    Penny war bereits hingegangen und saß auf einem Holzbalken neben dem Bug, fuhr mit einer Hand verträumt den aufgemalten Namen nach.


    Charles ging neben ihr in die Hocke. Julie Lea. Der Name sagte ihm nichts.


    »Es ist der Name meiner Mutter.«


    Er schaute Penny an, doch er konnte sie nicht gut genug sehen, um in ihren Augen zu lesen. So nahm er bloß ihre Hand und hielt sie einfach.


    »Ihr Name lautete Julie – alle nannten sie so. Einzig mein Vater benutzte beide Namen: Julie Lea.«


    Er blieb bei ihr, ließ ein paar Minuten verstreichen, dann richtete er sich auf. »Bleib hier. Ich muss mich drinnen umsehen.«


    Das gestaltete sich nicht so leicht, denn eine Plane überspannte die Yacht – nichts anderes war dieses Schiff nämlich, wenngleich im Kleinformat. Vorsichtig öffnete er die Seemannsknoten am Heck und schlug die Abdeckung zurück.


    Mast, Taue, Segel und Ruder – all die notwendigen Utensilien, die man zum Segeln brauchte, doch vermutlich gab es Interessanteres zu entdecken. Bei seiner Suche zog er schließlich unter der Vorderbank ein zerknautschtes Bündel Leinen hervor: einen Satz Signalflaggen.


    Penny sah es. Sie stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose, während er die Verschnürung löste, und kam um das Boot herum, um sich diese bunten Rechtecke anzusehen, die verschiedene Muster aufwiesen. »Was ist das? Ich kenne es nicht.«


    Er zögerte, dann sagte er: »Es handelt sich um französische Marinesignale.« Daran konnte es keinen Zweifel geben. »Wenn die hier beispielsweise gehisst wird, muss die Yacht nicht direkt Kontakt mit einem französischen Schiff aufnehmen, sondern es reicht, in Sichtweite zu kommen.«


    Penny streckte die Hand aus und berührte eine Flagge mit dem Finger. »Und die hier?«


    Charles schwieg, dann sagte er: »Du weißt doch, was es ist.«


    Sie nickte. »Das Wappen der Selbornes.« Luft zu bekommen war mit einem Mal nicht einfach. »Wie konnten sie es wagen?«


    Er nahm die Flaggen wieder an sich und rollte sie zusammen. Mit ruhiger Stimme erklärte er: »Wir wissen noch nicht mit Sicherheit, was genau sie getan haben.«


    Sie spürte, wie ihre Züge sich verhärteten. »Doch, das tun wir. Wann immer Amberly Papa ein Geheimnis verraten hat, das es wert war, verkauft zu werden, sandte er Smollet hinaus, um zu den Inseln zu segeln und diese Flaggen in Sichtweite eines französischen Schiffes zu hissen. Die Signalflaggen haben den Franzosen gesagt, wann und wohin sie den Logger schicken sollten, und dann ist Papa mit einer der Schmugglerbanden aufs Meer hinaus, hat mit einem Franzosen gesprochen. Er hat unseren Feinden wichtige Regierungsgeheimnisse verraten im Austausch für Pillendosen. Später dann machte Granville es genauso mit Gimby – und der ist jetzt ermordet worden.«


    Abscheu und Ekel klangen aus ihren Worten, so heftig, dass sie meinte, sie schmecken zu können.


    Charles’ Stimme blieb im Gegensatz zu ihrer kühl: »Obwohl die Abfolge sicher so ist, wie du sie darstellst, bedenke bitte, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht wissen, was genau sie ausgetauscht haben.«


    »Etwas, wofür die Franzosen bereit waren, mit juwelengeschmückten Antiquitäten zu bezahlen – du hast doch selbst die Dosen gesehen.« Sie schaute weg.


    »Stimmt, aber …« Er drückte ihr die zusammengerollten Flaggen in die Hand, dann fasste er ihre Arme und zwang sie, ihn anzusehen. »Penny, ich kenne dieses Spiel, seit dreizehn Jahren. Die Dinge sind oft nicht so, wie es bisweilen auf den ersten Blick aussieht.«


    Sie schaute ihn zweifelnd an.


    Sein Griff wurde sanfter. »Ich muss einen Boten nach London schicken – zu Dalziel, damit er die Geschichte noch einmal gründlich überprüft. Du hast selbst gehört, was Dennis Gibbs gesagt hat. Dein Vater mag da in etwas verwickelt gewesen sein, das tiefer geht und sich um etwas ganz anderes dreht.«


    Er versuchte Entschuldigungen zu finden, um sie aufzurichten, damit sie sich nicht so restlos verraten vorkam von Vater und Bruder. Es tat weh, als habe ihr jemand ein Messer in die Brust gestoßen. Charles gab sein Bestes, ihren Schmerz zu lindern, aber … Sie nickte benommen.


    Teilnahmslos schaute sie zu, wie er die Yacht wieder abdeckte und die Plane verschnürte. Sie war dankbar für die Dunkelheit, dankbar für die Stille. Sie fühlte sich entsetzlich. Sie hatte einen Verdacht gehabt, und zwar schon seit Jahren, doch erst in den vergangenen Monaten kamen immer mehr Anhaltspunkte hinzu, die Vater und Bruder in einem zunehmend üblen Licht erscheinen ließen.


    Irgendwo im Hintergrund war sie sich der Tatsache bewusst, dass ihre entschiedene Ablehnung und ihre unerbittliche Reaktion auf ihre Empfindungen für Charles zurückgingen. Der Gedanke, dass ihr Bruder und ihr Vater zu ihrem eigenen Nutzen Dinge getan hatten, die Charles und Männer wie ihn in zusätzliche Gefahr brachten, erschütterte sie bis ins Mark. Es war ein Gefühl, das tief reichte – das machtvoll und zerstörerisch zugleich war. Nicht zu vergleichen mit Wut oder Verachtung.


    »Komm«, sagte Charles, nahm ihr die Flaggen ab und fasste sie am Arm. »Lass uns heimgehen.«


    Er meinte die Abbey, und dafür war sie dankbar. Wallingham Hall mochte ihr Zuhause sein, doch die verstörenden Gedanken an ihren Vater und Granville würden sie dort nicht zur Ruhe kommen lassen.


    Sie erreichten die Pferde. Charles befestigte die Signale hinter seinem Sattel, hob Penny auf ihre Stute und ritt voraus den Fluss entlang, bis sie zu einer breiteren Straße kamen, die zurück nach Lostwithiel führte.


    In den frühen Morgenstunden erreichten sie die Stallungen der Abbey. Wieder gab Charles dem Stallmeister ein Zeichen 
     weiterzuschlafen und führte beide Pferde in den Stall, brachte sie in ihren Boxen unter.


    Als Penny ihre Stute absatteln wollte, merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte. Offenbar war es eine Sache, sich Sorgen zu machen und Spekulationen anzustellen, Ermittlungen durchzuführen, aber eine völlig andere, sich mit einem Mal mit handfesten Beweisen für die Verstrickung ihres Vaters und Bruders in Landesverrat konfrontiert zu sehen und überdies auf einen ermordeten Tatbeteiligten zu stoßen.


    Ihr Kopf fühlte sich leicht benommen, seltsam abgehoben an. Sie holte tief Luft und zwang ihre Hände, den Gurt zu lösen und den Sattel vom Rücken ihrer Stute zu ziehen. Dann begann sie das Tier abzureiben.


    Charles schaute sie an, sagte aber nichts.


    Als er mit seinem Pferd fertig war, kam er, um ihr zu helfen, nahm wortlos das Stroh aus ihren Händen und rieb das Fell ihrer Stute trocken. Sie überließ ihm dankbar die Aufgabe, überprüfte noch Futter und Wasser, bevor sie sich an die Seitenwand des Stalles lehnte und wartete.


    Er hatte das Bündel mit den Signalflaggen oben auf der Trennwand liegen lassen. Zwischen den Stoffstücken lugte das Selborne-Wappen hervor und schien sie zu verspotten. Penny wandte sich ab.


    Nachdem Charles seine Arbeit beendet hatte, kam er zu ihr, nahm die Flaggen und fasste ihre Hand. Gemeinsam gingen sie zum Haus und betraten es durch die Gartentür. In der Eingangshalle zog er sie von der Treppe weg. »Komm mit in die Bibliothek.«


    Sie folgte, war zu erschöpft, um sich auch nur zu wundern. Nachdem er die Flaggen in einer Schublade versteckt hatte, holte er zwei Gläser und eine Karaffe mit Brandy, schenkte ein und drückte ihr ein Glas in die Hand. »Trink.«


    Sie starrte es an. »Ich trinke keinen Brandy.«


    Er nahm einen Schluck, fing ihren Blick auf. »Wäre es dir lieber, wenn ich ihn dir die Kehle hinunterschütte?«


    Sie fragte sich, ob er bluffte, aber das tat er nicht, und so nippte sie vorsichtig. Verzog das Gesicht und hielt das Glas naserümpfend weit von sich. »Das ist widerlich.«


    Er kam näher.


    Ihre Augen schleuderten Blitze, doch sie hob das Glas gehorsam wieder an die Lippen und trank ein wenig, während er wartend dastand, bis sie den letzten Tropfen geschluckt hatte.


    »Gut«, sagte er und stellte beide Gläser beiseite, um nach ihrer Hand zu greifen.


    Sie ließ alles willenlos geschehen, und diese Fügsamkeit bereitete Charles Sorgen. Er wusste, was sie glaubte, wusste, was an ihr nagte. Es gefiel ihm nicht, sie in dieser Verfassung zu sehen – so unendlich verletzlich, als ob etwas in ihr jeden Augenblick zu zerbrechen drohte. Er verspürte das Bedürfnis, sie zu beschützen, konnte und wollte ihr jedoch keine falschen Hoffnungen machen.


    Gleich morgen früh würde er einen Reiter nach London schicken. Unwahrscheinlich, dass es Kontakte zu den Franzosen gegeben hatte, von denen Dalziel nichts ahnte, aber die Geschichte hier war verwirrend, und es schien ihm gut, sie in London noch einmal zu durchleuchten.


    Allerdings war Pennys Gemütsverfassung nur eine seiner Sorgen und vermutlich die, der er am leichtesten beikommen konnte. Seine eigene Gefühlslage stand auf einem ganz anderen Blatt.


    



    Auf der Galerie blieb er mit ihr vor einem Fenster stehen, wo das Mondlicht ihr Gesicht beleuchtete. Er betrachtete sie, wie sie überrascht blinzelte und ihn ansah.


    Er ließ sie los und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. 
     »Ich bin mir nicht länger sicher, dass es eine kluge Idee für dich wäre, nach Wallingham Hall umzusiedeln.«


    Sofort war ihre Aufmerksamkeit geweckt. Er erkannte, dass sie angestrengt nachdachte. »Du meinst wegen Gimbys Ermordung?« Sie runzelte die Stirn. »Du denkst, Nicholas war es?«


    »Außer dir und mir, wer sonst hat nach Granvilles Gefährten gefragt?«


    »Warum?«


    »Wir sollten nicht erfahren, was immer Gimby wusste – was er vermutlich verraten hat, ehe er umgebracht wurde.«


    Langsam nickte sie; ihr Blick glitt über ihn hinweg – ihre Augen konnte er nicht sehen, nicht erahnen, was sie dachte.


    Er streckte eine Hand aus, nahm ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich hin. »Du solltest besser bleiben, und wir müssen ihn von hier aus überwachen.«


    »Nein.« Sie entzog sich ihm, schaute ihm aber weiter in die Augen. »Wir waren uns einig. Wenn ich dort bin, kann ich ihn wesentlich besser im Auge behalten, und du kannst ungehindert zu Besuch kommen. Je mehr wir ihm auf den Pelz rücken, desto nervöser wird er werden …«


    »Und was geschieht, wenn er, weil er nervös wird, am Ende beschließt, du wüsstest zu viel?«


    Er hatte den Eindruck, als ob sie einen Schein blasser würde, doch ihr Blick verriet nichts. Wenn überhaupt reckte sie ihr Kinn nur noch entschlossener.


    »Charles, es gibt zwei sehr gute, sehr schwer wiegende, ja zwingende Gründe, weshalb ich nach Wallingham Hall zurückkehren sollte. Der erste ist, um ein Auge auf Nicholas zu haben, vor allem falls er der Mörder von Gimby sein sollte. Wir müssen wissen, was er treibt, und ich bin diejenige, die das im Haus am besten verfolgen kann. Der zweite Grund ist für mich, dass es sich um meinen Vater und meinen Bruder handelt, die womöglich Geheimnisse an die Franzosen verkauft 
     haben. Es ist die Ehre meiner Familie, die beschmutzt ist …«


    »Es ist nicht deine Aufgabe, für Wiedergutmachung zu sorgen.« Die Hände auf den Hüften ragte er über ihr auf. »Du musst das nicht tun. Niemand erwartet das von dir …«


    »Es kümmert mich nicht, was irgendwer erwartet!« Sie wich keinen Zoll zurück. »Es geht darum, was ich von mir erwarte und was ich tun werde.«


    »Penny …«


    »Nein!« Sie richtete ihren Blick trotzig auf sein Gesicht. »Sag mir nur eine einzige Sache: Wenn du an meiner Stelle wärest, würdest du da nicht ähnlich empfinden und handeln?«


    Er biss die Zähne so fest zusammen, dass er beinahe fürchtete, seine Kiefer würden brechen. Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, schwieg er.


    Sie nickte. »Exakt. Also gehe ich wie verabredet morgen früh nach Wallingham. Und da ist noch etwas anderes …«


    Er schaute sie erwartungsvoll an.


    »Weil du recht hast. Es ist nicht klug, wenn ich hier mit dir unter einem Dach wohne. Du stellst für mich die weitaus größere Gefahr dar als Nicholas.«


    Er schaute ihr in die sturmgrauen Augen, genoss ihre Offenheit, ihre Direktheit, die unverschleierte Aufrichtigkeit in ihrem Blick und fühlte die unweigerliche Reaktion auf ihre Worte in sich aufwallen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Langsam sagte er: »Mir wäre es viel lieber, dir drohte von mir Gefahr und nicht von irgendeinem anderen Mann. Wenigstens habe ich nicht im Sinn, dich umzubringen.«


    Aber was du meinem Herzen antun kannst, tut viel mehr weh.


    Penny verkniff es sich, die Worte auszusprechen, zwang sich langsam einzuatmen, ehe sie sagte: »Egal, ich werde am Morgen nach Wallingham aufbrechen.«


    Sie drehte sich zur Seite und wollte gehen.


    Er fluchte, fasste nach ihren Armen.


    Sie hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, war aber viel zu langsam. Er packte sie, riss sie an sich, und dann senkte sich sein Mund auf ihren.
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    Charles presste sie an sich, drückte seine Lippen fest auf ihre und küsste sie besitzergreifend.


    Es war dumm von ihm, weil es von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Das wusste er, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Konnte den uralten Instinkt nicht zähmen, sie einfach zu der seinen zu machen und fertig. Denn wenn er das tat, würde er die Kontrolle über sie gewinnen und sie endlich beschützen können.


    Der überwältigende Drang, für ihre Sicherheit zu sorgen, war nach den Entdeckungen des vergangenen Tages übermächtig geworden. So sehr, dass er den Kopf verlor.


    Penny sträubte sich nicht, wies ihn nicht zurück. Ihr Widerstand löste sich unter seinem Überfall in Luft auf, unter diesem fordernden, versengenden Kuss, und ihr Verstand versagte, ließ zu, dass ihr ganz heiß wurde und alle Gegenwehr wie ein Häuflein Asche in sich zusammenfiel.


    Es war unfair. Dass er ihre Gedanken so einfach zum Stillstand bringen, ihre Aufmerksamkeit so restlos fesseln konnte …


    Seine Arme schlossen sich um sie, und er zog sie fest an sich. Hitze an brennender Hitze, Brüste an seiner Brust, Hüften an harten Oberschenkeln.


    Sie rang keuchend nach Luft, verzehrte sich nach ihm. Jede Sekunde würde der letzte Rest ihres Willens erlöschen und sie einfach davongerissen werden. Sie gab den Kampf auf und reagierte 
     nur. Er hob beide Hände, sie fasste seinen Kopf, spreizte die Finger und strich durch die vollen Locken.


    Und küsste ihn zurück.


    Ließ jede Unze ihrer nutzlosen Gefühle in diesen Kuss fließen. Drückte ihre Lippen auf seine, Mund an Mund, umspielte mit ihrer Zunge seine wie in einem wilden, heidnischen Tanz.


    Und zum ersten Mal in ihrer beider Leben wusste sie, dass sie ihn erschreckt hatte, weil sie es war, die jetzt die Zügel in der Hand hielt. Sie spürte, wie er sich bemühte, die Führung in diesem Spiel wieder zu übernehmen.


    Die sie nicht herzugeben bereit war.


    Innerhalb von Sekunden entspann sich aus dem Kuss ein hitziges Duell, bei dem sie anfangs in etwa gleichauf waren. Trotzdem, sie musste es eingestehen, war er ein Meister seines Fachs und sie nur ein Lehrling, und so gelang es ihm, Schritt für Schritt, Zoll um Zoll die Überlegenheit zurückzugewinnen. Ihr war es gleichgültig, denn sie trieb in einem Meer des Verlangens und der Sehnsucht, wollte nur eines: mehr.


    Sie spürte, wie seine Arme sich lockerten, seine Hände über ihren Rücken zu ihren Hüften zu ihrem Po glitten; er drückte sie fester an sich, und sie schmiegte sich provozierend an ihn, weckte mühelos die nie vergessene Hitze.


    Hitze breitete sich wie ein Lauffeuer in ihrem Körper aus, ließ ihre Haut erglühen, schien ihre Knochen zu schmelzen, dass sie ganz weich wurden, und brachte ihren Willen zum Verschwinden.


    Alles, was sie bislang zurückgehalten, was sich dreizehn lange Jahre in ihr aufgestaut hatte, das ließ sie nun einfach zu mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung, duldete nicht, dass er den Kuss unterbrach.


    Und spürte, wie er innehielt, dann erschauerte. Fühlte die Veränderung in ihm, die Muskeln, die sich verspannten und sich für die Flut stählten.


    Sie genoss es … und hielt nichts mehr zurück. Sie wollte so viel mehr, als er ihr je geboten hatte, aber zum ersten Mal erlebte sie ihn verunsichert.


    Charles kam es vor, als hätte sie ihm den Boden unter den Füßen entzogen, jede Sicherheit, jede Gewissheit. Alle seine Sinne waren ausgefüllt von ihr, und die Heftigkeit, mit der das Verlangen zwischen ihnen aufloderte, heißer und machtvoller und intensiver als je zuvor, drohte ihn aus der Bahn zu werfen. Er empfand Leidenschaft, Hitze und Fleisch gewordenes Sehnen in einem bis dahin unbekannten Ausmaß – und in Tiefen, die er nie zuvor erforscht hatte. Sie war es, die sie beide in diesen Strudel stürzte, in dem sie nun haltlos trieben. Charles wusste nicht, wie sie in die Wirklichkeit zurückkehren konnten.


    Und empfand auch nicht den Wunsch, es zu tun.


    Sie war für ihn wie Öl, das ins Feuer gegossen wurde. Er wollte sie in seinen Händen halten, unter sich spüren – in ihr sein. Das brauchte er dringender als die Luft zum Atmen..


    Aber nicht hier.


    Die Warnung durchfuhr ihn in einem flüchtigen Moment der Klarheit. Das hier war Wahnsinn, und doch konnte er nicht einfach aufhören, war unfähig, sich von ihr zu lösen.


    Sie drückte sich fester an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals – wie sollte er da der Versuchung widerstehen. Er presste als Antwort seine Lippen nur fester auf ihre und vertiefte den Kuss. Wirbelte sie beide in gefährliches Gewässer, wo die Strömung so stark und der Sog der Sehnsucht so verzehrend wurde, dass sie sich willenlos ergaben.


    Er hob seine Hände zu ihren Brüsten und begann sie sanft zu kneten, fuhr dann mit den Fingern über den Rücken, ihr festes Hinterteil, die langen Beine. Er spürte, wie ihr der Atem stockte; er wollte sie nackt unter sich haben, unter seinem Mund, jetzt.


    Aber nicht hier.


    Ein letzter Rest seines Verstands schrie die Worte in ihm, kämpfte darum, ihn daran zu erinnern, dass sie aufhören mussten. Jetzt, bevor …


    Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, drückte einen aufreizenden Kuss auf seine Lippen, dann lehnte sie sich jäh zurück.


    Dem Himmel sei Dank. Mit geschlossenen Augen holte er mühsam Luft, bevor er die Augen öffnete.


    Keuchend hielt sie sein Gesicht, starrte ihn im fahlen Mondschein an, die Augen weit aufgerissen. Beiden war schwindelig. Beide rangen sie um Atem, beide kämpften darum, ihren Verstand und sich selbst wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dem verzehrenden Feuersturm etwas entgegenzustellen.


    Niemals zuvor in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt, so ohnmächtig und sich nie derart von etwas mitreißen lassen. Von etwas, das zu beherrschen oder zurückzudrängen seine Willenskraft überstieg.


    Ihre schlanke, weiche Gestalt an seinen harten, erregten Körper geschmiegt, war er sich überdeutlich der Situation bewusst.


    Und sie auch.


    Er sah, wie ihre Augen sich weiteten, dann stemmte sie sich in seinen Armen zurück.


    »Das«, ihre Stimme bebte, doch sie hielt seinem Blick stand, während sie weitersprach, »ist genau der Grund, weswegen ich am Morgen nach Wallingham aufbreche.«


    Dem konnte er nichts entgegensetzen, denn die letzten zehn Minuten hatten eindeutig bewiesen, wie verzweifelt dringend und notwendig es war, dass sie nicht länger unter seinem Dach weilte.


    Sie entwand sich ihm, während er es noch nicht fertigbrachte, 
     seine Hände von ihr zu lösen und sie freizugeben. Kaum dass er es ertrug, sie einen Schritt zurücktreten zu sehen und ihren Körper nicht länger an seinem zu spüren – und darauf verzichten zu müssen, sie aufs Neue an sich zu reißen, ganz fest und ganz nah.


    Sie beobachtete ihn, während sie um Atem rang, drehte sich dann um und ging unsicher tastend fort.


    Er schaute ihr hinterher, sah, wie sie sich entfernte und in den Flur zu ihrem Zimmer einbog. Reglos in den Schatten verharrend lauschte er auf ihre leiser werdenden Schritte, auf das gedämpfte Geräusch der sich schließenden Schlafzimmertür. Erst dann gelang es ihm, tief Luft zu holen und wieder zur Besinnung zu kommen.


    Nie zuvor hatte er so empfunden wie heute, mit keiner anderen Frau und auch nicht vor Jahren mit ihr. Am liebsten würde er ihr folgen, in ihr Zimmer und in ihr Bett vordringen. Aber es ging nicht. Mit einem leisen Fluchen machte er sich auf den Weg zu seinen eigenen Räumen.


    Am Morgen würde sie nach Wallingham Hall aufbrechen. Was würde dieser Tag sonst noch bringen?


    



    Penny brach später auf als geplant, denn sie hatte, kein Wunder, nicht einschlafen können und dann verschlafen. Das Frühstück ließ sie sich auf einem Tablett in ihrem Zimmer servieren, um Charles nicht begegnen zu müssen.


    Die vergangene Nacht war eine Offenbarung gewesen auch für sie, denn zuvor hatte sie nicht geahnt, was alles in ihrem Innern verschüttet lag. Bis zu dem Augenblick, als sie nur noch ihrer Leidenschaft folgte, hatte sie nicht in vollem Umfang gewusst, wie viel sie nach wie vor für ihn empfand.


    Es war mehr, viel mehr als zuvor, und zwar in jeder Hinsicht. Seit sie hier mit ihm zusammen war, viel Zeit in seiner Nähe verbrachte, schienen ihre Gefühle unaufhörlich zu wachsen 
     und zu erblühen. Eine Entwicklung, die sie so nicht vorausgesehen hatte.


    Auf der einen Seite war sie entsetzt, auf der anderen … fasziniert.


    Nur gut, dass sie nach Wallingham zurückkehrte.


    Sie aß ihren Toast und ging im Geiste noch einmal die gestrigen Ereignisse durch. Sie konnte nicht sagen, ob es ihm ähnlich ergangen und auch für ihn alles anders war. In der Vergangenheit kannte sie ihn nicht als sonderlich einfühlsam, und sie wusste, dass die Mädchen sich ihm an den Hals warfen. Offenbar hatte er nicht erkannt, dass bei ihr mehr dahintersteckte, dass damit tiefe Gefühle verbunden waren. Und jetzt? Jetzt war sie sich nicht sicher, ob er es bemerkte. Und ob er so empfand wie sie.


    Sie zwang sich, ihre Gedanken auf ihre Rückkehr nach Wallingham Hall und auf Nicholas zu konzentrieren. Ihr Entschluss, ihren Teil zur Aufklärung der Geschichte, zu der nun immerhin ein Mord gehörte, beizutragen, war unumstößlich. Ernst und pflichtbewusst begann sie ihre Vorbereitungen zu treffen. Es war später Vormittag.


    Erst als sie ihr Zimmer im Reitkostüm verließ, fiel ihr wieder ein, dass Charles am Morgen die Behörden über Gimbys Tod unterrichten wollte. Wenn sie sich beeilte, konnte sie vielleicht aufbrechen, bevor er zurückkam. Sie eilte über die Galerie und lief eilig die Stufen hinab.


    Charles stand in der Mitte der Halle und beobachtete, wie sie die Treppe herunterhastete. Er trug einen Reitrock, Hosen und Stiefel. Sein Haar war windzerzaust, als wäre er gerade erst hereingekommen. So viel zu ihrem Plan, unbemerkt aufzubrechen.


    Er entließ Filchett, mit dem er gesprochen hatte, und kam ihr entgegen, empfing sie am Fuß der Treppe. »Komm bitte mit mir in die Bibliothek.«


    Zusammen gingen sie die paar Schritte, und er hielt ihr die Tür auf. Sie trat ein, begab sich zu einem der Sessel vor dem Kamin, drehte sich um, ihn dabei mit einem kühlen Blick bedenkend. Sie bezweifelte, dass er das Zwischenspiel von gestern Nacht ansprechen würde. Was sie betraf, so tat sie es bestimmt nicht – je weniger sie sich damit befassten, desto besser.


    Er nahm ihr gegenüber Platz und kam gleich zur Sache.


    »Ich habe mich mit Culver getroffen. Er wird alles tun, was notwendig ist, doch die Krux daran ist, dass der Friedensrichter wegen des Londoner Engagements in dieser Sache nicht eigenmächtig ermitteln kann.«


    Charles schaute Penny in die Augen. »Ich habe einen Boten mit dem Bericht über Gimbys Tod nach London geschickt mit der Bitte, gründlichst zu überprüfen, ob der Informationstransfer auch in anderer Richtung erfolgt sein könnte.«


    Ihre Augen flackerten. »Aber du glaubst nicht, dass dem so war.«


    »In dieser Hinsicht weiß ich nicht, was ich glauben soll. Ich bin zu lange in diesem Geschäft, um vorschnell Schlüsse zu ziehen, die sich später vielleicht als nicht haltbar erweisen.«


    Sie hob eine ihrer fein gezeichneten Brauen, ohne zu antworten. Ihr Gesicht war eine ruhige Maske, in der er nichts lesen konnte – schon gar nichts, was letzte Nacht betraf. »Hast du dir deinen Entschluss noch einmal überlegt, nach Wallingham zu gehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen bildeten eine schmale, entschlossene Linie. »Meine Familie ist darin verstrickt, und selbst Nicholas gehört zur Verwandtschaft, wenngleich entfernt. Es ist nur richtig, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht …« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung, beendete ihren Satz nicht.


    »Die Wahrheit aufzudecken ist mein Auftrag, meine Aufgabe, 
     nicht deine.« Sein Ton war betont ruhig und ohne jeden Tadel oder Aggressivität.


    »Sicher, aber bedenke, es ist unverzichtbar, dass ich alles tue, was ich kann, und das heißt nun einmal, nach Wallingham zurückzukehren und Nicholas zu beobachten.«


    Er würde sie nicht umstimmen können, so viel stand fest. Er hatte eigentlich nicht wirklich daran geglaubt, sich jedoch verpflichtet gefühlt, es wenigstens zu versuchen. Wenn überhaupt, schien ihr Entschluss sich über Nacht nur verfestigt zu haben.


    Dann sollte es eben so sein.


    »Nun gut. Ich werde dich begleiten. Ehe wir allerdings aufbrechen, erzähl mir mehr über Nicholas. Hat er Diener mitgebracht? Irgendwen, der ein Komplize sein könnte?«


    »Nein, niemanden. Er ist ganz alleine gekommen.«


    »Weißt du irgendetwas über sein Leben in den letzten zehn Jahren? Wie lange steht er schon in Diensten des Foreign Office?«


    »Ich hatte den Eindruck, dass er in recht jungen Jahren dort angefangen hat – jetzt ist er einunddreißig. Elaine hat erwähnt, dass er in die Fußstapfen seines Vaters getreten sei, und es klang nicht so, als hätte er diesen Schritt erst vor kurzem getan.«


    Er nickte. Er hatte Dalziel um einen vollständigen Bericht über Nicholas gebeten, doch das konnte dauern. Er versprach sich davon irgendwelche Hinweise, ob Nicholas im Rahmen seiner Tätigkeit im Ministerium des Äußeren für spezielle Aufgaben ausgebildet worden war. Konspirative Praktiken bekam man nicht in Oxford beigebracht, und erst recht keine ausgefeilten Methoden der Folter und des Mordens. Wo also und wann hatte Nicholas, wenn er es denn gewesen war, die ausgefeilten Methoden brutaler Befragung erlernt?


    Mit einem Seufzen stand er auf und winkte sie zur Tür. »Ich bin nicht froh darüber, dass du zurückwillst«, murmelte er.


    Ohne ihn anzusehen, antwortete sie: »Ich weiß.«


    Er ging mit ihr zu den Stallungen. Seine Begegnungen mit Nicholas waren bislang wenig aufschlussreich verlaufen. Er mochte kaltblütig sein, aber ein Folterknecht und Mörder? Niemand wusste besser als er, dass solche Männer keinem bestimmten Muster folgten, doch er konnte es sich einfach nicht leisten, sich auf Mutmaßungen zu stützen. Nicht wenn Penny wieder in Wallingham lebte, unter demselben Dach wie Nicholas.


    Er hatte sogar darüber nachgedacht, seine Mutter oder Elaine aus London zurückzuholen, wusste indes nur zu gut, was dann geschehen würde. Die ganze Bande – seine Schwestern und Schwägerinnen, Pennys Halbschwestern – käme mit, um selbst zu sehen, was hier vor sich ging. Und um zu helfen. Die Vorstellung allein war entsetzlich.


    Gimbys Tod bestätigte zweifelsfrei, dass irgendetwas Verdächtiges nicht ans Licht der Öffentlichkeit dringen sollte. An dem Verrat musste jemand beteiligt gewesen sein, der noch am Leben war. Eile schien also geboten, die Machenschaften aufzudecken und reinen Tisch zu machen.


    Pennys Rückkehr nach Wallingham war unseligerweise der schnellste Weg zu diesem Ziel – auch wenn er diese Vorstellung hasste. Er konnte nur versuchen, sie aus der Entfernung bestmöglich zu schützen.


    Ihre Pferde warteten bereits, und er hob sie in den Sattel, bemerkte dabei, dass sie sich bei seiner Berührung nicht mehr wie früher versteifte. Wenigstens ein kleiner Erfolg, dachte er bei sich.


    Sie ritten schweigend über die Felder, nahmen statt der Straße die Querfeldeinstrecke, sprangen über niedrige Hecken und galoppierten über weite Grasflächen. Der Wind, der vom Ärmelkanal herüberwehte, war frisch und zugleich warm – er blies ihnen ins Gesicht, zauste die Mähnen ihrer Pferde. Nachdem 
     sie den Fluss überquert hatten, folgten sie der niedrigen Böschung und bogen erst ab, als Wallingham Hall in Sicht kam.


    Bei den Ställen hielten sie an, Charles stieg ab und hob Penny herunter, beobachtete, wie sie den Stallburschen und Pferdeknechten mitteilte, sie beabsichtige hierzubleiben. Ihre erfreute Reaktion zeigte ihm, dass Nicholas es offenbar nicht gelungen war, sie für sich einzunehmen. Charles ging zu ihnen hinüber, wechselte ein paar launige Worte mit ihnen, bevor er an Pennys Seite zum Haus schlenderte. Er war zuversichtlich, sich im Ernstfall auf die Männer und Burschen verlassen zu können, wenn er sie brauchte, denn ganz offensichtlich hatten sie Respekt vor ihm.


    »Stand Nicholas’ Pferd in den Ställen?«


    »Seine eigenen beiden, die er mitbrachte, und auch die von Granville, die er meist reitet.«


    »Also ist er zu Hause. Ich frage mich, was er treibt.«


    Sie sollten es bald mit eigenen Augen sehen. Nachdem sie Mrs. Figgs und den Butler Norris davon in Kenntnis gesetzt hatten, dass Penny für die nächste Zeit wieder im Haus wohnen würde, gingen sie hinüber zur Bibliothek, wo Nicholas sich nach Auskunft der Haushälterin aufhielt. Eine Anmeldung verbaten sie sich. Penny stieß einfach die Tür auf und trat ein, gefolgt von Charles.


    »Ach! Da bist du ja, Nicholas.« Sie lächelte ihren Cousin an, der sich mit leicht gerötetem Gesicht hastig vom Boden erhob. Er hatte auf dem Teppich gesessen und großformatige Wälzer aus dem Regal durchgeblättert – ähnlich jenem mit den Landkarten. Verschiedene Werke über die Gegend lagen aufgeschlagen um ihn herum.


    Nicholas fasste sich rasch, gab sich betont locker. »Penelope!« Sein Blick glitt zu Charles, der von der Türschwelle aus alles verfolgte. Seine Miene wurde ausdruckslos. »Lostwithiel.« 
    


    »Arbry.« Charles erwiderte das leichte Nicken, schloss die Türen und ging zu Penny.


    Nicholas schaute vom einen zum anderen, unsicher, wen er ansprechen sollte. Er entschied sich für Penny. »Welchem Umstand verdanke ich diesen Besuch?« Er versuchte, die Frage scherzhaft klingen zu lassen, doch es gelang ihm nicht. Ganz offenkundig wünschte er sie ans Ende der Welt.


    Mit einem strahlenden Lächeln schüttelte Penny ihre schweren Röcke aus und ließ sich dann anmutig auf einen Stuhl unweit des Kamins sinken. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es kein Besuch ist. Die Schwester von Charles’ Cousine ist erkrankt, sodass Emily nach Norden gereist ist, um ihr beizustehen. Sie ist heute Morgen gefahren, und darum bin ich hier«, sie breitete die Arme aus, »heimgekehrt in das Haus meiner Familie.«


    Nicholas betrachtete sie und runzelte die Stirn. »Ich dachte …«


    »Dass sich meine Anwesenheit hier nicht ziemt, solange du dich ebenfalls in diesem Haus aufhältst?« Pennys Lächeln wurde verständnisvoll. »Allerdings, und da die Abbey sozusagen mein zweites Zuhause ist und solange Cousine Emily dort weilte, schien dieses Arrangement wirklich klüger. Nunmehr hingegen …«


    Sie schaute wieder zu Charles, und ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. »Wie Charles schon sagte, im Haus meiner Vorfahren zusammen mit einem entfernten Verwandten zu wohnen ist wesentlich akzeptabler als unter seinem Dach alleine mit ihm, ohne Anstandsdame weit und breit. Das fänden sogar diejenigen unakzeptabel, die die Regeln großzügiger auslegen.«


    Sie hatten nicht abgesprochen, wie sie Nicholas ihre Rückkehr erklären sollten, und insofern verfolgte Charles jetzt belustigt ihr geschicktes Manöver. Er selbst brauchte nichts zu tun, als dabeizustehen und Nicholas anzulächeln.


    Es funktionierte, denn Nicholas schien nicht an der Geschichte, die Penny ihm auftischte, zu zweifeln. Er wandte sich ihr zu und setzte ein Lächeln auf. »Verstehe. Natürlich bin ich unter diesen Umständen froh, dich wieder hierzuhaben. Vielleicht könntest du mit Mrs. Figgs sprechen. Sie hatte eine Reihe Fragen, auf die ich, fürchte ich, keine Antwort weiß. Ich bin sicher, sie ist überglücklich, wenn du die Führung des Haushalts wieder übernimmst.«


    Penny erhob sich. »Ja, selbstverständlich. Ich gehe gleich zu ihr, ehe ich mich zum Lunch umkleide.«


    Charles indessen wandte sich jetzt den Büchern auf dem Boden zu. »Aha, Sie machen sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut, sehe ich. Oder sind Sie auf der Suche nach etwas Speziellem?« Er schaute Nicholas fragend an. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


    Nicholas hob den Blick nicht von den Büchern, zögerte, dann sagte er: »Es ging mehr darum, die Geschichte der Gegend kennenzulernen.« Er sah zu Charles. »Soweit ich verstanden habe, existiert an dieser Küste der Brauch, die Franzosen vom Meer aus zu berauben.«


    Charles grinste, entspannt, ungefährlich. »Ja, da sind die Fowey Gallants, schon seit undenklichen Zeiten. Sind Sie ihnen bereits begegnet?«


    »Nur in den Büchern.« Nicholas schluckte den Köder. »Gibt es sie wirklich immer noch?«


    »Ich überlasse euch beide eurer Unterhaltung«, erklärte Penny und raffte ihre Röcke. Sie verließ die Bibliothek und schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn Nicholas nicht aufpasste, würde er bald glauben, der böse Wolf mit den scharfen Zähnen sei sein allerbester Freund.


    



    Eine Stunde später kehrte sie in einem grauen Tageskleid in die Bibliothek zurück, um die beiden Herren zum Lunch zu 
     holen. Sie traf auf eine Szene, die sich merklich verändert hatte.


    Nicht allein, dass Charles lässig in dem Sessel vor dem Kamin saß und so etwas wie einen Vortrag hielt, während Nicholas am Schreibtisch lehnte und an seinen Lippen hing. Nein, noch etwas anderes war geschehen, seit sie den Raum verlassen hatte. Sie wusste es in dem Moment, als beide sie anschauten.


    Charles lächelte, und ein kleiner Schauer durchlief sie vom Scheitel bis zur Sohle, der alle ihre Sinne schärfte. Sie verspannte sich, während Charles erst seine langen Beine streckte und sich dann erhob.


    Nicholas schaute von ihr zu ihm und wieder zurück, einen Anflug von Sorge in den Augen. »Ach ja. Charles hat mich über … eure Übereinkunft aufgeklärt.«


    Sie blinzelte verwirrt, wiederholte töricht: »Übereinkunft?«


    »Mm.« Charles schnurrte fast, kam auf sie zu. Seine Männlichkeit wirkte ungezügelt und unverhüllt, war eine beinahe greifbare Kraft, die sie umschlang. »Angesichts des Umstands, dass du jetzt wieder hier wohnst und ich dich oft besuche, wollte ich nicht, dass Arbry falsche Vorstellungen entwickelt.«


    Seine tiefblauen Augen waren auf sie gerichtet. Sie las darin nicht nur Zufriedenheit darüber, wie er die Lage ausgenutzt und Nicholas eingewickelt hatte, sondern auch ein teuflisches Vergnügen wie bei einem wilden, ungestümen Jungen. »Verstehe.«


    Seine Mundwinkel hoben sich. Er lächelte sie an. »Ich dachte mir, du würdest es ebenfalls so sehen.«


    Er blieb neben ihr stehen, griff nach ihrer Hand, hob sie an seine Lippen.


    Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, küsste er ihre Finger.


    Verdammt, er war wirklich gut. Sie war sich vage bewusst, 
     dass Nicholas sie beobachtete, und doch wünschte sie sich sehnlich, sich an ihn zu lehnen, ihm ihr Gesicht entgegenzuheben und ihm ihre Lippen zu bieten … Ein Räuspern hinter ihr brach den Bann.


    »Der Lunch ist serviert, Mylady, Mylords.«


    Dem Himmel sei Dank! Es gelang ihr, sich umzudrehen und Norris zuzunicken. Charles drückte ihr leicht die Hand und legte sie sich dann auf den Arm.


    Er drehte sich mit ihr zur Tür und schaute über seine Schulter zu Nicholas. »Sollen wir?«


    Der Lunch war in dem kleinen, familiären Salon aufgetragen worden, der auf den rückwärtigen Garten hinausging. Charles geleitete sie zu einem Platz an dem runden Tisch, setzte sich links von ihr auf einen Stuhl. Nicholas nahm den zu ihrer Rechten.


    Während sie sich an einer Allerweltsunterhaltung über Pferde, die Fabriken in der Gegend und die Ernten beteiligte, versuchte sie sich vorzustellen, welche »Übereinkunft« Charles angeblich Nicholas erläutert hatte.


    Dazwischen beobachtete sie Nicholas. Obwohl er von Charles und seiner aalglatten Fassade sichtlich geblendet war, ließ er doch einen gewissen Argwohn erkennen. Nicht so viel, wie er eigentlich müsste, aber dennoch genug, dass es ihr auffiel. Eine letzte Zurückhaltung war zu spüren, die nicht gerade auf ein gutes Gewissen hindeutete.


    Saß sie etwa neben einem Mörder?


    Verstohlen betrachtete sie Nicholas’ Hände. Völlig unverdächtig, gepflegt und eigentlich ganz angenehm.


    Sie schaute zu Charles hinüber und musste sich ein Grinsen verkneifen. Wenn sie einen Mörder allein anhand seiner Hände erraten müsste, würde ihre Wahl vermutlich auf Charles fallen.


    Sie hatte Gimbys Leichnam gesehen und spürte wieder Kälte, 
     als sie sich an das grausame Bild erinnerte. Aber sie brachte es irgendwie nicht mit Nicholas zusammen. Falls er damit zu tun hatte, dann bestimmt nicht direkt, sondern höchstens über einen Komplizen, der den schmutzigen Teil des Geschäfts erledigte.


    In diesem Moment legten die Männer die Servietten beiseite und erhoben sich. Sie stand ebenfalls auf und setzte ein Lächeln auf, reichte Charles die Hand. »Danke, dass du mich heimgebracht hast.«


    Er nahm ihre Hand, lächelte leicht und sah sie an. »Ich dachte, du wolltest noch nach Fowey?«


    Sie starrte in seine dunkelblauen Augen. Wie, zum Teufel, hatte er das herausgefunden?


    Sein Lächeln vertiefte sich. Sie war sich ziemlich sicher, dass er gerade jetzt ihre Gedanken lesen konnte. »Ich werde dich begleiten«, sagte er. Sein Tonfall änderte sich leicht, und die Warnung darin war nicht zu überhören. »Du solltest nicht alleine durch die Stadt spazieren.«


    Er hatte nicht nur erraten, wohin sie wollte, sondern auch weshalb.


    Nicholas räusperte sich. »Danke, Lostwithiel. Da Penelope nun wieder hier wohnt, fühle ich mich tatsächlich wohler, wenn Sie sie begleiten.«


    Sie drehte sich zu Nicholas um und starrte ihn an. War er verrückt geworden? Sie war nicht von ihm abhängig, und er hatte kein Recht, sich um sie Sorgen zu machen. Sie holte Luft.


    Charles zwickte sie in die Hand.


    Sie fuhr empört zu ihm herum, doch er nickte Nicholas weltmännisch zu. »Allerdings. Wir sind weit vor dem Dinner wieder zurück.«


    »Gut. Gut. Ich muss wieder an meine Rechnungsbücher zurück. Wenn ich entschuldigt bin …?«


    Mit einer kurzen Verneigung entfernte sich Nicholas.


    Penny schaute ihm nach, aber sobald er ihren Blicken entschwunden war, fuhr sie zu Charles herum.


    »Nicht jetzt.« Er drehte sie in Richtung Eingang. »Hol deinen Umhang, und lass uns von hier verschwinden.«


    In der Vergangenheit war sie recht erfolgreich dabei gewesen, die Gefühle, die er in ihr weckte, in sich zu verschließen. Jetzt allerdings … Es war, als sei ihre Fähigkeit nachhaltig geschwächt, sie weiterhin einzudämmen. Und das alles seit letzter Nacht. Um auf andere Gedanken zu kommen, verlegte sie sich auf Zorn und Empörung. Sobald sie gemeinsam das Haus verlassen hatten, fauchte sie ihn an: »Was, zum Teufel, hast du getan?«


    Charles blickte sie an, seine Miene milde erstaunt, doch ansonsten unbeeindruckt. Obwohl er genau wusste, warum sie sich so aufregte, glaubte er offenbar noch, dass es sich in Grenzen hielt. »Gerade genug, um uns ein paar Steine aus dem Weg zu räumen.«


    »Was?«


    Er blickte nach vorne. »Ich habe ihm nur gesagt, wir hätten eine Art Übereinkunft. Erst seit kurzem und auch noch in der Entwicklung, aber mit Wurzeln, die tief in die Vergangenheit reichen.«


    Sie blieb jäh stehen. Starrte ihn entsetzt und entgeistert an. Sein knapper Tonfall, der Ausdruck in seinen Augen warnten sie, nicht weiter nachzufragen. Er hatte bislang nie auch nur mit einem einzigen Wort irgendwem gegenüber den Vorfall vor dreizehn Jahren erwähnt. So wenig wie sie selbst.


    Sie fand ihre Stimme wieder. »Wir sind heute Abend auf Lady Trescowthicks Gesellschaft zu Gast. Er ist ebenfalls eingeladen. Was geschieht, wenn er diese Übereinkunft erwähnt?«


    Er schüttelte den Kopf, fasste ihre Hand und zog sie zu sich. 
     »Ich habe ihm gesagt, es sei noch ein Geheimnis. So geheim, dass selbst unsere Familien bislang nichts davon wissen.«


    »Und hat er dir geglaubt?«


    Er schaute sie flüchtig an. »Was ist daran so seltsam?« Er blickte wieder nach vorne und sprach weiter. »Ich bin erst kürzlich aus dem Krieg heimgekehrt, um mein Erbe anzutreten und Pflichten zu übernehmen, von denen ich nie dachte, dass sie mir zufallen könnten. Ich weiß, dass ich eine Frau brauche, aber ich habe wenig Zeit, um mich in Ruhe auf dem Heiratsmarkt umzusehen, und verspüre zudem nicht die geringste Neigung, mich mit jungen Dingern abzugeben, die mehr Haare als Verstand haben. Auf der anderen Seite bist da du – eine Dame meines Standes, die ich schon ewig kenne, und zudem unverheiratet. Das ist schlicht perfekt.«


    Seine Ausführungen gefielen ihr nicht, kein bisschen. Mit drei raschen Schritten hatte sie ihn überholt und drehte sich um, sodass sie sein Gesicht sehen, die dunkelblauen Augen studieren konnte, deren Ausdruck allerdings wie so oft unergründlich war. »Charles …«


    Ihr wollte einfach nichts einfallen, wie sie ihn davor warnen sollte, nicht zu glauben …


    Er hob eine Braue. Sie standen sich gegenüber, so dicht, dass ihr Busen seine Brust fast berührte. Ohne Warnung beugte er den Kopf und streifte mit seinen Lippen die ihren, ganz leicht, nur hauchzart.


    »Fowey«, flüsterte er. »Schon vergessen?«


    Sie schloss die Augen, verfluchte im Geiste die vertraute Hitze, die ihren Körper durchströmte, doch bevor sie sich diesem Gefühl länger hingeben konnte, fasste er schon fester ihre Hand und zog sie hinter sich her in Richtung Ställe.


    »Komm schon.«


    Sie wollte protestieren, unterließ es lieber, stieß nur einen kleinen Laut der Empörung aus.


    Granvilles kleiner, offener Wagen mit zwei Rappen davor wartete bereits, als sie den Hof vor den Ställen erreichten. Charles hob sie auf den Sitz, wobei das leichte Gefährt gleich zu schaukeln begann. Sie hielt sich am Rand fest, während er sich auf den Nebensitz schwang und nach den Zügeln griff. Penny beschäftigte sich angelegentlich mit dem Arrangieren ihrer Röcke, rückte auf ihrem Platz nach außen und konnte es doch nicht verhindern, dass sie sich ständig berührten.


    Das konnte ja eine gefährliche Ausfahrt werden, dachte sie bei sich.


    Charles schwang die Peitsche und lenkte das Gespann geschickt zur Auffahrt.


    Sie holte angespannt Luft. »Du hast ihm also gesagt, dass wir ein Liebespaar sind.«


    Nach kurzer Pause erwiderte Charles: »Nein, das habe ich nicht.«


    »Aber du hast ihm den Eindruck vermittelt. Warum?«


    Sie suchte seinen Blick, doch er schaute starr auf die Pferde.


    »Weil es der effektivste Weg ist, ihn davon zu überzeugen, dass er es nicht wagen darf, dir etwas anzutun. Er muss wissen, dass ich ihm die Hand abschlage, wenn er sie auch nur in deine Richtung ausstreckt.«


    Bei jedem anderen Mann hätte sich das melodramatisch angehört, nicht so bei Charles. Penny kannte ihn, konnte seine Stimme deuten, die Art, wie er etwas sagte, und wusste, dass er es genauso meinte. Diese warnenden Untertöne bewiesen ihr, dass er tun würde, was er ankündigte. Für sie, um sie zu schützen.


    Sie atmete tief durch. »Es ist eine Sache, mich beschützen zu wollen, doch vergiss darüber nicht, dass ich dir nicht gehöre.«


    »In diesem Fall würdest du bestimmt nicht hier sein, sondern 
     befändest dich sicher hinter Schloss und Riegel in der Abbey.«


    »Nun, dem ist zum Glück nicht so. Ich bin nicht dein Besitz – daran wirst du dich gewöhnen müssen.«


    Oder etwas tun, um es zu ändern. Charles war klug genug, das für sich zu behalten. Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend.


    In Fowey angekommen, stellten sie das Gespann wieder beim Pelikan unter und schlenderten hinunter zum Kai. Penny schaute sich im Hafen um. »Die Boote sind auf See.«


    »Nicht mehr lange.« Er deutete zum Horizont. Eine kleine Flotille mit gesetzten Segeln tauchte dort auf, die langsam größer wurde. »Sie sind auf dem Heimweg. Wir müssen uns beeilen.«


    Er nahm ihren Arm und führte sie durch die schmalen Gassen zu Mutter Gibbs’ Haus. Er klopfte an. Eine Minute später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und die Alte spähte heraus.


    Sie schien restlos verblüfft, ihn zu sehen, wie Penny bemerkte.


    »Mylord – Lady Penelope.« Mutter Gibbs machte einen Knicks. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Beinahe ein wenig grimmig verkündete er: »Dazu gehen wir besser hinein.«


    Er wollte die Türschwelle eigentlich nicht überschreiten und noch weniger Penny mitnehmen, aber da sie ohnehin schon alleine hier gewesen war, spielten solche Überlegungen, was sich für eine Dame schickte, keine Rolle mehr. Die Frau würde in den eigenen vier Wänden bestimmt viel ungezwungener reden.


    »Tot, sagen Sie?« Mutter Gibbs ließ sich auf den grob gezimmerten Stuhl an ihrem Küchentisch fallen. »Grundgütiger!«


    Es gab keinen Zweifel, dass sie zum ersten Mal von Gimbys Tod hörte.


    »Sagen Sie es Ihren Söhnen«, verlangte er. »Es gibt hier jemanden, der bereit ist zu töten, wenn er jemanden verdächtigt, etwas zu wissen, was ihm selbst schaden könnte.«


    »Hier? Es ist aber nicht das neue Lordchen oben auf Wallingham, oder?« Die Alte schaute von ihm zu Penny. »Der, nach dem Sie sich erkundigt haben?« Sie schaute zurück zu Charles. »Von Dennis weiß ich, dass dieser Kerl überall herumfragt, doch er sagt, dass er ihn an der Nase herumgeführt hat …« Sie wurde blass. »Himmel – ich werde ihm raten, dass er das lieber lässt. Am Ende meint er, er und seine Freunde wüssten wirklich etwas.«


    »Ja, richten Sie ihm aus, dass die Gallants aufhören sollen, verdächtige Andeutungen zu machen. Allerdings wissen wir nicht wirklich, ob Lord Arbry etwas damit zu tun hat. Bestellen Sie Dennis von mir, dass es sicherer ist, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Aber, wie gesagt, es könnte auch ein ganz anderer hinter dem Mord stecken.«


    Er würde noch einmal mit Dennis sprechen müssen, beschloss Charles, doch nicht heute. Er richtete seinen Blick wieder auf Mutter Gibbs. »Und jetzt verraten Sie mir alles, was Sie über Gimby wissen.«


    Sie blinzelte verwirrt. »Ich wusste ja nicht mal, dass er tot ist.«


    »Ich meine nicht, was Sie über seinen Tod wissen, sondern über sein Leben. Wer er war und was er so getrieben hat.«


    Sie erfuhren nicht gerade viel, aber zumindest fügte es sich in die Geschichte, die der alte Fischer ihnen erzählt hatte.


    Auch was Nicholas anging, wusste Mutter Gibbs nichts wesentlich Neues zu ihren früheren Auskünften hinzuzufügen. »Er war in Bodinnick, jawohl, hat mit den Männern dort noch mal geredet – immer das Gleiche wie vorher, haben die Jungs gesagt: dass er Master Granvilles Nachfolger sei und dass sie jeden, der nach Granville fragt, zu ihm schicken sollen.«


    »Gut.« Charles nahm einen Sovereign aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Ich will, dass Sie Ihre Ohren aufhalten und sich alles merken, was irgendwer über Gimby oder seinen Vater erzählt. Und ganz besonders, ob kürzlich jemand in der Nähe der Hütte gesehen wurde oder sich nach ihm erkundigt hat.«


    Die Frau nickte und griff nach der Goldmünze. »Ich werde meinen Söhnen das genauso ausrichten. Diese Smollets waren vielleicht nicht besonders gesellig, aber bestimmt haben sie keiner Menschenseele jemals etwas Böses getan, soweit ich es weiß. Dieser Gimby hat es nicht verdient, dass man ihm die Kehle durchschneidet, so viel steht fest.«


    Er war sich nicht ganz sicher, ob das der Wahrheit entsprach, sagte jedoch nichts, um den Eifer der Alten nicht zu dämpfen. »Wenn Sie irgendetwas hören, gleichgültig, wie unwichtig es Ihnen erscheinen mag, lassen Sie mir durch Dennis eine Nachricht schicken. Er weiß, wie.«


    Mutter Gibbs nickte so heftig, dass ihr Doppelkinn wackelte, und setzte eine entschlossene Miene auf. »Aye, das tu ich.«


    Danach verabschiedeten sie sich und gingen rasch zum Hafen zurück. Als sie die Uferstraße erreichten, legten gerade die ersten Boote an. Charles zögerte. Wäre er allein, würde er hingehen und beim Ausladen des Fanges helfen, um versteckt unter den üblichen Scherzen und Spötteleien Fragen stellen zu können, auch später beim gemeinsamen Ale in der Taverne. Wegen Penny allerdings …


    »Lady Trescowthicks Gesellschaft, weißt du noch? Sie hätte sicher etwas dagegen, wenn du nach toten Fischen duftend bei ihr auftauchst.«


    Sie beugte sich vor, sprach über die rauen Schreie der Möwen hinweg. Er schaute sie an, sah ihr in die Augen und nickte schließlich in Richtung der Hauptstraße. »Dann komm, lass uns heimfahren.«


    Inzwischen war es später Nachmittag, und im Westen ging langsam die Sonne unter, warf ihre letzten Strahlen auf Pennys Haar, mit dem der Wind spielte.


    Sie saß in der Ecke des Wagens und grübelte erfolglos über Mittel und Wege nach, um mit den Ermittlungen voranzukommen. Vielleicht wäre sie erfolgreicher, wenn sie jetzt alleine durch die Gegend reiten könnte, ohne seine verstörende Nähe.


    Schon immer hatte das enge Beisammensein mit ihm ihrem Verstand nicht gutgetan, sondern ihre Fähigkeit zum logischen Denken schwer beeinträchtigt. Deshalb versuchte sie immer wieder, sich einzureden, dass seine Nähe ihr unangenehm sei. Aber das waren Lügen, nichts als Lügen. Sie verstand sich gut darauf, sich selbst zu betrügen, wenn es um ihn ging.


    Die Wahrheit, die sie seit Jahren verdrängte, sah ganz anders aus: Charles erfüllte ihre Sinne mit nie gekanntem Verlangen und vermittelte ihr zugleich ein beruhigendes Gefühl von Wohlbehagen und Geborgenheit, das weit über die körperliche Anziehungskraft hinausging.


    Ein Wort kam ihr unweigerlich in den Sinn, wenn sie an ihn dachte: Kraft. Sobald er neben ihr war, spürte sie, dass ihr seine Kraft zur Verfügung stand, dass sie sich auf ihn stützen konnte und er ihr Schild war, ihre Stärke. Er würde alles Böse von ihr fernhalten, jede Bürde von ihren Schultern nehmen – ihr, seinem Fröschlein. Sie durfte sich bedingungslos auf ihn verlassen.


    Kein anderer war je so beständig, so ausdauernd und so unverbrüchlich in seiner Bereitschaft gewesen, sie zu unterstützen und zu schützen. Nicht ihr Vater, nicht Granville, niemand. Und an keinen anderen hatte sie sich jemals um Hilfe gewandt.


    Sie lehnte sich gegen die Rückenpolster, hielt ihr Gesicht in den Fahrtwind. Es schien ihr seltsam, nach all den Jahren der Trennung plötzlich wieder neben ihm zu sitzen, und plötzlich begriff sie, wie sehr er ihr gefehlt hatte.
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    Ratternd bogen sie auf das Kopfsteinpflaster vor den Ställen ein. Ein Stallbursche kam herbeigerannt, Charles warf ihm die Zügel zu und half Penny beim Aussteigen.


    Einen Augenblick schien er abgelenkt, dann schaute er sie an. »Ich komme nachher wieder her. Dann können wir gemeinsam in deiner Kutsche nach Branscombe Hall fahren. Nicholas kannst du ja vorschlagen, dass er sich auf eigene Faust auf den Weg macht.«


    Sie hob eine Braue, doch er sagte nur: »Ich werde um halb acht hier sein.«


    Er nahm ihren Arm und führte sie zum Rand der Rasenfläche. »Wir werden uns dann sehen. Ich möchte noch nach den beiden Pferden schauen, bevor ich aufbreche.«


    Damit ließ er ihren Arm los, hob grüßend die Hand und wandte sich um. Sie blieb stehen und beobachtete, wie er zu den Ställen ging.


    Fing seinen Blick auf, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. Sah das Zucken seiner Lippen, als er den Schritt verhielt und die Hände in die Hüften stemmte, die Augen auf sie gerichtet.


    Sie lachte, schüttelte den Kopf und eilte hinüber zum Haus. Er wollte mit den Pferdburschen reden, weiß der Himmel, worüber. Eigentlich hätte er ihr das ruhig sagen können, aber die langen Jahre des Versteckspiels lagen ihm wohl noch im Blut.


    Ein spöttisches Lächeln spielte um ihren Mund. Hoffentlich 
     bildete er sich nicht ein, dass sie seine Absichten nicht erriet und ihn nicht später noch darauf ansprach.


    



    Später, das war um halb acht, als er verabredungsgemäß auftauchte. Sobald sie seine Schritte in der Eingangshalle hörte, verließ sie den Salon, um zu ihm zu gehen.


    Er hatte den Weg durch den Garten genommen und trat nun aus den Schatten des rückwärtigen Bereichs der großen Halle in das gleißende Licht des Kronleuchters.


    Ihr stockte der Atem, die Brust wurde so eng, dass sich ihr Herz zusammenzuziehen schien. Er sah atemberaubend aus: der wahr gewordene Traum jeder Frau.


    Er blieb stehen und schaute sie fragend an.


    Lächelnd ging sie ihm entgegen. Er war perfekt gekleidet in seinem Abendrock, dessen tiefblaue Farbe mit der seiner Augen korrespondierte, dazu Hemd und Krawatte von makellosem Weiß und eine Weste in einem dezenten Muster aus dunkelblau und schwarz, während seine langen Beine in schwarzen Hosen steckten, die seine muskulöse Kraft wirkungsvoll zur Geltung brachten.


    Der Schnitt von Rock, Weste und Hose war klassisch streng und würde bei einem anderen Mann vielleicht störend hart gewirkt haben, nicht so bei Charles. Bei ihm diente es nur dazu, seine Persönlichkeit noch deutlicher herauszustellen. Verrückterweise erinnerte er sie trotz der vollendeten Kleidung an einen Piraten. Es fehlte nur der Ohrring.


    Sie hob den Blick zu seinem Gesicht, während seiner an ihr herunterglitt bis zu den Füßen, die in goldfarbenen griechischen Sandalen steckten und flüchtig unter dem Saum ihres Kleides hervorlugten.


    Er schaute langsam auf, umfasste ihre Erscheinung in der Abendrobe aus graublauer Seide. Die Farbe war ein paar Schattierungen dunkler als ihre Augen und eigens gewählt, um 
     diese zu betonen. Ihr hellblondes Haar trug sie zu einem modischen Knoten aufgesteckt, aus dem ein paar Strähnen locker um ihr Gesicht hingen und sich bis auf ihre bloßen Schultern ringelten.


    Er schaute sie an und lächelte. Wie ein Fabelwesen, das sie gleich verschlingen würde.


    Sie unterdrückte, so gut es ging, die bekannten Reaktionen und warf ihm stattdessen einen gelassen warnenden Blick zu, bevor sie ihm die Hand reichte.


    Sein Lächeln vertiefte sich, seine Augen blitzten, als er ihre Finger an seine Lippen hob und sie zart küsste. »Komm, lass uns gehen.« Als sie sich zur Eingangstür wandten, hörten sie Kutschenräder auf dem Kies der Auffahrt knirschen. »Ist Nicholas vorausgefahren?«


    »Ja.« Sie lächelte. »Er war sich nicht ganz sicher, was er von unserer Abmachung halten sollte, und ist vor etwa zehn Minuten in seinem Wagen aufgebrochen.«


    »Gut.«


    Ein Lakai hielt den Kutschenschlag auf. Charles half ihr beim Einsteigen, folgte ihr und setzte sich neben sie auf die breite Bank.


    Als der Lakai die Tür schloss, fragte sie: »Warum gut?«


    »Dann wird er zu dem Zeitpunkt, wenn wir eintreffen, anderweitig beschäftigt sein. Ich möchte ihn beobachten, allerdings aus der Entfernung.«


    Sie ließ sich in die Polster sinken, während die Kutsche über die Auffahrt rollte. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Was hast du von den Stallburschen erfahren können?«


    Er blickte aus dem Fenster. Sie wartete und hätte einiges dafür gegeben, seine Gedanken erraten zu können.


    Schließlich erwiderte er: »Nicholas ist am Tag und in der Nacht zu Pferd unterwegs gewesen. Manchmal nach Fowey, manchmal nach Lostwithiel und manchmal noch weiter. Nicht 
     so regelmäßig und so oft wie im Februar, aber häufig genug. Soweit ich es beurteilen kann, hätte er Gimby töten können, doch es gibt keine Beweise dafür.«


    Nach einem Augenblick fragte sie: »Denkst du, er war es?«


    Eine weitere längere Pause entstand, dann schaute er sie an. »Gimby wurde nicht einfach umgebracht – er wurde ausgefragt, gefoltert und am Ende hingerichtet. Es fällt mir schwer, mir Nicholas als Folterknecht und Mörder vorzustellen. Zwar könnte es sehr wohl sein, dass er den Auftrag dazu gab – hingegen denke ich nicht, dass er sich selbst die Hände schmutzig machen würde. Er mag die Schuld an Gimbys Tod tragen, ohne indes einen Fuß in die Hütte gesetzt zu haben.«


    Er schwieg eine Weile, und sie wartete geduldig, bis er weiterredete.


    »Und nein, ehe du fragst, ich habe keine Ahnung, wen er benutzt haben könnte, um die Tat auszuführen. Ich bezweifle sehr, dass es jemand aus der Gegend war. Es scheint also vorrangig, die Spur eines Fremden zu finden, denn viele verirren sich schließlich nicht in diese Gegend. Ich habe deshalb die Nachricht in Umlauf gebracht, dass ich mich für durchreisende Fremde interessiere – wir werden sehen, was sich daraufhin tut.«


    Die Tore von Branscombe Hall ragten vor ihnen auf, und sie fuhren die Auffahrt hoch. Mit einem Ruck hielt die Kutsche an, und Charles half Penny galant beim Aussteigen.


    Lady Trescowthick stand wartend in der Eingangshalle, um ihre Gäste zu begrüßen. Sichtlich entzückt, sie zu sehen, empfing sie sie geradezu überschwänglich. Offenbar, dachte Penny, hatte sie eher damit gerechnet, einen Korb zu bekommen, denn beide galten sie als nicht sonderlich gesellig.


    Nachdem die üblichen Artigkeiten ausgetauscht waren, überließen sie Ihre Ladyschaft neuen Gästen und schlenderten Richtung Ballsaal. Penny schaute Charles von der Seite an.


    Er sah es, hob eine Augenbraue.


    Mit zuckenden Lippen schaute sie wieder nach vorne. »Nur gut, dass die meisten unverheirateten jungen Damen in London sind, sonst wärest du in argen Nöten.«


    »Vergiss nicht, ich betrete die Arena bestens gewappnet.«


    »Ach ja?«


    Seine Hand legte sich auf ihre. »Mit dir.«


    Sie verkniff sich mit Mühe ein lautes Lachen. »Das ist albern.«


    »Aber zutreffend.« Auf der Schwelle blieb er stehen, schaute sich im Saal um, dann wieder zu ihr. »Es wäre schon hilfreich, wenn du der Versuchung, dich zu entfernen, widerstehen könntest und an meiner Seite bliebest. Wenn ich auf weibliche Angriffe aus dem Hinterhalt aufpassen muss, kann ich mich nicht auf Nicholas konzentrieren.«


    Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu angesichts solcher Übertreibungen, enthielt sich jedoch weiterer Kommentare. Allerdings musste sie, während sie an Charles’ Arm durch den Saal flanierte, immer wieder an seine Worte denken. Er hatte nicht gescherzt, sondern wollte wirklich, dass sie bei ihm blieb.


    Die Damenwelt und Charles – ein Thema für sich. Mit zwanzig bereits hatte er die holde Weiblichkeit wie ein Magnet angezogen, viel mehr als seine älteren Brüder. Und das, obwohl es damals ganz und gar nicht so aussah, als würde er jemals den Titel erben.


    Sie hatte zu den wenigen gehört, die ihm nie nachstellten, aber das war auch nie nötig gewesen. Diesen Part hatte sie ganz einfach ihm überlassen.


    Und sieh sich einer an, wohin es geführt hat.


    Rücksichtslos drängte sie den Gedanken zurück. Zu gefährlich, solange er sich in ihrer Nähe befand, dazu ganz dicht neben ihr.


    Wie zu erwarten schaute er sie scharf an.


    Sie tat so, als merkte sie nichts und widmete sich Lady Harbottle. »Ich hatte keine Ahnung, dass es Melissa nicht gutgeht.«


    »Ach, das ist nur vorübergehend. Ich kann mir vorstellen, jetzt, da sie eine Woche in Bath war, wird sie wieder ganz die Alte sein, wenn sie zurückkommt.« Lady Harbottle lächelte Charles entzückt an. »Ich weiß, sie wird eine Gesellschaft geben wollen, sobald sie zurück ist – und sei es nur, um alte Bekanntschaften aufzufrischen.«


    Charles erwiderte das Lächeln und tat so, als merkte er nichts von den Spekulationen, die der Lady durch den Kopf gingen, zog indes Penny schnellstmöglich weiter. »Frisch bitte meine Erinnerung auf – hat Melissa Harbottle nicht geheiratet?«


    »Hat sie, einen Fabrikbesitzer, der viel älter war als sie und vor über einem Jahr verstarb.«


    »Ach so.« Nach einem Augenblick fragte er: »Darf ich annehmen, dass ihr Besuch in Bath nicht dem Zweck dient, die Wasser dort zu probieren?«


    »Melissa?« Pennys ungläubiger Tonfall war Antwort genug.


    »Also könnte man sie als Witwe mit hochfliegenden Plänen bezeichnen?«


    »Mit sehr hochfliegenden Plänen. Sie ist nun reich genug, sich in Kreisen oberhalb eines Fabrikbesitzers zu orientieren.«


    »Falls sie dich fragen sollte, bitte achte darauf, ihr zu sagen, dass sie woanders als in Richtung Abbey schauen soll.«


    Sie kicherte. »Das werde ich tun, falls sie fragt, aber ich bezweifle es. Dass sie mich fragt, meine ich.«


    Er fluchte tonlos und brachte sie zu dem nächsten Grüppchen Gäste.


    Es ging alles sehr zwanglos zu. Die meisten Mitglieder des Landadels und der bürgerlichen Oberschicht, die den Verlockungen der Hauptstadtsaison widerstanden hatten, waren anwesend. Charles fand es in der Tat hilfreich, alte Bekanntschaften aufzufrischen und seine Erinnerung mit den neusten Entwicklungen in Einklang zu bringen. Wann immer eine Dame mit heiratsfähiger Tochter ihn zu eindringlich musterte, lenkte er das Gespräch geschickt in Pennys Richtung, und die meisten verstanden den Wink. Manche vermuteten sogar mehr.


    Ihre Spekulationen störten ihn nicht weiter, wenngleich er sich bemühte, sie von Penny fernzuhalten. Er hatte Sorgen genug, da konnte er zusätzliche Probleme nicht gebrauchen.


    Ein Walzer jedoch bedeutete keine Gefahr.


    »Komm und tanz mit mir.« Er fasste ihre Hand und zog sie durch die Gästeschar zur Tanzfläche.


    »Was? Charles!«


    Sie erreichten die freie Fläche, und er zog sie in seine Arme, begann sich mit ihr im Takt der Musik zu drehen.


    Penny schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Gerade wollte ich sagen, dass ich keinen Walzer tanzen will.«


    »Warum nicht? Du bist doch recht gut darin.«


    »Ich habe vier Saisons in London verbracht – natürlich kann ich Walzer tanzen.«


    »Und ich auch.«


    »Das merke ich.« Und das tat sie wirklich, denn sie hatte den Eindruck, ihre Sinne würden bei jeder Drehung, in die er sie, eng an seinen Körper gedrückt, führte, in einen Strudel gewirbelt, aus dem es kein Entkommen gab.


    »Wir haben schon früher miteinander getanzt.«


    »Aber niemals einen Walzer. Du wirst doch noch wissen, dass dieser Tanz damals als zu gewagt, ja als unanständig galt.« Aus gutem Grund, wie es schien. Beim Walzer mit anderen 
     Männern hatte sie sich nie anders als elegant und anmutig gefühlt. Jetzt hingegen lief sie Gefahr, ihre Contenance zu verlieren – und das Vermögen, klar zu denken.


    Allerdings schien der Walzer wie geschaffen, Charles’ Ausstrahlung und seine Kraft bestmöglich zur Schau zu stellen. Mit selbstsicherer Eleganz wirbelte er sie durch den Saal. Sie waren ein Ereignis, denn die Köpfe der anderen Gäste wandten sich ihnen mit unverhohlener Neugier zu.


    Sie versuchte sich in seinen Armen zu entspannen, überließ sich seiner meisterlichen Führung, ohne bewusst darüber nachzudenken, denn sonst würde sie stolpern – und er würde sie auffangen, lachen und sie auf die Füße stellen. Sie war fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen.


    Und das gelang ihr. Ohne sichtliche Anstrengung.


    Allerdings nicht, ohne einen Preis dafür zu zahlen.


    Es war unmöglich, darüber hinwegzusehen, wie gut sie zusammenpassten – er ausgesprochen hochgewachsen und sie ebenfalls groß, dazu schlank und langbeinig. Ein ideales Paar. Auch sonst harmonierten sie. Wie mühelos er sie hielt, wie kontrolliert er sie führte und wie sie ihm diesmal willig folgte.


    Trotzdem oder gerade deswegen fühlte sie sich in einen Zustand angespannter Wachsamkeit versetzt, denn bei jeder Drehung des Walzers spürte sie die machtvolle Anziehung, die zwischen ihnen bestand, obwohl sie das gerne geleugnet hätte.


    Doch dieser Selbstbetrug funktionierte immer weniger, je öfter sie merkte, dass auch in ihm noch dasselbe erotische Interesse und dieselben Wünsche geweckt wurden, sobald sie zusammen waren. Wie sollte sie da nicht reagieren – tiefer und grundlegender, als es vermutlich klug war.


    Seine Hand lag mit gespreizten Fingern auf ihrem Rücken, und es fühlte sich an, als würde sie ihre Haut durch den Stoff des Kleides verbrennen. Es war nicht einfach nur eine Berührung, 
     sondern eine Verheißung – ebenso wie sein harter Oberschenkel, der sich gegen ihren drückte, während er sie über das Parkett führte. All das weckte Erinnerungen.


    Ihre Sinne erbebten unter dem Ansturm, und sie zwang sich zur Konzentration, mahnte sich zur Vernunft und wappnete sich gegen die Versuchung, der sie zu erliegen drohte. Bis sie mit einem Mal bemerkte, dass es ihm nicht anders ging als ihr – das er genauso empfand, genauso dachte und fühlte wie sie.


    Es wurde ihr schlagartig bewusst, als die Musik endete und er zögernd langsamer wurde, stehen blieb und sie losließ. Sie hörte, wie er Luft holte – so angestrengt wie sie selbst –, und diese Erkenntnis beruhigte sie. Wenn das hier als Schwäche betrachtet werden musste, dann war sie zumindest nicht alleine damit.


    »Nicholas«, murmelte Charles plötzlich. Arbry stand ein Stück entfernt und sprach mit Lord Trescowthick. Er wirkte blass, seine Körperhaltung steif; zudem trat er unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Er scheint sehr angespannt zu sein. Ist er das oft?«


    Penny betrachtete ihren Cousin eine Weile: »Als er zuerst herkam, nein, aber seit seinem Besuch vor fünf Monaten wirkt er nervös. Außerdem scheint er schlecht zu schlafen.«


    Charles nahm ihren Arm. »Es gibt wenigstens fünf anwesende Herren, die ich nicht einordnen kann.« Als auch sie nicht wusste, um wen es sich handelte, zog er sie weiter. »Lass uns sehen, was wir über sie herausfinden können.«


    Weil die Gäste sich inzwischen zu Grüppchen zusammengeschlossen hatten, war es leicht, von einem Gespräch zum anderen zu schlendern. Als Erstes gesellten sie sich zu Lady Essington, Millies und Julias einschüchternder Schwiegermutter, neben der ein großer, beleibter Herr stand.


    Es stellte sich heraus, dass es sich um einen Mr. Yarrow handelte, 
     einen Verwandten von Lady Essington, der sich im vergleichsweise milden Klima Cornwalls von einer Lungeninfektion erholen wollte. Er war ein wortkarger Mann in den Dreißigern mit haselnussbraunen Augen und sah eigentlich sehr gesund aus.


    Die resolute Lady Essington schien nicht geneigt, Penny an Charles’ Arm einfach davonziehen zu lassen, und er fragte sich, ob sie eventuell für Mr. Yarrow ein Auge auf sie geworfen hatte. Zum Glück kam gerade Mr. Robinson, ein Gentleman aus der Gegend, vorbei und entführte sie zu einem Ländler.


    Nachdem er Penny in Sicherheit wusste, befreite er sich selbst aus Lady Essingtons Klauen und zog sich an den Rand des Ballsaals zurück, um geduldig auf Pennys Rückkehr zu warten.


    An die Wand gelehnt ging er im Geiste rasch noch einmal seine Vorkehrungen durch, die er für Pennys Sicherheit getroffen hatte, und in dieser Hinsicht war er zufrieden. Nicht jedoch mit dem Stand seiner Ermittlungen. Da gab es derzeit nichts, was er zusätzlich unternehmen konnte – nicht solange er nichts von Dalziel hörte. Alles andere war bereits in die Wege geleitet, und so konnte er nur noch warten.


    Und dann Penny. Sein Plan, sie zu erobern, steckte immer noch in der Anfangsphase des Sondierens. Er durfte nicht wieder wie damals einfach blindlings drauflosstürmen und dann scheitern. Nein, dieses Mal würde er mit äußerster Vorsicht vorgehen. Zumindest begann er bereits zu ahnen, weshalb sie alle Männer, die sie umwarben und ihr den Hof machten, bislang verschmäht hatte. Was das aber genau für ihn bedeutete, darüber war er sich nicht ganz im Klaren. Keinesfalls jedoch wollte er ebenfalls ein Nein riskieren.


    Das Problem bestand darin, dass sie selbst sich dem Offensichtlichen verschloss. Sie schien nicht zu erkennen, dass sie schlicht die perfekte Ehefrau für ihn wäre. Auf Andeutungen 
     in dieser Richtung reagierte sie beunruhigt, und das verhieß nichts Gutes. Er würde herausfinden müssen, was genau dahintersteckte, um dann die Hindernisse aus dem Weg räumen zu können.


    Aber es dürfte nicht leicht werden. Penelope Jane Marissa Selborne zu beeinflussen - das war es noch nie gewesen.


    Er richtete sich auf, stieß sich von der Wand ab, als sie an seine Seite zurückkam. Sie nahm den dargebotenen Arm, entließ Robinson mit einem verbindlichen Lächeln und sah Charles an. »Wer ist der Nächste?«


    Er schaute sich im Saal um. Ein gut aussehender Gentleman Ende zwanzig stand bei Mr. Kilpatrick und unterhielt sich angeregt mit ihm. »Hast du eine Ahnung, wer das ist?«


    »Nein, nicht die geringste. Sollen wir es herausfinden?«


    Gemeinsam durchquerten sie den Raum.


    Mr. Julian Fothergill stellte sich als passionierter Vogelliebhaber vor, der in die Gegend gekommen sei, um die hier verbreiteten Arten zu studieren. »Das ist eine echte Herausforderung, es in einem Monat schaffen zu wollen, doch ich bin wild entschlossen.«


    Er hatte braune Haare und braune Augen, dazu blasse, vornehme Züge und ein ungezwungenes Lächeln. Fothergill, ein paar Zoll kleiner als Charles, war ein entfernter Verwandter des eher zurückgezogen lebenden Friedensrichters Lord Culver und hatte die ornithologische Artenvielfalt bei einem früheren Besuch entdeckt.


    Sie sprachen über sein Hobby, über die Landschaft und ihre Besonderheiten, ehe sie weiterschlenderten zu Lord Trescowthick und einem Mr. Swaley, einem Mann in mittleren Jahren, von mittlerer Größe und schlankem, drahtigem Körperbau. Mr. Swaley weilte als Gast bei den Trescowthicks, reagierte indes reserviert, als sich Charles höflich erkundigte, was ihn in die Gegend führe. »Ich sehe mich nur ein wenig um – ist ja 
     ganz nett hier«, sagte er zwar verbindlich, aber mit verkniffenem Mund.


    Charles bedrängte ihn nicht weiter, sondern begann sich ausführlich über die Vorzüge der Grafschaft auszulassen. Penny, die seine Absicht sogleich durchschaute, steuerte ihren Teil bei, und bald schon wurde klar, dass Mr. Swaleys Interesse mehr dem Land galt als dem Meer.


    »Was uns das sagt«, murmelte sie ihm zu, als sie weitergingen, »weiß ich allerdings nicht.«


    Charles erwiderte nichts, brachte sie zu der Stelle im Saal, wo Mr. und Mrs. Cranfield aus dem nahen Cranfield Grange mit einem geheimnisvollen Fremden plauderten.


    Im Augenblick waren alle Fremden für ihn verdächtig, weshalb er ja auch die Stallburschen und die Brüder Gibbs angewiesen hatte, auf jede unbekannte Person zu achten. Einschließlich solcher von Stand, denn niemand vermochte auszuschließen, dass der Mörder in diesen Kreisen gesucht werden musste.


    Nun also Mr. Albert Carmichael, ein Gentleman, den Charles auf etwa sein Alter schätzte und der sich seiner eigenen Aussage nach als Hausgast bei den Cranfields aufhielt. Ehe er sich jedoch nach dem Grund seines Besuchs erkundigen konnte, fragte der andere ihn nach den Jagdmöglichkeiten in der Gegend und wie es mit dem Angeln stünde. Sowohl in den Flüssen als auch auf dem Meer.


    »Ist es möglich, dass die hiesigen Fischer einen mit hinausnehmen?«


    Verwundert und beinahe alarmiert beantwortete Charles die Frage, doch als Imogen Cranfield, die mit Mr. Farley getanzt hatte, zu ihren Eltern zurückkehrte, klärte sich die Sache.


    Imogen, bereits als Kind unscheinbar und leicht plump, war eine eher reizlose, mollige junge Frau, die sich jetzt intensiv mit Carmichael beschäftigte. Keine Frage, dass die Cranfields sich in dieser Richtungen Hoffnungen für ihre Tochter machten.


    Mrs. Cranfield wandte sich an Penny. »Liebes, du denkst doch daran, mir das Rezept zu schicken, nicht wahr?«


    Penny lächelte und drückte ihr die Hand. »Ich werde gleich morgen einen Stallburschen losschicken.« Sie legte ihre Hand wieder auf Charles’ Arm und nickte zum Abschied.


    Mrs. Cranfield strahlte sie an und ließ sie ziehen.


    Ein weiterer Walzer hatte begonnen. Charles schaute über die Köpfe der Tänzer, merkte sich, wer tanzte und wer nicht, fasste dann ihren Ellenbogen und steuerte sie zu den geöffneten Gartentüren. Sie traten in die frische Nachtluft und gingen ein paar Schritte auf der großen Terrasse.


    »Das sind vier«, sagte sie und blieb an der Balustrade stehen. »Keiner von ihnen scheint mir sonderlich verdächtig, oder dir etwa?«


    Charles stellte sich neben sie und schaute zurück zum Ballsaal. »Aber es ist auch keiner wirklich ausgeschieden. Gimby war weder groß noch kräftig. Alle von ihnen wären körperlich in der Lage, einen Mann wie ihn zu überwältigen. Zudem sind alle seit mindestens vier Tagen in der Gegend – waren also bereits hier, als Gimby ermordet wurde.«


    »Du hattest gehofft, es würde nur einer übrig bleiben?«


    »Dann wären unsere Nachforschungen erheblich leichter geworden.«


    Aus dem hell erleuchteten Saal wehten die Klänge der Musik zu ihnen hinüber. Als Charles nach ihr griff, reagierte sie zu langsam, und er konnte sie ungehindert in seine Arme ziehen. Er hielt sie dicht an sich gedrückt, viel dichter, als es in der Öffentlichkeit gestattet war – so dicht wie bei ihren letzten leidenschaftlichen Umarmungen.


    Ihre Lippen berührten sich, ihre Röcke raschelten an seinen Beinen, während er zum Takt der Musik einen wesentlich intimeren Tanz begann. Während sie sich wiegten und drehten, blickte sie sich kurz um, doch auf der Terrasse war sonst niemand 
     zu sehen. Sie richtete den Blick wieder auf sein Gesicht, musterte sein energisches Kinn und die verführerischen Linien seiner Lippen, und sprach aus, was auf der Hand lag. »Charles, das hier ist keine gute Idee.«


    »Warum nicht?« Seine Stimme war eine dunkle Liebkosung. »Du magst es doch.«


    Das aber war genau der Grund, weshalb sie es für eine schlechte Idee hielt. Sie wagte es nicht, tief Luft zu holen, denn sonst würde sich ihr Busen gegen seine Brust drücken. Sie schaute ihm in die Augen, war sich des Drängens ihres Körpers bewusst wie immer, wenn sie in seinen Armen lag. Doch je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr gab sie sich der Versuchung hin, desto weniger Widerstand brachte sie in sich auf. Dann las sie die Botschaft in seinen Augen, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse aussetzen.


    »Charles, hör mir bitte zu. Wir werden Vergangenes nicht noch einmal aufleben lassen.«


    Er lächelte nicht, zeigte nicht sein Piratengrinsen und gab keine scherzhafte Antwort. Stattdessen schaute er ihr eindringlich in die Augen, und sie erkannte, dass er sich selbst zuvor all diese Fragen gestellt hatte, ehe er mit tiefer, leiser Stimme erklärte: »Es ist nicht die Vergangenheit, an der ich interessiert bin.«


    Im Ballsaal endete die Musik mit einem schwungvollen Tusch. Auch Charles hielt inne in ihrem verführerischen Tanz, ließ sie los, fuhr mit seiner Hand liebevoll über ihre seidenbedeckte Hüfte, eine letzte hitzige und verbotene Zärtlichkeit. Er nahm ihre Hand und legte sie sich auf den Arm. »Komm, wir müssen noch einen weiteren Fremden kennenlernen.«


    Sie betraten den Ballsaal, und er führte sie zu einer Gruppe jüngerer Herren, die den wenigen anwesenden jungen Damen als Tanzpartner zur Verfügung standen. Die meisten im heiratsfähigen Alter hielten sich derzeit in London auf.


    Mark, der jüngste Sohn der Trescowthicks, ein verweichlichter, modebewusster Dandy, der erst kürzlich aus Oxford heimgekehrt war, hielt Hof im Kreise seiner Altersgenossen, unter denen sich auch ein dünner, hochgeschossener Jüngling mit dunklem Teint befand, den Penny nie zuvor gesehen hatte.


    Für die jungen Männer der Umgebung war Charles beinahe so etwas wie ein Halbgott, und sobald er in die Nähe kam, nahmen sie Habachtstellung ein. Mit seiner gewinnenden Art nickte er allen freundlich zu, begrüßte sie mit Namen, woraufhin die meisten verlegen verstummten.


    Mark Trescowthick beeilte sich stotternd, seinen Freund vorzustellen. »Phillip, Chevalier Gerond.«


    Der junge Mann verneigte sich. Penny deutete einen Knicks an. Der Chevalier mochte ein paar Jahre älter als Mark sein, schätzte sie, Anfang bis Mitte zwanzig. So groß wie Charles, dabei ganz dünn wirkte er irgendwie in die Länge gezogen.


    Charles nickte weltmännisch. »Chevalier, statten Sie unserem Land einen Besuch ab?«


    »Ich habe den größten Teil meines Lebens hier verbracht – meine Familie gehörte zu den ersten Emigranten, die vor dem Terror flohen.« Sein Tonfall klang abweisend, während Charles aufmerksam seine unenglischen Züge beobachtete.


    Er lächelte schwach. »Meine Mutter gehörte ebenfalls zu den Emigranten.«


    »Aha.« Der Chevalier nickte und schaute die anderen jungen Männer der Gruppe an, die alle an Charles’ Lippen hingen.


    »Was führt Sie denn speziell in unsere Gegend? Ich hätte gedacht, London wäre … lohnenswerter?«


    Der Chevalier errötete leicht, erwiderte aber offen den Blick des anderen. »Ich muss zu einer Entscheidung kommen – ob ich, falls dieser Frieden hält, nach Frankreich heimkehren soll. Es ist nichts vom Vermögen meiner Familie übrig, doch das 
     Land ist noch da«, sagte er achselzuckend und schaute sich im Saal um. »Hier ist es auf jeden Fall friedvoll. Mark war so freundlich, mich einzuladen, ein paar Wochen hierzubleiben, und es schien mir der ideale Ort, in Ruhe zu überlegen und Klarheit zu gewinnen.«


    »Da fällt mir etwas ein«, schaltete sich Mark ein. »Charles war mit der Garde für viele Jahre in Frankreich. Vielleicht weiß er etwas über dein Haus und das Dorf?«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte der Chevalier. »Es liegt in der Nähe von St. Cloud, weitab von den Schlachtfeldern.«


    Charles bestätigte, dass er die Gegend nicht kenne, stellte den anderen jungen Männern noch ein paar Fragen, erkundigte sich nach der Jagd und dem Angeln, um zu verbergen, dass sein Interesse eigentlich nur dem Fremden galt, der sich, wie er inzwischen ebenfalls wusste, seit fünf Tagen auf Branscombe Hall aufhielt. Und damit theoretisch ebenfalls als verdächtig gelten musste.


    Inzwischen begann sich die Gesellschaft allmählich aufzulösen, und auch sie schickten nach ihrer Kutsche. Während sie in der Eingangshalle noch mit anderen plauderten, fiel Penny auf, dass Nicholas sich als einer der Ersten von ihrer Gastgeberin verabschiedete, dann eilig die Stufen hinablief und in der Nacht verschwand.


    Sie fragte sich, ob und wen er treffen würde diese Nacht. Vielleicht den Chevalier?


    Nachdem sie Lady Trescowthick für den angenehmen Abend gedankt hatten – und das war trotz ihrer aktuellen Probleme ehrlich gemeint –, half Charles ihr in die Kutsche, schloss die Tür und damit den Rest der Welt aus.


    Sie setzte sich in die Schatten, wartete nur bis zur Abfahrt, ehe sie leise feststellte: »Wie stehen die Chancen, einen französischen Emigranten zu finden, der vielleicht in Kürze in die Heimat zurückkehrt und ausgerechnet zu etwa derselben Zeit 
     in der Gegend aufgetaucht ist wie Nicholas, den wir im Verdacht haben, Geheimnisse an die Franzosen weiterzugeben? Und der vielleicht sein Komplize bei Gimbys Ermordung gewesen sein könnte?«


    »Allerdings, aber es hilft nun einmal nicht, voreilige Schlüsse zu ziehen. Nicholas hat sich jede nur erdenkliche Mühe gegeben, heute Abend gesellig zu sein, obwohl ihn sichtlich erhebliche Sorgen umtreiben. Doch er hat keinen der fünf Besucher bevorzugt behandelt und mit dem Chevalier überhaupt nicht gesprochen.«


    »Wenn sie einander bereits kennen, würden sie sich nicht unbedingt Mühe geben, das alle wissen zu lassen, oder?«


    »Vermutlich nicht.« Charles wollte das Thema beenden und sich lieber mit ihr beschäftigen. Kurz entschlossen streckte er die Hand aus und zog ihren Kopf zu sich herüber.


    Bedeckte, bevor sie protestieren konnte, ihre Lippen mit seinen, sah, wie ihre Augen aufblitzten, sich dann aber ergeben schlossen. Er hielt sie so lange in seinen Armen, bis sie weich und nachgiebig wurde und sie beide sich den Wellen der Lust überließen.


    Als er spürte, dass kein Widerstand bei ihr mehr zu erwarten war, als sie nachgab und gegen ihn sank, empfand er unendliche Erleichterung. Warum nur war es mit ihr so vollkommen anders? Sie war die einzige Frau, die die Macht besaß, ihn mit diesem schmerzlichen Sehnen zu erfüllen, mit einer Schwäche, einem heftigen Verlangen, das ihn hilflos machte.


    Hilflos, ihr zu widerstehen.


    Er teilte ihre Lippen und sank in ihren Mund, in ihre Hitze. Er ließ ihren Nacken los, legte die Arme um ihre Mitte und drehte sie um, setzte sie sich auf den Schoß.


    Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern, drückte ihren Rücken durch. Als er den Kopf hob, öffneten sich ihre Augen weit. »Was ist mit dem Kutscher?«


    »Er sitzt auf dem Kutschbock, er kann nichts sehen«, flüsterte er und schloss die Hände um ihre Taille, begann an ihrer Unterlippe zu knabbern. »Wenn du nicht schreist, wird er auch nichts hören.«


    »Schreien? Warum?«


    Er fuhr mit den Händen aufwärts.


    »Charles!«


    Er küsste sie erneut. Ließ seine Finger über die edle Seide ihrer Abendrobe gleiten, aufwärts zu ihrem Busen. Mit dem Daumen begann er immer enger werdende Kreise um die aufgerichteten Spitzen zu malen, umfing mit den Händen die vollen Halbkugeln, wog sie prüfend und spürte, wie sie voller und fester wurden. Genoss den Schauer, der sie durchlief, bis ihr der Atem stockte und sie zu zerspringen drohte.


    Nach einem langen, erschütternden und schmerzlich erregenden Austausch löste er sich von ihren Lippen und atmete tief durch. Er wusste genau, wie lange die Fahrt von Branscombe nach Wallingham dauerte – es reichte nicht.


    Mit geschlossenen Augen erschauerte Penny in seinen Armen, spürte, wie er sie mit starken Händen fest und sicher hielt, völlig selbstverständlich und als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Und sie? Wieder einmal glaubte sie, sie könne sich belügen. Nur ein Kuss, hatte sie gedacht, den sie einfach genießen konnte, und darüber völlig vergessen, dass es mit ihm immer so anfing und dann mehr wurde, viel mehr.


    Sein Kopf befand sich neben ihrem. Er streifte mit seinen Lippen ihre Schläfe. »Himmel, wie sehr ich dich vermisst habe.«


    In seinem Tonfall lag ein Sehnen, das sie nicht missverstehen konnte, das eine Antwort erforderte.


    Du hast mir auch gefehlt. Sie hielt die Worte zurück, doch sie hatte ihn vermisst, so tief und heftig, dass sie sich insgeheim wunderte. Es war ihr gar nicht klar gewesen … Erst jetzt, da er 
     zurück war, sie wieder küsste, spürte sie, welch gähnende Leere die ganze Zeit über in ihr gewesen war.


    Dreizehn Jahre, mehr oder weniger.


    Die Kutsche schaukelte ein wenig, als sie in die Auffahrt nach Wallingham Hall einbogen. Charles seufzte und hob sie von seinem Schoß, setzte sie auf die Bank neben sich.


    Als sie anhielten und der Lakai die Tür öffnete, war sie wieder fest in ihren Umhang gewickelt. Charles stieg aus und half ihr beim Aussteigen.


    Sie wartete, dass er sich von ihr verabschiedete, zu den Ställen ging und sich auf den Heimweg machte. Stattdessen begleitete er sie die Stufen hoch zur Eingangstür. Er fing ihren verwunderten Blick auf und murmelte: »Ich möchte sehen, ob Nicholas zu Hause ist.«


    Laut Auskunft des Butlers, der auf ihre Rückkehr wartete, hatte er sich bereits in sein Zimmer zurückgezogen.


    Charles drückte ihren Arm, trat einen Schritt zurück und hob grüßend die Hand. »Ich komme dann später.«


    Er sah ihr in die Augen, drehte sich um und ging zur Gartentür.


    Sie schaute ihm nach und fragte sich, welchen Reim sie sich auf diese Bemerkung und diesen Blick machen sollte, doch sie gab sich einen Ruck und stieg entschlossen die Treppe hoch, hinauf zu ihrem Zimmer, wo ihre Zofe schon auf sie wartete.


    Penny stieg aus ihrem Kleid, schlüpfte in ihr Nachthemd und setzte sich auf den Hocker vor der Frisierkommode, um ihr Haar zu lösen und zu bürsten, während Ellie um sie herum aufräumte, das Kleid ausschüttelte und das Perlenhalsband und die Ohrringe zurück in die Schmuckschatulle legte.


    »Gute Nacht. Schlafen Sie gut.«


    Im Spiegel lächelte sie der Zofe zu. »Danke, Ellie. Gute Nacht.«


    Sie fuhr fort, ihre Haare zu bürsten, legte sich die langen, 
     schimmernden Strähnen über die Schultern, stand auf und löschte die Kerzen in den Ständern zu beiden Seiten des Spiegels, ging zu ihrem Bett und blies die einzelne Kerze aus, die daneben noch brannte.


    Mondlicht strömte gespenstisch weiß durch ihre Fenster und tauchte alles in scharf umrissene Flecken aus Licht und Schatten.


    Sie war müde, doch noch immer wanderten ihre Gedanken unstet hin und her, kamen nicht wirklich zur Ruhe. Sie zog ihren Morgenmantel aus und warf ihn übers Fußteil des Bettes, schlug die Decke zurück, hob den Saum ihres Nachthemds und schickte sich an, ins Bett zu klettern.


    Ein gedämpftes Klicken war zu hören.


    Sie schaute zur Tür und sah, wie diese sich langsam öffnete.


    Sie öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Erstarrt verfolgte sie, wie Charles in ihr Zimmer schlüpfte, die Tür leise hinter sich schloss und versperrte.


    Er drehte sich um, nickte ihr zu, ging zum Lehnstuhl vor dem Kamin und ließ sich darauf nieder. Als sei alles in bester Ordnung, streckte er seine langen Beine aus und legte sie übereinander. Erschreckt stellte sie fest, dass er sich umgezogen und seine Abendkleidung abgelegt hatte. Jetzt trug er Hosen und Stiefel, ein lose gebundenes Halstuch und eine weiche Reitjacke.


    Er setzte sich wieder aufrecht hin, zog das Kissen unter sich hervor und warf es auf den Boden, streifte die Jacke ab und legte sie über die Rückenlehne hinter sich, entspannte sich erneut.


    Jetzt erst kam ihr ihre merkwürdige Haltung in den Sinn: ein Bein kniend im Bett, das andere draußen, das Nachthemd zu weit hochgeschoben. Sie stieg ganz aus dem Bett, zog ihr Nachthemd herunter und marschierte um das Bett herum, um 
     ein paar Schritte vor ihm stehen zu bleiben. »Was, zum Teufel, tust du hier?«


    Ihr gezischtes Flüstern klang in dem stillen Zimmer überlaut.


    Er wandte den Kopf und sah sie an. »Ich habe dir doch gesagt, ich käme später.«


    »Ich dachte, du meintest morgen. Was, um alles in der Welt treibst du hier.«


    »Ich hatte vor, hier einzuschlafen.«


    »Du kannst aber nicht hier schlafen, nicht in meinem Zimmer – und das weißt du ganz genau!«


    Er betrachtete sie eine Weile stumm. »Du denkst hoffentlich nicht ernstlich, ich ließe es zu, dass du unter demselben Dach wie Nicholas schläfst, einem potenziellen Mörder – schutzlos?«
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    Über diese Frage hatte sie bis zu diesem Augenblick überhaupt nicht nachgedacht, doch jetzt, wo er sie aussprach, musste sie ihm recht geben: Die Antwort konnte nur Nein lauten.


    Wie auch immer … Sie holte tief Luft, schaute ihm ins Gesicht. »Das hier ist schlicht ausgeschlossen. Du kannst nicht einfach hier schlafen, nicht in meinem Zimmer.«


    »Ich gebe zu, dieser Stuhl ist nicht das bequemste Bett«, er legte sich anders hin, »aber ich habe schon auf viel schlimmeren Unterlagen geschlafen. Ich werde damit zurechtkommen.« Er legte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. »Wo ist Nicholas’ Zimmer?«


    »Im anderen Flügel. Du kannst nicht hierbleiben. Wenn du unbedingt auf mich aufpassen zu müssen glaubst, dann versperre ich die Tür, und du schläfst nebenan.«


    »Das Schloss an deiner Tür ist zu leicht zu knacken, ich habe es mir angesehen. Falls Nicholas geschickt ist, würde ich es im Nebenzimmer nicht hören. Also, geh einfach ins Bett und schlaf.«


    Sein befehlsgewohnter Ton duldete keinen Widerspruch, und sie war bereits drauf und dran, ihm zu gehorchen, aber dann überlegte sie es sich anders und marschierte zu seinem Stuhl. Er stellte sich schlafend, doch das nützte ihm nichts. »Charles, nein.« Sie rüttelte ihn an der Schulter. »Das ist schlicht …«


    Er bewegte sich.


    Sie landete auf seinem Schoß und unterdrückte in letzter Sekunde einen Schrei.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du ins Bett gehen sollst.«


    Seine Arme schlossen sich um sie.


    Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern und versuchte ihn auf Abstand zu halten – daran zu hindern, sie näher an sich zu ziehen. »Wag es ja nicht, mich zu küssen.«


    Seine Augen waren nur wenige Zoll von ihren entfernt, und er schaute sie an. Eine spannungsgeladene Sekunde verging, dann hob er fragend eine Braue. »Oder was?« Seine Stimme senkte sich. »Willst du schreien?«


    Sie blinzelte nur.


    Er verringerte den Abstand zwischen ihnen und verschloss ihre Lippen mit den seinen – küsste sie, aber nicht wie zuvor, sondern völlig anders.


    Gierig. Mit einem unstillbaren Hunger und einem Verlangen, das sie einfach überwältigte. Das sie durchströmte und jegliche Gegenwehr im Keim erstickte, jeden Gedanken in Luft auflöste, irgendetwas anderes zu wünschen, als sich an ihn zu schmiegen und dieses räuberische, verheerend verzweifelte Sehnen in sich aufzunehmen und zu stillen.


    Sie hob die Arme, schlang sie ihm um den Hals, klammerte sich an ihn. Hielt sich an ihm fest, bis sie in der Flut wieder Boden unter den Füßen fand. Bis sie ihm entgegentreten und ihn ebenfalls küssen, ihm alles geben konnte, was er so unverhohlen forderte – und alles nahm, was er ihr im Gegenzug dafür bot.


    Ihre Münder verschmolzen, ihre Zungen lieferten sich Duelle. Hitze loderte auf, breitete sich unter ihrer beider Haut aus.


    Ein Gefühl von Nacktheit überkam sie, denn sie trug nichts unter dem Leinennachthemd, und ihr wurde nur noch heißer bei diesem Gedanken. Da war nichts mehr, das sich zur Vorsicht 
     mahnend in ihrem Innern gemeldet und ihre Leidenschaft gekühlt hätte – und auch ihre Vorstellungen von Anstand und Sittlichkeit gerieten in Vergessenheit. Stattdessen durchzuckte sie ein Gefühl überwältigender Vorfreude.


    Erwartungsvoll breitete sie die Hände auf seiner Brust aus, durch das feine Leinen seines Hemdes genoss sie seine pulsierende Hitze, die wie eine lebendige Flamme für sie zu brennen schien.


    Er war nicht mehr der Junge von einst, sondern ein faszinierender und fesselnder Mann, der wieder in ihr Leben getreten war. Mehr noch: Er war für sie das Leben selbst, das sie sich so lange versagt hatte. Doch nun war er da, war bei ihr, stand eindeutig zu ihrer Verfügung, wenn sie es wollte.


    Er war die fleischgewordene Verführung, wenigstens für sie.


    Sie war sich nicht einmal bewusst, dass sie die Knöpfe an der Vorderseite seines Hemdes geöffnet hatte, aber als sie es merkte, zerrte sie die beiden Hälften auseinander und fuhr ihm mit hungrigen Händen über die muskulöse Brust.


    Zeichnete seine Muskulatur nach, versuchte möglichst viel von ihm zu ertasten und zu spüren.


    Sie seufzte zufrieden, fühlte überschäumende Freude in sich aufwallen, als sie sein Stöhnen vernahm. Seine Lust befriedigte beides – sein und ihr Sehnen – und überließ sie der Leidenschaft, die sie gepackt hatte.


    Sie merkte nicht, dass er ihr Nachthemd öffnete, bis sich seine Hand um ihre bloße Brust legte, nackte Haut auf nackter Haut. Etwas durchzuckte sie, und einen Moment lang dachte sie, es sei Furcht, bis sie erkannte, dass es Erregung war.


    Er liebkoste, streichelte sie und weckte kenntnisreich ihre Sinne, machte sie begierig auf weitere Erkundungen, erregte ihre Neugier, ihre Erwartung, die mit jedem Streicheln seiner Fingerspitzen wuchs, mit jeder kreisenden Liebkosung, bis ihr Körper sich anfühlte wie ein straff gespannter Bogen und die 
     Vorfreude in Begehren überging und dann in forderndes Verlangen.


    Sie rang nach Luft, löste ihren Mund von seinem, um wieder zu Atem zu kommen, doch er hielt sie weiter schützend in seinen Armen, um schließlich mit seinen Lippen an ihrem Kinn entlangzufahren, dann an ihrem Hals abwärts zu der Kuhle über ihrem Schlüsselbein. Dort verweilte er eine Weile, bis er seine Zunge weiter nach unten gleiten ließ. In ihren Adern schienen glühende Ströme zu fließen, die sie innerlich versengten.


    Dann fand er die volle Rundung ihrer Brust, verharrte einen winzigen Moment auf der schmerzlich erregten Spitze, umkreiste sie langsam und zärtlich. Penny hörte ein erschrockenes Stöhnen und merkte erst in diesem Moment, dass es ihr eigenes war. Sie vergrub ihre Finger in seinem schwarzen Haar und bog sich ihm entgegen.


    Er nahm ihre hemmungslose Einladung an, liebkoste sie mit Lippen und Zunge, folgte einer langsamen, fein abgestimmten Partitur, die einen Gegenpol bildete zu dem hitzigen Drängen, das sie einzuhüllen schien, sie umgab, aber ohne dass sie die Initiative ergriff.


    Noch nicht.


    Dies hier war neu, wenigstens für sie. Sie wusste, ohne fragen zu müssen, dass er sich auskannte mit diesem Spiel – mit jedem einzelnen Punkt, den es zu befolgen galt. Das war vor dreizehn Jahren anders gewesen. Natürlich, denn damals war auch er noch wenig erfahren. Hatte nicht gewusst, wo er verweilen und sich Zeit lassen musste, um sie auf nie vorgestellte Weise zu erregen.


    Unter halb gesenkten Lidern beobachtete Charles sie – beobachtete, wie die Leidenschaft sie erfasste, sich in ihren sturmgrauen Augen widerspiegelte. Er konnte sehen, wie sie Stück um Stück ihre Züge eroberte, ihre zarte Haut rötete.


    Wenn sie in ihr Bett gegangen wäre, hätte er den Stuhl nicht verlassen und so getan, als schliefe er, aber es war anders gekommen. Sie hatte ihm widersprochen, und der schnellste Weg, den sich abzeichnenden Kampf im Keim zu ersticken, war es, sie zu küssen. Und die perfekte Gelegenheit, den nächsten Schritt zu tun, um sie für sich zu gewinnen. Mit jeder Nacht, die verging, wurde der Wunsch, sie zu besitzen, drängender und schärfer.


    Er schob ihr Nachthemd auseinander und begann, mit Händen, Lippen und Zunge von ihr Besitz zu ergreifen, seine Sinne mit ihr zu füllen. Wie er es sich jahrelang nur hatte vorstellen und ausmalen können. Und in die Erkundung ihres Körpers mischte sich ein Gefühl des Triumphes.


    Hatte er es nicht instinktiv gewusst, dass die Leidenschaft, die er vor Jahren in ihr geweckt hatte, noch immer glomm und nur neu entfacht werden musste?


    Inzwischen jedoch wusste er das Geschenk ihres Körpers besser zu würdigen. Die heiße Glätte und Samtigkeit ihrer Haut waren ein Wunder, die pudrig rosa Spitzen ihres festen Busens eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte. Er befeuchtete eine, fuhr mit der Zunge darüber, nahm sie vorsichtig in den Mund.


    Saugte ganz leicht daran, dann stärker. Ihr stockte der Atem, mit einem erstickten Schrei bog sie sich ihm entgegen, und ihre Finger in seinem Haar verkrampften sich. Er ließ sie los, sah flüchtig ihre Augen, die wie gehämmertes Silber unter ihren dichten Wimpern schimmerten, und ihre einladend geteilten Lippen, vernahm ihren keuchenden Atem, spürte das Heben und Senken ihrer wunderschönen Brüste – und blies sachte darüber, hörte sie seufzen.


    Leise lächelnd wandte er sich der anderen Brust zu. Sie unternahm keinen Versuch, ihn abzulenken oder wegzuschieben. Ihr Atem ging schwerer, während er gekonnt die Spannung in 
     ihr steigerte, immer eine Stufe höherschraubte, bis sie erzitterte.


    Für sie zählte nur noch er, die Welt ringsum versank. Falls Nicholas sich in diesem Moment Zutritt verschaffen sollte, so würde sie das nicht einmal mitbekommen. Er schon, da war er sich sicher, denn das hatte zu seiner Ausbildung gehört, einen Teil seines Verstands nicht aus der Kontrolle zu entlassen.


    Auch wenn es ihm diesmal bedeutend schwerer fiel, weil er gefühlsmäßig viel tiefer verstrickt war, viel mehr als mit jeder anderen Frau zuvor. Er wollte, nein, musste sie erkunden, jedes Detail kennenlernen, auf jede nur vorstellbare Weise. Sie verstehen und sich ihrer sicher sein. Seine Konzentration reichte, seine eigenen Bedürfnisse beiseitezuschieben, vorerst. Dieses Mal durfte ihm mit ihr kein Fehler unterlaufen – das Schicksal hatte ihm eine zweite Chance beschert; doch er durfte nicht darauf vertrauen, eine dritte zu erhalten.


    Mehr als alles andere wünschte er sie sich als seine Seelengefährtin – sie war für ihn zum Inbegriff der Frau geworden, nach der er sich unbewusst sehnte. Er durfte nichts riskieren, dieses Geschenk des Himmels nicht aufs Spiel setzen.


    Die Zeit schien ihm noch nicht reif.


    Er ließ von ihrem Körper ab, suchte wieder ihren Mund und wollte sie langsam in die Wirklichkeit zurückführen, als er merkte, dass sie ihre eigenen Vorstellungen hatte, deren Erfüllung sie forderte.


    Ihre Zunge umspielte seine, ihre Hände glitten von seinem Kopf zu seiner Brust, glitten forschend darüber, dann weiter abwärts, bis er erschauerte.


    Ihre unerwartete Forschheit erschütterte ihn, lenkte ihn ab und verwirrte ihn einen Moment lang. War nicht er derjenige, dem die Führung oblag? Das war schließlich nie anders gewesen, zumal er viel erfahrener war. Und doch … Plötzlich kehrte sich die Sache um, und er musste sich ihr ausliefern.


    Was sich als äußerst unklug erwies, wie er zu spät erkannte, denn ihr Spiel steigerte die Spannung ins Unerträgliche, anstatt sie abzubauen, wie er es eigentlich wollte.


    Er erkannte es an ihrem zittrigen Luftholen, als sie sich von seinem Mund löste nach einem Kuss, der sie beide in den Abgrund verzweifelten Verlangens gestürzt hatte. Las die Bestätigung in dem Beben, das sie durchlief, dem Druck ihrer Finger auf seiner Haut.


    Für sie gab es kein Zurück mehr.


    Ihr Nachthemd klaffte offen bis unter die Taille. Er zog es weiter auseinander und senkte seinen Mund auf eine Brust, während er gleichzeitig eine Hand zwischen ihre Beine schob. Dort begann er sie zu streicheln, bis sie schluchzte.


    Er zog die hart gewordene Spitze eines Busens tief in seinen Mund und saugte kräftig daran, streichelte sie unterdessen weiter an ihrer empfindsamsten Stelle, erst leicht, dann fester.


    Alles um sie herum zerbarst.


    Mit einem erstickten Laut ließ sie sich nach dem Höhepunkt, der sie in seiner Intensität überraschte und überwältigte, in die Wirklichkeit, in seine Arme, zurücksinken.


    Er spürte, wie Erfüllung sie erfasste und die schlimmste Spannung hinwegspülte, wie Verlangen einem Gefühl stiller Befriedigung wich. Wohlig seufzend lag sie weich und nachgiebig in seinen Armen.


    Er blies sachte über eine Brust, hob dann den Kopf und lehnte sich zurück, um sie besser halten zu können. Sein eigenes Verlangen blieb schmerzlich unbefriedigt, aber das zählte nicht in diesem Moment. Jetzt wollte er sie nur betrachten, ihr Gesicht im schwachen Mondlicht studieren. Er hatte sie nie so gesehen, so friedlich und glücklich, so unbeschwert.


    Ein störender Gedanke zerbrach den Frieden. Hatte ein anderer Mann sie auch schon so gesehen? Er schaute sie nachdenklich an, als sie die Augen öffnete und leicht die Stirn runzelte. 
     Verwundert strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und murmelte: »Das war … seltsam.«


    Es klang, als erwarte sie eine Erklärung von ihm. Aber welche? Statt ihr zu antworten, fragte er: »Mit wie vielen Männern warst du zusammen, seit … damals?«


    Empörung malte sich auf ihren Zügen. Sie starrte ihn an, kämpfte sich in eine aufrechte Stellung. »Mit keinem einzigen. Was für eine dumme Frage.«


    Überhaupt nicht dumm. Er biss sich auf die Zunge. Sie war eine attraktive neunundzwanzigjährige junge Frau, die, wie er zu gut wusste, mehr als die üblichen sexuellen Bedürfnisse hatte. Was sollte er sonst denken?


    Plötzlich war er sich nicht mehr sicher.


    Sie stemmte die Hände auf seine Brust und versuchte wieder, sich aufzusetzen, doch er hielt sie mühelos fest. »Hör auf, dich zu winden.«


    Sie betrachtete ihn misstrauisch, aber er zog sie einfach an sich, bettete sie bequemer in seine Arme. »Lieg einfach still, und schlaf ein.«


    Den Kopf an seiner Schulter schaute sie ihn an. Öffnete die Lippen.


    »Sei ruhig, bleib liegen, und schlaf ein.«


    Ihre Augen wurden schmal. Trotzdem rutschte sie vorsichtig ein Stück tiefer, bettete den Kopf an seine Brust ohne alle Gegenwehr. Leise sagte sie: »So kann ich unmöglich einschlafen.«


    Sie tat es doch, ließ ihn schmerzlich erregt und zufrieden zugleich zurück. Zwar hatte er es anders geplant, doch nun schien es gut, wie es gelaufen war. Zumal er sie offenbar zu ihrem ersten Höhepunkt gebracht hatte, was nach dem Debakel von vor dreizehn Jahren nicht mehr zu erwarten gewesen war.


    Was in ihm erneut die Frage weckte, warum.


    Während das Mondlicht verblasste und die Schatten tiefer wurden, wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück, um die Gegenwart besser verstehen zu können.


    



    Als Penny am nächsten Morgen aufwachte, lag sie warm und ausgeruht unter der Decke in ihrem Bett. Sie blieb einen Moment mit geschlossenen Augen liegen, fühlte sich unendlich wohl. Die Helligkeit hinter ihren Augenlidern verriet ihr, dass die Sonne schien. Es war wieder ein wunderschöner Tag …


    Dann kam die Erinnerung. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und starrte zum Kamin.


    Charles saß nicht mehr in dem Lehnstuhl.


    Sie schaute sich suchend um, konnte aber keinen Hinweis auf seine Anwesenheit entdecken. Doch sie hatte es nicht geträumt, dessen war sie sich sicher. Er war hier gewesen – er hatte, sie hatten …


    Sie blickte an sich herab. Ihr Nachthemd stand weit offen.


    Mit einem halblauten Fluch zog sie es zusammen und knöpfte es zu, versuchte nicht zu erröten, während die Erinnerungen auf sie eindrangen. Am liebsten hätte sie die ganze Schuld an dem Vorgefallenen ihm zugeschoben, aber unseligerweise erinnerte sie sich nur zu gut, dass sie irgendwann zur treibenden Kraft geworden war, viel mehr als eine bloß willige Partnerin.


    Es war so völlig anders gewesen, so neu in vielerlei Hinsicht, die Gefühle so überwältigend und von Dauer. Lange, langsame, süße Zärtlichkeiten – und er hatte sich von ihr berühren lassen, sie durfte ihn erkunden und ihre eigenen Wünsche verwirklichen. Kein Vergleich mit dem hektischen Gerangel damals in der Scheune – eilig, hitzig, ungeschickt … und ziemlich schmerzhaft.


    Letzte Nacht hingegen hatte sie es in vollen Zügen genossen und ihn demzufolge stärker ermutigt, als bei Licht besehen 
     klug zu sein schien. Trotzdem: Sie konnte und wollte ihm keinen Vorwurf machen. Ihm schon gar nicht, denn er hätte es auch weitertreiben können. Stattdessen …


    Ihre Brüste prickelten von erinnertem Entzücken, das sich schon wieder über ihren ganzen Körper auszubreiten schien.


    Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie so etwas gefühlt – so verzweifelt verlangend zu sein und danach so beseligt, so wunderbar lebendig.


    Und dann hatte er sie gefragt …


    Mit einem weiteren stummen Fluch schlug sie die Bettdecke zurück, stieg aus dem Bett und ging zum Klingelzug, läutete nach Ellie.


    Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, überlegte sie, wo Charles wohl stecken mochte. Wo hatte er sich überhaupt umgezogen, um nach Hause zurückzukehren? Wo waren seine Sachen gewesen? Und hatte ihn jemand beim Verlassen des Hauses beobachtet? Fragen über Fragen.


    Am wichtigsten indes war, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte? Erst bestand er darauf, dass sie sein Haus verließ, um vor ihm sicher zu sein, und dann spazierte er glatt in ihr Schlafzimmer. Der Wunsch, sie zu beschützen, konnte nicht sein einziger Beweggrund gewesen sein.


    Sie lief die Treppe hinab, wandte sich in Richtung Frühstückszimmer – und hörte ihre Stimmen. Die von Nicholas und Charles. Sie verhielt kurz ihre Schritte, bevor sie entschlossen den Raum betrat.


    Beide machten Anstalten, sich von ihren Plätzen zu erheben, doch sie gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, Platz zu behalten. Nicholas murmelte eine Begrüßung, die sie erwiderte. In Charles’ Richtung nickte sie unbestimmt. Er antwortete mit einem höflichen »Guten Morgen.« Sie trat zur Anrichte und bediente sich mit Schinken und Toast, war sich der Stille hinter ihrem Rücken bewusst.


    Als sie sich zum Tisch umdrehte, erhob sich Charles, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. »Hast du gut geschlafen?«, murmelte er.


    Sie war in seinen Armen eingeschlafen. »Einigermaßen.« Sie blickte ihn an, als er sich wieder setzte – er musste sie zum Bett getragen und zugedeckt haben. »Und du?«


    Er sah ihr in die Augen. »Vielleicht nicht ganz so gut wie sonst.«


    Mit einem leichten, vermeintlich mitfühlenden Lächeln wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Teller zu. Es war besser, sich weiter nicht dazu zu äußern.


    Charles drehte sich zu Nicholas um. »Wie gesagt, ich bin nicht auf dem Meer gewesen seit meiner Heimkehr im letzten September, aber ich bin sicher, die Gallants wären gerne bereit, Sie einmal mit hinauszunehmen.«


    Nicholas winkte ab. »Es war nur so ein Gedanke – eine Laune. Rein hypothetisch. Außerdem«, er machte eine Pause, holte tief Luft, »ich bin mir gar nicht sicher, wie lange ich überhaupt noch hierbleibe.«


    Penny schaute auf, weniger von seinen Worten als von dem merkwürdigen Unterton erstaunt. Täuschte sie sich, oder schwang da Betroffenheit mit? Als sie ihren Cousin genauer anschaute, bemerkte sie, dass er extrem angespannt wirkte, noch stärker als die Tage zuvor, und dass sein Gesicht fahl aussah. Von ihnen allen wirkte er, als bräuchte er am dringendsten ein paar zusätzliche Stunden Schlaf.


    »Ist mit dem Zimmer alles in Ordnung?« Die Frage war ihr herausgerutscht, ehe sie Zeit hatte, darüber nachzudenken.


    Nicholas starrte sie ausdruckslos an. »Ja, das heißt …« Er riss sich zusammen. »Ja, danke. Es ist alles in bester Ordnung.«


    Sie ergriff die günstige Gelegenheit und fügte hinzu: »Es kommt mir nur so vor, als seiest du nicht ganz auf der Höhe.«


    Nicholas’ Augen zuckten zu Charles, der offensichtlich vollauf mit seinem Schinken und den Würstchen beschäftigt war. Dann kehrte sein Blick zu Penny zurück. »Es ist nur – nun ja, ich habe so viel zu tun. Da waren viel mehr Kleinigkeiten als erwartet, um die ich mich kümmern musste.«


    »Ja? Wenn ich irgendwie behilflich sein kann, lass es mich wissen. Ich bin mit den meisten Abläufen auf dem Gut vertraut, wie du weißt.«


    Man sah ihm an, dass er sich unbehaglich fühlte. »Nicht dass es schwierig wäre mit dem Gut. Das ist es nicht allein, denn ich habe auch noch ein paar Dinge für London zu erledigen.«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Oh, Elaine hat erwähnt, dass du für das Foreign Office arbeitest. Bist du dort schon lange?«


    Er erstarrte. »Zehn Jahre.« Seine Stimme klang hohl, seine Miene verdüsterte sich, und sein Blick war starr auf einen Punkt hinter ihr gerichtet.


    Sie schaute ihn forschend an, riss sich dann zusammen und widmete sich wieder ihrem Frühstück. Auch für Nicholas schien das Thema erledigt zu sein.


    Und Charles? Er schwieg, doch als er sich zurücklehnte und nach seiner Kaffeetasse griff, fing sie seinen Blick auf. Und glaubte zu verstehen.


    Sie beendeten das Frühstück in Schweigen. Gemeinsam standen sie vom Tisch auf und trennten sich in der Halle. Penny verkündete, sie wolle mit Mrs. Figgs über die Speisefolge der Woche sprechen, während Nicholas, der zustimmend nickte, erklärte, er habe in der Bibliothek zu tun.


    Charles blieb neben ihr stehen, bis Nicholas verschwunden war. »Ich gehe zum Pavillon – komm nach, wenn du mit Mrs. Figgs fertig bist.« Er sah ihr in die Augen. »Was auch immer du tust, sag nichts zu Nicholas. Ich werde es dir nachher erklären.«


    Er hob ihre Hand an seine Lippen, küsste sie und entfernte sich mit einem letzten Nicken.


    Sie zog scharf die Luft ein. Offenkundig hatte sie etwas verpasst. Aber was?


    Der schnellste Weg, das Rätsel zu lösen, bestand darin, ihre häuslichen Pflichten zügig zu erledigen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und begab sich auf die Suche nach der Haushälterin.


    



    Eineinhalb Stunden später erklomm sie die von Menschenhand geschaffene, grasbewachsene Anhöhe, auf der der Pavillon stand.


    Sie hatte sich oft genug gefragt, was ihren Ururgroßvater dazu bewogen hatte, den Wall aufzuschütten und darauf den kleinen Pavillon zu errichten, der eigentlich keinerlei wirklichen Nutzen besaß, außer dass er hübsch aussah. Er war durch Bäume vom Haupthaus abgeschirmt, bot aber selbst einen ungehinderten Ausblick auf die Auffahrt, den Platz davor und die Stallungen sowie die Rasenfläche dazwischen.


    Es war ein merkwürdiges Gebilde. Verschnörkelt und dekoriert mit allerlei verspielten Ornamenten und Figuren und einem Kegeldach mit goldener Kugel obendrauf, sah es fast wie ein Karussell aus. Nur dass es nicht rund war, sondern mit der Rückseite am Wall lehnte. Das weiß gestrichene Holz auf dem Steinfundament wirkte leicht wie ein Puppenhaus, war in Wirklichkeit jedoch sehr robust gebaut. Vorne verlief eine Veranda mit einer Balustrade, und dahinter befand sich der ringsum verglaste Innenraum, in dem eine Chaiselongue sowie zwei Stühle und ein niedriges Tischchen standen.


    Von frühster Kindheit an hatten Charles und sie hier Zuflucht gesucht. Erinnerungen wurden wach, während sie die breiten Stufen hochstieg und einen Fuß auf den gefliesten Boden setzte. Wie erwartet saß er in seiner gewohnt lässigen Haltung 
     in einem der Korbsofas auf der Veranda. Der Innenraum wurde nur bei schlechtem Wetter benutzt, wenn überhaupt.


    Er runzelte die Stirn, schien über etwas nachzudenken. Sie setzte sich neben ihn – dankbar, dass er ein Stück zur Seite rückte und ihr Platz machte – und wartete, was er ihr zu sagen hatte.


    Als er weiterhin schwieg, ergriff sie das Wort. »Was hat Nicholas so beunruhigt?«


    Charles’ Blick blieb auf die Landschaft gerichtet. »Ich habe erwähnt, ganz beiläufig, wie wenn man halt Neuigkeiten aus der Gegend erzählt, dass ein junger Fischer, offenbar ein Freund von Granville, tot aufgefunden worden sei, übel zugerichtet.«


    »Wie hat Nicholas reagiert?«


    »Er ist ganz grün geworden.«


    Sie runzelte die Stirn. »Er war schockiert?«


    Charles zögerte, dann sagte er: »Ja und nein. Das ist es, was mich so irritiert. Ich würde jeden Eid darauf schwören, dass er nichts von Gimbys Tod wusste, und denke sogar, dass er den Namen nicht kannte. Doch er war eindeutig nicht überrascht zu erfahren, dass Granville einen Fischer zum Freund hatte. Gimbys Existenz erstaunte Nicholas also nicht, wohl aber die Nachricht von dem Mord. Das hat ihn tief getroffen.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Wenn ich das vorherrschende Gefühl benennen sollte, das die Nachricht in Nicholas geweckt hat, würde ich sagen, es war Furcht.«


    Sie starrte blicklos auf die Landschaft. »Was heißt das für uns?«


    »Das habe ich versucht herauszufinden. Nicholas ist hergekommen und hat sich nach Granvilles Freunden und Gefährten erkundigt – er wusste mindestens genug, um zu erraten, dass es da jemanden gab. Ich kann mir zwei Gründe denken, warum er nach Gimby hätte suchen können – entweder, 
     um dafür zu sorgen, dass er nichts ausplauderte, nachdem der Krieg zu Ende war, oder um ihn zu benutzen, erneut mit den Franzosen in Kontakt zu treten.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber die Annahme, dass er ihm einen Henker auf den Hals gehetzt hat, die macht doch keinen Sinn, oder?«


    »In der Tat nicht. Keines von Nicholas Motiven hätte Gimbys Ermordung verlangt, außer der junge Smollet hat sich mit Erpressung versucht. Dafür gibt es jedoch nicht nur keinen Beweis, sondern es scheint zudem wenig wahrscheinlich. Und schließlich: Wenn Nicholas sich Gimbys Tod gewünscht hätte, wäre er doch nicht so entsetzt und schockiert gewesen, als er davon erfuhr.«


    »Du glaubst nicht, dass es gespielt war?«


    »Nein, keinesfalls. Du hast es ja selbst gesehen – er war sichtlich erschüttert.«


    »Also hat er Angst vor jemand anderem.«


    Grimmig nickte Charles. »Vor jemandem, den er nicht unter Kontrolle hat.«


    Penny machte nachdenklich »Hm.«


    Charles beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf seine Oberschenkel. »Es ist noch ein anderer im Spiel – jemand, der unabhängig von Nicholas agiert. Kein Partner.«


    Diesen Verdacht hatte er bereits gehabt, als er sich über Gimbys schrecklich zugerichteten Leichnam beugte. Nur Nicholas, das wäre zu einfach gewesen und zudem völlig unpassend.


    »Meinst du, dass Nicholas diese andere Person kennt oder zumindest weiß, um wen es sich handelt?«


    Damit sprach sie den entscheidenden Punkt an, auf den auch Charles keine Antwort wusste. »Das weiß ich nicht – im Moment wenigstens nicht«, erklärte er offen.


    Penny schaute ihn an; aus dem Augenwinkel sah er ihren 
     Blick über seine Reitjacke gleiten, sein Halstuch, sein frisch rasiertes Kinn. Er war im Morgengrauen heimgeritten, hatte gebadet, sich umgezogen und um das Nötigste gekümmert, dann war er zurückgekommen, um Nicholas beim Frühstück zu erschrecken.


    »Hast du irgendetwas aus London gehört?«


    »Nein, eine Antwort kann frühestens morgen Vormittag eintreffen.« Er richtete sich auf. »Filchett weiß, dass er Norris eine Nachricht schicken soll, falls irgendetwas unerwartet ankommt, aber ich reite jeden Morgen zur Abbey, um nachzusehen. Ich habe meinen Stallmeister und deinen unterrichtet, dass sie alle Informationen an mich weiterleiten müssen.« Er sah sie an und verzog die Lippen. »Es hat eindeutig seine Vorteile, ein geheimnisvoller Kriegsheld zu sein.«


    »Hm.« Sie hielt seinen Blick einen Moment, dann schaute sie hinüber zu den Gärten. »Das heißt, wir haben einen Unbekannten, der irgendwo herumlungert und vermutlich Gimbys Mörder ist. Wie entlarven wir ihn?«


    Wir gar nicht. Er hielt den Mund, sagte nichts mehr.


    Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht können wir ihn mit einer Finte aus der Deckung locken? Irgendeine Situation provozieren, die ihn zur Reaktion zwingt – ihn dazu bringt, Nicholas zu kontaktieren, falls er ihn kennt. Oder vielleicht«, sie erwärmte sich immer weiter für ihre Idee, »könnten wir das Gerücht in Umlauf bringen, dass ein Geheimnis zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zu entdecken ist …«


    »Ehe du dich zu unüberlegten Schritten hinreißen lässt, müssen wir erst auf Nachricht aus London warten.«


    Sein trockener Tonfall führte dazu, dass sie sich zu ihm umdrehte. »Ich dachte, du seiest der Wilde und Ungestüme in eurer Familie?«


    »Die Jahre haben mich Zurückhaltung und Klugheit gelehrt.«


    Sie gab ein abfälliges Geräusch von sich, während er sich ein Lächeln verkniff.


    Sie schaute zu den Ställen. »Denkst du, Nicholas wird heute ausreiten?«


    »Wenn er sich halb so schlecht fühlt, wie er aussieht, dann bezweifle ich das. Es sei denn, er weiß tatsächlich, wer der Mörder ist.«


    Nach einem Augenblick sagte sie: »Es muss einer der fünf Fremden sein, nicht wahr?«


    Er zögerte, dann stimmte er ihr zu. »Ich weiß von keinem aus der Gegend, der infrage käme. Ja, einer der fünf Besucher, das wäre auch meine Vermutung.«


    »Welcher? Der Chevalier?«


    »Das lässt sich schwer sagen, nicht anhand der Gesichter, die sie der Welt zeigen.«


    »Wie entlarvt man jemanden?« Sie schaute ihn an, blickte ihm suchend in die Augen. »Und wage nicht, mir vorzuschlagen, es einfach dir zu überlassen.«


    Er lächelte schwach, nahm ihre Hand und spielte müßig mit ihren Fingern. »Ich denke, er – wer auch immer es ist – hat gehofft, Gimbys Leichnam würde nicht gefunden werden, wenigstens nicht so bald. Nachdem das aber nun passiert ist, wird er eine Weile Ruhe geben, um nicht aufzufallen, mindestens ein paar Tage. Leider Gottes wird es jedoch nicht lange dauern, und sobald ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist …«


    Sie konnte seinem Gedankengang mühelos folgen. »Woran ist er eigentlich interessiert? Welchen Zweck verfolgt er?«


    Er schwieg einen Moment, während eine Idee Gestalt in ihm annahm. »Rache? Das würde erklären, weshalb Nicholas Angst hat.«


    Sie spielten einen Moment die Möglichkeit durch, dass einer ihrer fünf Verdächtigen irgendwie über Nicholas’ Plan gestolpert war und es nun darauf anlegte, alle Beteiligten bitter 
     büßen zu lassen. »Vielleicht gab es früher irgendein Opfer, unbeabsichtigt, für das die anderen jetzt bezahlen sollen«, schlug Penny vor. »Ein Bruder etwa, der in der Armee gedient hat und gestorben ist, weil ein Geheimnis verraten wurde.«


    Er verzog das Gesicht. »Diese Möglichkeit setzt allerdings den Zugriff auf höchst vertrauliche Informationen voraus, aber es ist nicht unmöglich.« Im Geiste formulierte er bereits eine entsprechende Anfrage an Dalziel. »Dieses Szenarium würde den Chevalier als wahrscheinlichsten Kandidaten dastehen lassen.«


    »Weil er etwas aus Frankreich gehört haben könnte?«


    »Ich werde Dalziel bitten, seine Verbindungen spielen zu lassen.«


    Sie schwiegen einen Moment, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, ihre Hand noch immer in der seinen. Charles beschloss, die Zwangspause, die ihm bei seinen Ermittlungen auferlegt wurde, zu nutzen, um mit ihr weiter ins Reine zu kommen, um sie endgültig für sich zu gewinnen.


    Er musste in ihr die Erinnerung an Vergangenes löschen, sie dazu bringen, nur noch in der Gegenwart zu leben. Und für die Zukunft. Sie musste vergessen, wie er früher war, und erkennen, was sie einander jetzt sein konnten, einander werden konnten – genau das wünschte er sich.


    Wäre er nicht die Sorte Mann und sie nicht die Sorte Frau, die sie nun einmal waren, dann schiene es ihm am klügsten, die persönlichen Angelegenheiten zurückzustellen, bis der Mörder gefasst und das Rätsel gelöst war. Aber sie waren und dachten eben anders, und wenn es um sie beide ging, hatte Klugheit noch nie eine Rolle gespielt. Er brauchte nur an gestern Nacht zu denken. Trotzdem würde er weiterhin so oft wie möglich in ihrer Nähe bleiben, tags wie nachts. Was wiederum bedeutete, dass sie immer wieder an dem Punkt landen würden, wo ihre Klugheit vor ihrer Leidenschaft kapitulierte. Egal, wie weit sie 
     dem Mörder oder den Geheimnissen von Granville und Nicholas nun auf der Spur waren.


    Sie waren sich viel näher als vor dreizehn Jahren, doch es reichte ihm noch nicht. Er musste wissen, dass er sich ihrer vollkommen sicher sein konnte, dass er sie beschützen durfte und sie seinen Schutz akzeptierte, dass sie auf ihn hörte und seiner Erfahrung vertraute, wenn Gefahr drohte – dass sie letztlich an seiner Seite blieb. All das wollte er von ihr, und mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben.


    Wenn er sie in die von ihm gewünschte Richtung lenken wollte, dann musste er bald handeln. Jetzt , wo ihm bei seinen Ermittlungen eine kurze Pause aufgezwungen wurde, weil der Mörder sich momentan kaum aus der Deckung wagen würde.


    Er umfasste ihre Hand fester, wandte den Kopf und schaute sie an, fragte unverblümt: »Warum bist du mit keinem anderen Mann intim gewesen?«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an. Eigentlich rechnete er damit, dass sie errötete, stattdessen wirkte sie vor allem verblüfft.


    »Was?« Ihre Stimme klang laut, schrill und angespannt. Sie entzog ihm ihre Hand und hob sie abwehrend. »Nein! Warte!« Sie holte tief Luft, erklärte dann ruhig: »Mein Privatleben geht dich nichts an, Charles.«


    Bei ihrem ablehnenden Ton erstarrte er; schob das Kinn vor. »Was zwischen uns vor dreizehn Jahren geschehen ist, geht mich jede Menge an, und falls dieser Zwischenfall all die Jahre lang so eine Wirkung auf dich hatte, dann ist das ebenfalls meine Sache.«


    Sie schaute ihn an, als sei er eine Spinne, und zwar eine Spezies, die ihre Toleranz überstieg. »Falls es eine Wirkung auf mich hatte …« Ihre Stimme wurde leiser, während sie ihn anschaute, dann reckte auch sie das Kinn, kniff die Augen zusammen und fragte scharf: »Wovon, zum Teufel, redest du?«


    Er biss die Zähne zusammen und sprach mühsam beherrscht; dabei entschlossen, alles ans Licht zu holen, damit sie endlich neu beginnen konnten. »Vor dreizehn Jahren haben wir beide, du und ich, es miteinander in dieser verfluchten Scheune unten an den Klippen getrieben. Es war dein erstes Mal, und ich habe dir wehgetan. Sehr.« Er kniff die Augen zusammen, zwang sich weiterzusprechen: »Du warst aufgelöst und völlig durcheinander. Du hast nicht zugelassen, dass ich dich wieder anfasse, nicht gleich danach und auch später nicht. Du bist weggelaufen und mir in den nächsten Wochen aus dem Weg gegangen, bis ich einrücken musste. Du wolltest nicht mit mir reden und mich auch nicht mit dir reden lassen.«


    Die naive Verletzlichkeit, die er damals empfunden hatte, wallte wieder in ihm auf, frisch und unerwartet scharf, doch er drängte sie zurück. So unbeteiligt, wie er nur konnte, fuhr er fort: »Dann erfuhr ich bei meiner Heimkehr letztes Jahr, dass du trotz einer Reihe höchst vorteilhafter Heiratsanträge offenbar beschlossen hast, eine alte Jungfer zu werden. Es lag auf der Hand, mich zu fragen, ob das, was zwischen uns vorgefallen war, hinter deinem Zögern, deinem Zurückweichen vor einer Ehe stand. Und dann habe ich letzte Nacht herausgefunden, dass du nie …«


    »Nein. Halt.« Abrupt stand sie auf. Mit Augen so grau und hart wie Schiefer schaute sie auf ihn hinab. »Was letzte Nacht geschehen ist, was ich gesagt habe – vergiss es. Mein Leben gehört mir allein. Ich habe Entscheidungen getroffen, die ich so wollte. Es ist nicht deine Aufgabe …«


    Er fluchte und sprang auf. »Natürlich ist es meine verdammte Aufgabe!« Das kaum gedämpfte Brüllen verklang über der Rasenfläche; er zwang sich, leiser zu sprechen, durchbohrte sie mit seinem Blick. »Wenn ich dir so sehr wehgetan, dir solchen Schmerz zugefügt habe, dass du derart durcheinander warst 
     und nie wieder einen anderen Mann an dich herangelassen hast …«


    Er trat näher; ihre Augen blitzten, aber sie gab keinen Fußbreit nach, hob beide Hände und fuchtelte herum. »Warte, warte!« Sie runzelte die Stirn. »Mach mal langsam – lass uns in der Geschichte ein Stück zurückgehen …«


    Ihre Miene verriet ihm, dass sie sich seine Worte ins Gedächtnis zurückrief, doch dann weiteten sich ihre Augen, wurden dunkel und noch stürmischer. Nach einem Augenblick richtete sie sie auf seine. »Willst du mir sagen, dass du die ganzen Jahre lang dachtest, ich sei verletzt – durcheinander – wegen der Schmerzen?«


    Er konnte in ihren Augen nicht lesen, meinte aber ein Stocken in ihrer Frage gehört zu haben, und holte Luft, nickte. »Was sonst?«


    Der Gedanke war ihr nie gekommen, obwohl er auf der Hand lag. Penny atmete tief durch, erhob sich und begann auf und ab zu gehen. »Beweg dich nicht. Warte einfach.«


    Er versteifte sich, tat aber, was sie verlangte. Auch gut, sie sollte Zeit zum Nachdenken haben.


    Sie hatte immer gewusst, dass er nicht begriff, warum sie sich damals zurückzog. Er schob es auf den Schmerz. Dass sie ihn liebte, auf die Idee kam er nicht. Als er das erste Mal von Verletzung sprach, dachte sie, er meinte seelische Wunden.


    Sie ging in Gedanken zurück. Zu der Zeit war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, mit ihrer eigenen Reaktion, ihrer tiefen Enttäuschung, der Ernüchterung und der Erkenntnis, dass ihre naiven Träume zerplatzt waren, um großartige Gedanken an ihn zu verschwenden. Ohne es zu wissen, hatte er ihr das Herz gebrochen – nur das zählte für sie, nicht ob er sich vielleicht Sorgen und Vorwürfe ihretwegen machte. Und jetzt musste sie erfahren, dass er alles auf läppische körperliche Schmerzen geschoben hatte.


    Sie atmete noch einmal tief ein, dann fuhr sie herum und ging zu ihm zurück.


    Sie musste ihm diesen Gedanken nehmen, dieses Schuldgefühl. Wenn sie das nicht rasch genug tat, ihm diese irrige Meinung nicht austrieb, dann fänden sie sich bald in einer unerträglichen Lage wieder. Ohnehin mit einem hohen Bewusstsein für Verantwortung ausgestattet würde er versuchen, Wiedergutmachung zu leisten – wogegen sie sich in ihrem Streben nach Unabhängigkeit unweigerlich zur Wehr setzen musste, was wiederum ein schlechtes Gewissen zur Folge hätte. Ein verhängnisvoller Teufelskreis könnte sich entspinnen, der am Ende möglicherweise in offener Feindseligkeit endete. Das wollte sie nicht für sich, und auch er verdiente das nicht.


    Sie musste ihn aufklären, seine Deutung der Ereignisse korrigieren, aber ohne ihm die volle Wahrheit zu sagen, nämlich womit er sie wirklich verletzt hatte.


    Sie verschränkte die Arme und hob den Kopf, als sie direkt vor ihm stehen blieb. »Nun gut.« Sie schaute ihn an. »Da du entschlossen bist, die Vergangenheit wieder heraufzubeschwören, lass es uns gemeinsam tun, aber wir müssen darauf achten, nichts durcheinanderzubringen. Vor dreizehn Jahren habe ich beschlossen, dass wir die körperliche Liebe ausprobieren. Ja, du hattest mich schon lange begehrt, jedoch nie etwas Derartiges vorgeschlagen. Ich war es, die Pläne schmiedete, dich beim Ausritt zu treffen, um dich dann in die Scheune zu locken. Alles, was an jenem Tag geschah, ist geschehen, weil ich es so wollte.«


    »Du wusstest nicht, wie sehr es wehtun würde.«


    »Stimmt.« Sie fasste ihre Arme fester und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie befriedigend es wäre, ihm eine Ohrfeige wegen dieser so typisch männlichen Denkweise zu verpassen. Ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden, sprach sie weiter: »Egal, ich wusste, ich war noch Jungfrau 
     und du«, es gelang ihr, den Blick nicht abzuwenden, »du warst eben du. Ich war nicht so unbedarft, dass ich erwartet hätte, alles würde ohne ein gewisses Maß an Schmerzen ablaufen.«


    »Ein beträchtliches Maß an Schmerzen.« Seine Wangenmuskeln traten so stark hervor, dass sie sich wunderte, kein Knacken zu hören.


    Betont gleichgültig zuckte sie die Achseln. »Wie immer man Schmerzen misst.« Zugegeben, es kam schlimmer als erwartet, aber das war nicht der Grund für ihre »Verletzung«. »Egal, es hat keine Narben hinterlassen und mir auch keine dauerhafte Angst eingejagt, lass mich dir das versichern.«


    Seine Augen blieben schmal, bohrten sich in ihre. »Du warst gekränkt, durcheinander – du hast fast geweint.« Was sie nur ganz selten tat. »Wenn es nicht um den Schmerz ging, was zur Hölle war es dann?«


    Als sie nicht antwortete, breitete er die Arme aus. »Um Himmels willen, was habe ich getan?«


    Die Qual in seinen Augen, die vor Jahren nicht da gewesen war, raubte ihr den Atem, hielt sie davon ab, ihm eine heftige Antwort entgegenzuschleudern.


    Sie presste die Lippen zusammen und erwiderte seinen dunklen Blick. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Wenn er je erfuhr, dass sie ihn liebte, dann drängte er sie unter den gegenwärtigen Umständen womöglich am Ende noch zur Ehe. Würde sich auf der einen Seite als Ehrenmann verpflichtet fühlen, und es auf der anderen Seite als passende Verbindung betrachten. Was es in vielerlei Hinsicht tatsächlich wäre. Bis auf eine.


    Sie liebte ihn immer noch, aber ihn zu heiraten ohne die Gewissheit, dass er sie ebenfalls liebte, das wäre für sie die Hölle auf Erden. Sie hatte ihre anderen Verehrer abgewiesen, eben weil keine Liebe im Spiel war. Nun, nach jahrelanger Unabhängigkeit, kam es erst recht nicht mehr infrage, ohne Liebe zu heiraten – und schon gar nicht Charles …


    Ohne den Blick abzuwenden, sagte sie ruhig: »Es war nichts, was du getan hast.«


    Er schaute sie an, erkannte die Wahrheit in ihren Worten, und Verwirrung erfasste ihn. Nach all diesen Jahren war er immer noch ahnungslos. Er hatte es damals nicht verstanden, und begriff es auch heute nicht.


    Nur dass er sich nicht noch einmal zurückziehen würde. Er ließ die Arme sinken, sah ihr forschend in die Augen, hoffte darin die Auflösung zu finden, um was es denn eigentlich ging. Die Erklärung für alles, die er so dringend brauchte, um die Zukunft planen zu können.


    Schließlich sagte er ruhig: »Du hast meine Frage bisher nicht beantwortet.«


    Penny blinzelte verwirrt, doch dann brach es empört aus ihr heraus: »Was denkst du denn? Dass das, was in der Scheune geschehen ist, mein Leben ruiniert hat?«


    »Kannst du mir schwören, dass das, was auch immer an jenem Tag geschehen ist, dich nicht davon abgehalten hat, mit anderen Männern zusammen zu sein?«


    »Ja!« So streitlustig wie er hartnäckig war, stellte sie sich ihm. »Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass die Ereignisse jenes Tages meine Entscheidungen bezüglich anderer Männer oder einer Heirat nicht im Geringsten beeinflusst haben.« Ihr Temperament ging jetzt mit ihr durch. »Du bist so verdammt eingebildet! Es interessiert dich vielleicht zu erfahren, dass Sex und Männer nicht mein Leben bestimmen. Ich entscheide, was ich will und was nicht. Anders als du brauche ich zu meinem Glück nicht regelmäßig Sex.«


    Charles konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal diese Genüsse gekostet hatte, doch er biss die Zähne zusammen und verkniff sich eine Antwort.


    Sie starrte ihn an, winkte dann ab und wirbelte herum. »Wenn du darauf bestehst, dich schuldig zu fühlen, weil du 
     mir an jenem Tag wehgetan hast – bitte. Aber wage es nicht vorauszusetzen, irgendeine Verantwortung für irgendeinen anderen Teil meines Lebens zu übernehmen. Meine Entscheidungen waren und sind meine, mein Leben gehört und gehörte immer schon nur mir.« Sie kam zurück, fing seinen Blick auf und reckte ihr Kinn. »Ich entscheide, von wem ich mich verführen lasse.«


    Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang, dann griff er nach ihr, zog sie an sich und küsste sie.


    Wie immer loderte sogleich Verlangen in ihnen auf. Die Flammen der Leidenschaft entzündeten sich und wurden zu einem verzehrenden Feuer. Penny wusste zwar, weshalb er jetzt so handelte, aber auch für sie zählte im Moment nichts als seine berauschende Gegenwart. Sie schmiegte sich an ihn und überließ sich dem Kuss, erwiderte ihn voller Hingabe – etwas anderes zu tun, das kam ihr nicht in den Sinn.


    Er brach den Kuss ab, hob den Kopf gerade genug, um ihr in die Augen zu sehen. »Warum dann? Du lässt dich von mir verführen …«


    Sie öffnete den Mund, wollte widersprechen.


    Er schüttelte den Kopf. »Spar dir die Mühe – wir wissen beide, dass es so ist. Du lässt mich bereitwillig an dich heran, aber keinen anderen Mann. Vor so vielen Jahren wolltest du, dass ich dich verführe, hast mich ermutigt – und ja, ich erinnere mich noch an jede einzelne quälende, spannungsgeladene, unsichere Minute. Und jetzt …« Sein Blick wurde so hart und bohrend, dass sie fürchtete, er könnte auf den Grund ihrer Seele schauen und die Wahrheit entdecken. »Und jetzt willst du wieder mit mir zusammen sein. Warum immer nur mit mir?«


    Weil sie ihn, so wahr ihr Gott helfe, liebte. Doch was sollte sie ihm antworten, welchen Grund nennen? Erneut wich sie aus. In seinen Armen liegend schaute sie ihm fest in die Augen. »Ich habe dir schon gesagt, ich entscheide, wen ich in mein 
     Bett lasse. Diese anderen – keiner von denen hat mich ausreichend interessiert. Offensichtlich bin ich sehr wählerisch. Dich habe ich vor Jahren aufgefordert, und aus irgendeinem Grund und sicherlich wider besseres Wissen scheint die Grundlage, auf der ich damals diese Entscheidung getroffen habe, noch immer vorhanden zu sein.«


    Sie entdeckte ein Aufleuchten in den Tiefen seiner dunkelblauen Augen, und ihr Atem beschleunigte sich unwillkürlich.


    »Sei es, wie es wolle …« Ohne den Blick abzuwenden und seiner wachsamen Musterung überdeutlich gewahr, versuchte sie sich von ihm zu lösen, aber seine Arme gaben sie nicht frei. »Du solltest dem lieber nicht zu viel Wert beimessen, nicht nach all den Jahren.«


    Was sollte das wieder? Wie immer bei ihr fühlte sich Charles nicht ganz als Herr der Lage. »Vergiss deine frühere Einladung.« Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen ihren Mund – ganz leicht und gerade genug, um ihre Aufmerksamkeit auf das Geschehen zwischen ihnen beiden zurückzulenken. »Willst du mich nicht erneut einladen, dich zu verführen?«


    Seine Stimme klang warm und leise, und er sah den Kampf, den sie mit sich ausfocht: zwischen körperlichem Verlangen auf der einen Seite und dem Wunsch, ihm zu entkommen, auf der anderen. So sehr sie es genoss, blieb bei ihr die Angst, gefangen zu sein durch dieses körperliche Verlangen – und er musste ihr einen Weg aus diesem Dilemma weisen, ihr eine Brücke bauen, über die sie gehen konnte. So viel zumindest war ihm inzwischen klar. Aber so leicht gab sie sich nicht geschlagen.


    »Warum?«, fragte sie und versuchte ihn von sich zu schieben. »Außerdem: Denk erst einmal an deine Aufgabe hier. Du wolltest doch Wache halten, oder?«


    »Das habe ich nicht vergessen. Wenn irgendjemand kommt, werde ich es hören, und Gleiches gilt, falls Nicholas ausreitet.«


    »Und wenn er einen Ausflug zu Fuß unternimmt?«


    »Dann muss er über Kies gehen, der das ganze Haus umgibt, und das ist ebenfalls nicht zu überhören.«


    »Er könnte sich davonstehlen.«


    »Warum sollte er? Er weiß ja nicht, dass wir ihn beobachten.«


    Sie schaute ihn an, runzelte die Stirn, dachte nach.


    Er lächelte. »Jetzt bist du schach…«


    »Warte!« Sie verspürte einen leichten Anflug von Panik. »Was ist mit dem Grund, warum ich die Abbey verlassen sollte? Damit ich dich nicht dauernd in Versuchung bringe, du weißt schon.«


    Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich fand es einfach unpassend, dich unter meinem eigenen Dach zu verführen.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Deinem eigenen …?«


    »Es gibt ein paar Ehrprinzipien, die selbst mir heilig sind, und das ist eines davon.«


    Als sie ihn einfach nur anstarrte, völlig verblüfft, senkte er den Kopf. »…matt.«
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    Er hatte vor, genau das mit ihr zu tun, sobald wie möglich. Jetzt allerdings küsste er sie erst einmal. Für den Moment reichte es, dass er sie in den Armen hielt, dass er seine zweite Chance wahrnahm. Was sie vor Jahren so verstört und warum sie sich gegen die Ehe entschieden hatte, das hob er sich für später auf. Ohnehin war es schwierig zu denken, wenn er sie so spürte, ihre Lippen weich und nachgiebig unter seinen.


    Zuerst blieb sie unbeteiligt – wehrte sich nicht, beteiligte sich aber auch nicht, fast als ob sie schmollte. Er genoss es, sie aus der Reserve zu locken, sie mit langsamen, sinnlichen Küssen zu verführen, bis sie seufzte, weicher wurde und reagierte.


    Irgendwann gab Penny einfach auf, überließ sich ihm, sträubte sich nicht länger gegen die Wirkung, die er auf sie ausübte, und das heiße Verlangen, das er in ihr weckte, gegen die Hitze, die sie mit tausend Flammenzungen umtanzte. Allerdings hätte sie es wissen müssen, dass er nicht einfach aufgab, denn Leidenschaft war ein Teil seines Wesens, seines Seins, und ohne konnte sie ihn sich überhaupt nicht vorstellen. Es war eine Veranlagung, die sich nicht einfach ablegen ließ wie ein Mantel.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals, lehnte sich an ihn und stürzte sich mit ihm in die Fluten. Begegnete seiner aufreizenden Zunge, erwiderte sein Spiel, forderte ihn heraus. Sie wollte verflucht sein, wenn sie zuließ, dass alles hier nach seinen 
     Regeln ging. Sie konnte genauso gut die Flammen der Lust entfachen und sie beide in dieses Feuer ziehen.


    Es war witzlos, so zu tun, als gefiele es ihr nicht. Aber wenn sie ihn schon nicht auf Distanz halten konnte, dann wollte sie sich alles nehmen, wonach ihre ausgehungerten Sinne sich sehnten, und es genießen wie ein festliches Bankett mit erlesenen Genüssen. Und er würde sie gewähren lassen, das wusste sie, denn er war ein einfühlsamer Liebhaber. Ein großzügiger Mann, ein guter Mann …


    Sie rief sich zur Ordnung. Sie durfte sich allem hingeben, schrankenlos – nur eines war verboten: ihr Herz aufs Spiel zu setzen. Auch wenn sie ihn noch liebte, wollte sie diese Erfahrung nicht ein zweites Mal erleben: dass ihr Herz in tausend Stücke brach.


    Die gegenseitige Anziehung, die immer wieder zwischen ihnen aufloderte, sie musste reichen. Verstärkt durch gemeinsame Erinnerungen, einen gemeinsamen Hintergrund und eine lange Freundschaft stellte sie ohnehin ein starkes Band dar, das sie anscheinend unlösbar aneinanderfesselte. Trotzdem war es besser, wenn es beim rein Körperlichen blieb – das hatte sie die Erfahrung gelehrt, und sie beschloss, es immer zu beherzigen. Nie wieder wollte sie ihr Herz einbringen.


    Sie atmete keuchend und legte ihren Kopf in den Nacken, als seine Hände sich um ihre Brüste legten und seine Lippen eine Feuerspur über ihren Hals zogen und die Kälte vertrieben, die sie so lange verspürt hatte.


    Jetzt aber brannte sie, und es war heißer, süßer und unendlich realer als ihre Erinnerungen. Er setzte sie in Flammen – und es war köstlich. Sie genoss die Gefühle, die er in ihr auslöste und gab sich ihnen völlig hin. So sehr, dass sie kaum merkte, wie er sie hochhob und sie ins Innere trug, zur Chaiselongue. Ihr Vorhaben, das Kommen und Gehen auf Wallingham Hall zu beobachten, war für den Moment vergessen. 
     Zu stark wirkte der Zauber, der sie umfangen hielt – hervorgerufen durch ihn, durch seine Hände, seinen Mund auf ihrem Körper. Penny fühlte sich wie in einen Kokon eingesponnen.


    Gemeinsam mit ihm, denn er schnürte jetzt ihr Kleid auf, öffnete es ebenso wie das Unterkleid und schob alles über die Arme nach unten bis zur Taille. Entblößt lag sie vor ihm, ohne auch nur den Schatten eines Zweifels zu empfinden. Oder des Widerstands.


    Sie ließ ihn gewähren, als er begann, sie mit Lippen, Zunge und Zähnen zu liebkosen, ihre Brüste zu streicheln und zu verwöhnen. Damals wäre das undenkbar gewesen, für sie wie für ihn vermutlich. Schon der Gedanke, sich nackt zu zeigen, hatte sie mit Widerwillen erfüllt. Doch jetzt war alles anders, ganz anders.


    Es gab wenig, was dem gleichkam, so in seinen Armen zu liegen, während draußen die Sonne schien und die Vögel zwitscherten und eine leichte Brise hereinwehte, die kühl über ihre heiße, feuchte Haut strich. Sie fuhr ihm mit den Fingern über den Kopf, bog sich ihm entgegen, als er seine Zähne über ihre Brustspitze rieb und sie dann losließ, um sie nur noch sanft zu küssen und mit seinen Fingern ein heißes Muster auf ihren schwer gewordenen Busen zu malen, wobei sein schwarzes Haar erregend ihre blasse, zarte Haut streichelte – ein weiterer Reiz im Konzert der Empfindungen, das er meisterhaft dirigierte.


    Diese Hingabe überraschte sie. Er schien keine Eile mehr zu haben, drängte sie nicht, sondern war zufrieden, ihr die köstlichsten Gefühle zu bereiten und bezog Lust aus allem, was sie tat, was sie fühlte, was er sie fühlen ließ. Für sie eine faszinierende und beglückende neue Facette in ihrer Beziehung.


    Er hob den Kopf, als sie beginnen wollte, sein Hemd zu öffnen, um ihn ebenfalls berühren zu können. Er griff nach ihren 
     Händen, zog sie fort und flüsterte ihr zu: »Nein, jetzt nicht. Dieses Mal ist allein für dich.«


    »Charles …«


    Er hob sie an, küsste sie, und binnen Sekunden hatte sie alles um sich herum vergessen – wusste nicht mehr, dass noch etwas anderes existierte als dieses Feuer, das er mit ihr in einem schwindeligen Walzer des Entzückens und lodernder Leidenschaft umtanzte.


    Das Verlangen war ihres, nicht seines. Er steigerte es, aber seine Lust schien von ihrer abhängig und ihrer untergeordnet zu sein. Sie verstand nicht genau, was mit ihr passierte, konnte sich nur an ihn klammern, spürte den Stoff seiner Jacke auf ihrer nackten Haut – und merkte mit einem Mal, dass er ihre Röcke anhob und eine leichte Brise über ihre nackten Beine strich, dass seine Finger sanft über ihre Haut glitten.


    »Charles!« Sie wusste nicht, was dieser Ruf bedeutete. War es Protest oder Aufforderung? Ihre Finger gruben sich tief in seine Haut, klammerten sich an ihn, während ihr Körper sich verspannte angesichts des heißen Begehrens, das sie wie eine große Welle hinwegspülte.


    »Pst.« Er berührte sie noch intimer, seine Hand rieb über die Haut auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. »Mon ange, lass dir von mir noch einmal den Himmel zeigen.«


    Das sagte er mit so leiser Stimme, dass sie es kaum verstehen konnte, doch die Sehnsucht in seinen Worten, die erkannte sie, und es kam ihr fast wie ein Flehen vor.


    Seine Lippen kehrten zu ihren zurück, aber nur ganz leicht, reizten ihre Sinne, während er sie zwischen den Beinen streichelte. Er drängte sie, die Schenkel zu spreizen, umfing sie.


    Sie spürte die intime Berührung bis ins Innerste. Er hatte sie dort zuvor schon berührt, vor dreizehn Jahren, nur kurz und nicht so, wie er es jetzt tat.


    Langsam erkundete er sie, streichelte und liebkoste. Fand 
     jede Stelle, die ihr Lust bereitete, und erweckte sie zum Leben, um sie anschließend mit raffinierten Aufmerksamkeiten zu überschütten.


    Sie erschauerte und ließ es geschehen. Nahm alles, was er ihr gab, hielt sich an ihm fest. Er war ihr Anker in einer Welt, die mit einem Mal aus den Fugen zu geraten schien, weil alle Gewissheiten plötzlich nicht mehr zählten. Aber sie vertraute ihm und ließ sich neue, unbekannte Wege führen.


    Sie trieb auf einer Woge der Lust dahin, nahm wahr, wie er ihr Zärtlichkeiten zuraunte, spürte ihren Körper auf nie gekannte Weise und reagierte auf seine geübten Liebkosungen, bis sie zu zerspringen drohte.


    Dann glitt ein Finger in sie; und sie glaubte, ihr Herz müsste zu schlagen aufhören. Ihr erster Impuls war, sich zu verspannen, doch ihr Körper hörte nicht darauf – als er sie zu streicheln begann, breitete sich eine reine, ungetrübte Wonne in ihr aus.


    Die sich aufbaute, wuchs und anstieg, bis sie meinte, schreien zu müssen.


    Charles sah, wie die Leidenschaft sie überwältigte, mit jeder Berührung mehr. Er vertiefte seine Zärtlichkeiten, stieß sie weiter ins Feuer, in die Flammen der Lust.


    Sein eigenes Verlangen hatte er zurückgedrängt, in einen Kerker gesperrt, dessen Tür er verschlossen hielt. Jetzt ging es nur um sie, damit sie endlich die Vergangenheit vergaß und sie den nächsten Schritt tun konnten. Jeder keuchende Atemzug, jede eifrige Antwort ihres Körpers auf seine immer schamloseren Liebkosungen machten es ihm indes zunehmend schwerer, sich zu beherrschen und zu konzentrieren, um nicht womöglich alles wieder zu zerstören. Auch er hatte gelernt aus der Vergangenheit.


    Sie wand sich in seinen Armen, bog den Rücken durch, während ein leiser Schrei sich ihren Lippen entrang. Seine Lungen 
     wurden eng, während er versuchte, sie zurückzuhalten. Noch nicht, noch ein wenig höher …


    Die selbst auferlegte Beherrschung war die reine Foltertat. Die sengende Hitze in ihr, der Beweis für ihr Verlangen, ihre bloßen Brüste mit den harten rosigen Spitzen, die seine Haut berührten – das alles war so unendlich verlockend, so aufreizend verführerisch und berührte ihn tiefer, als er es je beim Zusammensein mit einer Frau empfunden hatte.


    Es war mehr als Verlangen, aber genau das war der Weg zurück zu ihr. Die Chance, ihre gemeinsame Geschichte neu zu schreiben und sie für die Zukunft tauglich zu machen.


    Die Welle in ihr baute sich wieder auf, dieses Mal stärker als zuvor, und jetzt gab es kein Halten mehr. Er spürte, wie sie sich wehrte, wie sie es hinauszuziehen versuchte.


    »Lass los.« Er atmete die Worte über ihren geschwollenen Lippen. »Es gibt nichts zu befürchten – lass dich mitreißen, mon ange. Lass los.«


    Ihre Augen, Silbersicheln unter ihren Wimpern, blickten ihn an.


    Zwischen ihren Schenkeln bewegten sich seine Finger schneller.


    Ihre Lider senkten sich, und dann sah sie den Himmel.


    Flog hinauf zu den Sternen, während sie sich in seinen Armen bog und ihre Nägel sich in seine Schultern bohrten. Er wusste genug vom weiblichen Körper, um die leisen Veränderungen zu registrieren, das Nachbeben nachlassender Anspannung.


    Er lehnte sich zurück, hielt ihren erschlafften Körper sicher und behütet. Sog das Bild in sich auf: ihre entspannten Züge, das leichte Lächeln ihres Mundes. Herrlich.


    Solch einen Augenblick hatte er schon oft erlebt, aber noch nie die Befriedigung, die ihn erfasste, die tiefe Freude, als er sah, wie sie aus höchstem Entzücken zurückschwebte, wie sie 
     in seinen Armen einschlummerte. Das, fand er, war es wert, die eigene Befriedigung zurückzustellen.


    Minuten verstrichen. Er schaute hinaus über den Rasen, die Auffahrt, den Vorplatz und den Weg zu den Ställen. Alles lag friedlich und unverändert in der hellen Vormittagssonne. Keine besonderen Vorkommnisse also.


    Hier hingegen schon, denn er hatte heute einen für sein Leben entscheidenden Schritt getan. Und er wusste, dass er es niemals bereuen würde. Er war entschlossener denn je, den einmal eingeschlagenen Weg weiterzubeschreiten – den Weg, der ihn zu ihr führen sollte.


    Nach einer Weile rührte sie sich.


    Zu seiner Überraschung versuchte sie nicht, sich zu bedecken, ihre Brüste vor seinen Blicken zu verbergen oder seine Hand unter ihren hochgeschlagenen Röcken hervorzuziehen, den Stoff über ihre Beine zu zerren. Sie lag einfach da, entspannt und friedlich – und für ihn gefährlicher als je zuvor.


    Sie richtete ihren Blick auf sein Gesicht, schaute ihm in die Augen.


    »Ich verstehe dich nicht, nicht mehr.«


    Er musterte sie im Gegenzug, ihre sturmgrauen Augen, die bereits mehr gesehen hatten als alle anderen. »Doch. Du weißt alles, was du wissen musst – du hast es nur noch nicht gemerkt.«


    Wieder die Wahrheit. Sie hatte die Veränderung bei ihm gesehen, sie erfahren, aber sie bislang nicht wirklich eingeordnet. Er hatte es jedoch nicht eilig, es ihr zu erklären – sie würde es bald genug selbst erkennen, daran gab es keinen Zweifel, und dann war immer noch Gelegenheit genug, mit ihr darüber zu reden.


    »Es ist beinahe Zeit fürs Mittagessen. Ich glaube, wenn du deinen Magen fragst, wirst du entdecken, dass du ausgehungert bist«, sagte er lachend, hob sie hoch und küsste sie fest 
     auf den Mund, bevor er ihr half, ihre Kleider in Ordnung zu bringen.


    Auch jetzt reagierte sie zu seiner Freude kein bisschen schüchtern, sondern nahm seine Hilfe ganz selbstverständlich an. Nicht jedoch wie von einer Zofe, sondern wie von einem Liebhaber, der das Recht dazu hatte und ihren Körper überdies gut genug kannte, um falsche Scham überflüssig zu machen.


    Er hatte sich geändert, aber sie auch. Während sie nebeneinander zum Haus gingen, Hand in Hand, fragte er sich, welche Spuren die Jahre sonst bei ihr hinterlassen hatten. Welche weiteren Überraschungen hielt sie für ihn bereit?


    



    Das Mittagessen verlief weitgehend schweigend, vor allem weil Nicholas noch zurückgezogener, geistesabwesender und besorgter wirkte als am Morgen. In gewisser Hinsicht gut, denn sonst hätte er vielleicht die Veränderung bei Penny bemerkt und den Grund erraten. So aber blieb es ihm verborgen.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, schaute sie ihn fragend an. Wie geht es weiter, las er in ihren Augen und verstand, dass sie die Ermittlungen meinte.


    Er grinste. »Ich dachte, wir könnten reiten gehen. Es ist ein herrlicher Tag, und es gibt in Lostwithiel Leute, mit denen ich sprechen muss.«


    Penny nickte, legte ihre Serviette hin und stand auf. »Ich ziehe mich rasch um, dann treffen wir uns an den Ställen.«


    Nicholas murmelte etwas davon, dass er in die Bibliothek zurückmüsse, und bekam von ihrem Aufbruch praktisch nichts mit. Penny trennte sich in der Halle von Charles und stieg die Treppe hoch, legte ihr Reitkostüm an und machte sich dann auf den Weg nach draußen.


    Er wartete unter dem Baum vor der Gartentür.


    »Wo wollen wir hin?«, fragte sie, als sie bei ihm ankam.


    Er nahm ihre Hand und ging mit ihr in Richtung Stallungen. 
     »Erst nach Lostwithiel, danach möchte ich in der Abbey vorbeischauen. Heute Morgen gab es keine Nachrichten aus London, aber es könnte heute Nachmittag etwas eintreffen.«


    Sie zog an seinem Arm, damit er stehen blieb. »Was ist mit Nicholas?« Sie hatte gedacht, sein Vorschlag mit dem Ausritt sei nur ein Vorwand, und nicht damit gerechnet, dass sie den Besitz verlassen würden.


    Er erwiderte ihren Blick, verzog das Gesicht. »Ich habe den Stallmeister und seine Leute unterrichtet, dass sie ein Auge auf ihn halten sollen. Ich habe vage angedeutet, dass er wegen der letzten Vorkommnisse in Gefahr schweben könnte. Aber nach der Verfassung zu urteilen, in der er sich im Moment befindet, rechne ich nicht damit, dass er das Haus verlassen wird. Und wenn, wird irgendjemand ihn sehen. Norris oder Canter wissen dann schon, was zu tun ist. Falls er beispielsweise ausreitet, wird ihm ein Stallbursche folgen, das ist alles arrangiert.«


    Er blickte zum Haus, danach wieder zu ihr. »Gleichgültig, wie Nicholas darin verstrickt ist, er hat Gimby nicht getötet. Ich muss mehr über unsere potenziellen Verdächtigen herausfinden.«


    »Die fünf Besucher in der Gegend?«


    Er nickte. Gemeinsam setzten sie sich wieder in Bewegung. »Der beste Weg, wertvolle Hinweise aufzuschnappen, ist es, unterwegs zu sein, wo wir andere treffen und uns mit ihnen unterhalten können, besonders mit den Leuten, bei denen die fünf zu Besuch sind. Heute ist Markttag in Lostwithiel.«


    Sie lächelte. »Perfekt.«


    Sie saßen auf und ritten querfeldein, bis sie zur Straße nach St. Blazey kamen, der sie in den Ort folgten. Ähnlich wie in Fowey mit seinem Hafen und den Kais herrschte auch in Lostwithiel geschäftiges Treiben, nur dass es sich um einen Handelsplatz handelte. Es gab eine große Zunfthalle, und auf dem Marktplatz davor drängte sich eine bunte Menge, ein Durcheinander 
     aus Landadel und Bauern mit ihren Frauen, Arbeitern und Knechten, die sich alle die Waren anschauten, die an den Ständen feilgeboten wurden.


    Sie ließen ihre Pferde im Gasthof King’s Arms an einer der Ecken des Platzes stehen, bevor sie sich unter die Menge mischten und nach bekannten Gesichtern Ausschau hielten.


    Als Erstem begegneten sie Mr. Albert Carmichael, der Imogen Cranfield durch die Menschenmassen geleitete, gefolgt von Mrs. Cranfield und ihrer älteren, verheirateten Tochter Harriet Netherby.


    Sie blieben stehen und grüßten einander. Harriet war etwa in Pennys Alter; sie kannten einander seit Jahrzehnten, waren aber nie enger befreundet gewesen. Charles unterhielt sich mit Imogen, Albert und Mrs. Cranfield, die ihm allerdings nur knapp zunickte, weil sie seine Lebensweise nie gebilligt hatte, und sich zu Harriet und Penny gesellte.


    »So ein Verlust für die Gegend.« Harriet seufzte. »Erst Frederick, dann James. Und jetzt haben wir Charles als Earl.«


    Penny hob eine Braue. »Denkst du nicht, dass er es schafft, dieser Rolle gerecht zu werden?«


    Harriet warf dem Gegenstand ihrer Diskussion einen Blick aus schmalen Augen zu. »Oh, ich denke, es wird ihm schon gelingen, wenngleich zweifellos auf seine eigene Weise.«


    Da sie dem nicht widersprechen konnte, nickte Penny und versuchte das Gespräch zu belauschen, das Charles führte.


    »Eigentlich habe ich mich gewundert, dass du die Gelegenheit nicht ergriffen hast, nach London zu gehen – Mama hat erwähnt, dass Elaine und die Mädchen dort sind.«


    Penny hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, zuckte die Achseln. »Mir hat der Trubel nie wirklich zugesagt.« Charles und Albert unterhielten sich über die Ernte.


    »Oh, du solltest nicht die Hoffnung aufgeben, meine Liebe.« Harriet berührte sie mitfühlend am Arm. »Du wirst zwar älter, 
     aber so viele Frauen sterben im Kindbett – es gibt immer Witwer, die auf der Suche nach einer zweiten Ehefrau sind.«


    Penny drehte den Kopf und schaute Harriet in die blassblauen Augen, ließ die gehässige Bemerkung einfach an sich abgleiten. »Wirklich? Wie geht es Netherby?«


    Von durchschnittlicher Größe, bestenfalls passablem Aussehen und mit dünnem mausbraunem Haar geschlagen neidete Harriet ihr seit jeher nicht nur ihren höheren gesellschaftlichen Rang, sondern vor allem ihr hübsches Gesicht und ihr blondes, kräftiges Haar. Sie selbst hatte sich in ihrer ersten Saison einen wohlhabenden Gutsbesitzer aus einer nördlichen Grafschaft geangelt, und seitdem es ihr gelungen war, sich einen Vorteil gegenüber Penny zu verschaffen, brüstete sie sich damit bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Über ihren Ehemann zu sprechen, dazu schien sie jedoch keine Lust zu verspüren und wehrte Pennys Nachfrage mit einem schlichten »Gut« ab.


    Auch bei der anderen Gruppe war das Gespräch versiegt, und man trennte sich mit einem freundlichen Nicken, dabei den Wunsch bekundend, einander bald wiederzusehen.


    Als Charles sie weiter durchs Gedränge führte, umklammerte Penny seinen Arm. »Was hast du erfahren?«


    »Wenn Carmichael nicht wirklich ernstlich vorhat, Imogen einen Antrag zu machen, dann ist er der beste Schauspieler, der mir je begegnet ist. Obwohl sie es nicht ausdrücklich gesagt hat, denke ich, Mrs. Cranfield war froh, dass du Harriet beschäftigt hast. Soweit ich es verstanden habe, ist Harriet gar nicht begeistert, dass Imogen eine so gute Partie machen könnte.«


    »Typisch Harriet. Und schließlich ist es ja wirklich nicht so, als ob Netherby nichts wäre, wenigstens nicht für die Cranfields.«


    »Allerdings. Wie auch immer, ich glaube, wir können Carmichael 
     ganz unten auf die Liste unserer Verdächtigen setzen. Mrs. Cranfield hat durchblicken lassen, dass er schon seit fast einem Jahr Interesse an Imogen bekundet, wenngleich aus der Entfernung.«


    »Aha, das würde erklären, warum Imogen so unstet wirkte. Seit Monaten ist sie im Ungewissen, ob sie nun ihr Glück findet oder nicht.«


    Charles nickte und führte sie weiter. Einen Moment später trafen sie den nächsten Kandidaten: »Da ist Swaley. Er kommt gerade aus der Zunfthalle.«


    In der wogenden Menge gut verborgen beobachteten sie, wie der konventionell gekleidete Swaley auf der Treppe stehen blieb und seinen Blick über den Platz schweifen ließ, ohne sie jedoch zu entdecken. Dann, als ob er einen plötzlichen Entschluss gefasst hätte, stieg er rasch die letzten Stufen hinunter und ging zügig über den Platz.


    »Ich frage mich, wohin er will.«


    Um das herauszufinden, folgten sie ihm in einiger Entfernung. Aufgrund ihrer Größe fiel es ihnen nicht schwer, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Sie sahen, wie er in die Straße einbog, die zum Fluss führte.


    Charles hakte sich bei Penny unter, sodass sie wie ein verliebtes Pärchen aussahen, das hinunter ans Wasser wollte – falls Swaley sich umschauen sollte.


    Aber er drehte sich nicht um, nicht ein einziges Mal. Sie folgten ihm auf der Straße beim Uferkai und sahen gerade noch rechtzeitig, wie er vor einem beeindruckenden Gebäude Halt machte und dann eintrat.


    Sie blieben stehen. »Nun, nun«, murmelte Charles. »Das hier erklärt jedenfalls Swaleys Zögern, über seine Geschäfte in unserer schönen Gegend zu reden.«


    Bei dem Haus handelte es sich um das ehemalige Zinngericht, wo früher Gesetze und Vorschriften für den Zinnbergbau 
     in den umliegenden Distrikten erlassen und überwacht wurden.


    »Alle Unterlagen liegen noch dort, nicht wahr?«, fragte Penny.


    »Allerdings. Ich habe gehört, dass einige der älteren Minen im Westen, die als erschöpft galten, wieder geöffnet wurden und unter der Verwendung neuer Technologien aufs Neue betrieben werden. Swaley ist vermutlich daran interessiert, die Gruben in der näheren Umgebung zu erforschen.«


    Sie drehten sich um und machten sich auf den Rückweg zum Marktplatz.


    »Ich frage mich nur, ob Lord Trescowthick von Swaleys Interesse weiß?«


    Charles zuckte die Achseln. »Swaley ist zunächst in die Zunfthalle gegangen, statt gleich in das alte Gerichtsgebäude, was die Vermutung nahelegt, dass er sich dort nach der genauen Adresse erkundigt hat.«


    Sie erreichten den Platz, blieben am Rand stehen und sahen sich um.


    »Wenn Swaley vorhat, ins Zinngeschäft einzusteigen, scheint es eher unwahrscheinlich, dass er Gimby umgebracht hat.«


    »Stimmt.« Charles legte sich ihre Hand wieder auf den Arm. »Ich sehe die Essingtons – nicht Ihre Ladyschaft, dem Himmel sei Dank, dafür aber Yarrow.«


    Er geleitete Penny zu der Gruppe, die sich vor einem Stand gebildet hatte, in dem bestickte Leinentücher zum Kauf angeboten wurden.


    »Mr. Yarrows Genesung scheint gut voranzuschreiten«, murmelte Penny. »Ich frage mich nur, ob er hergeritten ist.«


    Sie fragte ihn wirklich, nachdem sie alle begrüßt und ihren eigenen Ritt erwähnt hatte. Sehr reizvoll sei der gewesen, erzählte sie und wollte dann wissen, ob Mr. Yarrow auch die Gelegenheit genutzt habe, einmal auszureiten.


    Seine haselnussbraunen Augen musterten sie. »Leider nein. Ich fürchte, ich leide immer noch unter den Nachwirkungen meiner Erkrankung und bin noch nicht wieder ganz zu Kräften gekommen. Aber vielleicht sind Sie bereit, mir zu einem späteren Zeitpunkt meines Besuchs die Schönheiten der Landschaft zu zeigen? Soweit ich es verstanden habe, wohnen Sie das ganze Jahr über hier?«


    Zu spät fiel Penny Yarrows eindringlicher Blick auf, aber da hatte sie bereits zum Sprechen angesetzt. »Ja, natürlich. Es gibt viele wunderschöne Ecken … Soweit ich mich erinnere, sagte Lady Essington, Ihr Heim liege in Derbyshire. Wird Mrs. Yarrow sich irgendwann zu Ihnen gesellen?«


    Yarrow schaute nach unten. »Ich bedaure, aber meine Frau ist vor einigen Jahren verstorben. Ich habe einen kleinen Sohn.« Er schaute wieder hoch. »Aufgrund seiner kränklichen Veranlagung spiele ich mit dem Gedanken, in diese Gegend umzuziehen, zumal die höhere Schule hier einen guten Ruf haben soll.«


    Penny behielt ihr Lächeln bei. »Das glaube ich auch.«


    Der Himmel steh ihr bei! Harriet hatte von Witwern gesprochen, und prompt tauchte Mr. Yarrow auf und inspizierte sie für ihren Geschmack viel zu offensichtlich.


    Zu ihrer Erleichterung wandte sich in diesem Moment Millie zu ihr um, hakte sich bei ihr unter und erklärte: »Du bist genau der Mensch, den zu treffen ich am meisten gehofft habe.«


    Millie wartete, strahlte sie an, bis Charles sich umgedreht und Yarrow in ein Gespräch verwickelt hatte. Dann zog sie Penny zu sich herunter und flüsterte ihr zu: »Ich bin wieder in anderen Umständen! Ist das nicht herrlich?«


    Penny schaute in Millies hellbraune Augen, aus denen stille Freude leuchtete. Sie lächelte die Freundin an. »Wie wunderbar. David muss entzückt sein.« Sie sah zu Millies Ehemann hin, der sich gerade mit Julia unterhielt und dessen offensichtlicher 
     Stolz damit erklärt war. »Richte ihm meinen Glückwunsch aus.«


    »Oh, das werde ich. Ich bin ja so froh …«


    Penny hörte freundlich zu, während Millie fröhlich weiterplauderte. Es war ihre dritte Schwangerschaft. Das erste Kind war eine Totgeburt gewesen, das zweite ein gesundes, inzwischen zweijähriges Mädchen, das prächtig wuchs und gedieh. Obwohl sie keine ausgeprägten mütterlichen Gefühle besaß, war Penny ehrlich froh für Millie und fand es nicht schwer, ihre Freude zu teilen.


    Schließlich verließen sie und Charles die Gruppe, nachdem sie versprochen hatten, in naher Zukunft auf Essington Manor vorzusprechen. Doch die Worte erstarben ihr im Munde, als ihr Blick auf Mr. Yarrow fiel, der ihren Blick suchte und ihr ganz besonders dringlich zum Abschied zunickte. Erheblich weniger begeistert grüßte sie zurück.


    Als sie zum Gasthof zurückgingen, weil die anderen Verdächtigen nicht zu entdecken waren, meinte Penny: »Ich denke nicht, dass Yarrow unser Mörder ist.«


    »Bloß weil er dir Kuhaugen macht, heißt das nicht, dass er keinesfalls die Finger im Spiel hatte.«


    »Es waren keine Kuhaugen – eher Schafsaugen.«


    »Nein, Kuh. Dumm wie ein Ochse.«


    Sie lachte verächtlich. »Dumm ist er nicht.«


    »Vielleicht nicht, aber ehrlich, dich einzuladen, ihm die Schönheiten der Gegend zu zeigen, dich dann nach deiner Meinung zu der Schule für seinen Sohn zu fragen – was soll das?« Er verzog das Gesicht. »Verschon mich damit.«


    Wie er das sagte, das klang überhaupt nicht nach dem Charles, den sie kannte. Sie drehte sich um, doch er schaute nicht in ihre Richtung. Mit zusammengepressten Lippen packte er sie am Ellenbogen und zog sie weiter auf den Hof des Gasthauses.


    Ihre Pferde waren rasch geholt; er hob sie in den Sattel, schwang sich auf seinen Grauen und ritt voraus. Sobald sie die engen Kopfsteinpflasterstraßen hinter sich gelassen hatten, wurde er langsamer, bis sie neben ihm war, um dann Seite an Seite mit ihr über die Straße zur Abbey zu galoppieren.


    Kaum dort angekommen wurde Charles bereits die Nachricht übermittelt, dass um die Mittagszeit ein Kurier aus London eingetroffen sei. »Gut.« Charles schloss seine Hand um ihre und ging mit ihr in Richtung Haus, wo Filchett ihnen in der Eingangshalle bereits entgegenkam. »Ich habe das Päckchen auf Ihren Schreibtisch gelegt, Mylord.«


    »Danke.« Charles begab sich zu seinem Arbeitszimmer, ohne ihre Hand loszulassen. Der Blick des Butlers ließ nicht erkennen, was er dachte. Er räusperte sich nur. »Soll ich Tee bringen, Mylord?«


    Charles blieb stehen, sah sie fragend an, und sie übernahm es, statt seiner zu antworten. »Bitte. Ins Arbeitszimmer.«


    Filchett verneigte sich. »Sehr wohl, Mylady.«


    Charles sah aus, als müsse er sich einen unpassenden Kommentar verkneifen, doch er drehte sich rasch um und ging weiter zum Arbeitszimmer.


    Erst, als sie an seinem Schreibtisch standen, ließ er ihre Hand los, um nach dem versiegelten Päckchen zu greifen. Er betrachtete die Aufschrift, ließ sich in seinen Sessel fallen und griff nach dem Brieföffner.


    Er brach das Siegel, breitete die drei Blätter vor sich aus und begann zu lesen.


    »Es ist von deinem ehemaligen Vorgesetzten?«


    »Ja, von Dalziel. Das ist die Antwort auf die erste Anfrage, die ich ihm geschickt habe.«


    Sie dachte nach. »Wegen Nicholas?«


    »Und Amberly.« Charles lehnte sich zurück, ging die Blätter durch. »Amberly hatte einen hochrangigen Posten im Foreign 
     Office, er war dort Staatssekretär für europäische Angelegenheiten. Ende 1808 hat er sich dann aus dem aktiven Dienst zurückgezogen.« Er legte das erste Blatt zur Seite.


    »Nicholas ist Anfang 1806 ins Ministerium eingetreten und hat rasch Karriere gemacht, und zwar nicht nur wegen der väterlichen Protektion. Er soll recht gute eigene Voraussetzungen gehabt haben.« Charles’ Brauen zogen sich zusammen. »Es scheint, als ob alle, bei denen sich Dalziel erkundigt hat, Nicholas für einen ihrer vielversprechendsten Männer halten. Momentan ist er Unterstaatssekretär und interessanterweise immer in europäischen Angelegenheiten tätig gewesen – vielleicht keine so große Überraschung angesichts des familiären Hintergrunds.« Er schaute wieder auf das erste Blatt. »Die Liste mit Amberlys Verdiensten ist beeindruckend – man konnte daraus sicherlich eine Menge machen.«


    »Kontakte, Freundschaften und so weiter?«


    Charles nickte. Er war inzwischen beim dritten Blatt. Obwohl er nicht darum gebeten hatte und die Zeit knapp war, hatte Dalziel Nicholas persönlich überprüft, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu entdecken. Er hatte noch einen Nachsatz hinzugefügt.


    »Was?«, fragte Penny.


    Er schaute sie an, erinnerte sich daran, dass es sich um ihre Verwandten handelte. »Dalziel wird Amberly ebenfalls noch einmal unter die Lupe nehmen, denn sowohl er als auch Nicholas könnten von ihren Positionen her durchaus Geheimnisträger sein beziehungsweise gewesen sein. Vielleicht hat ja Amberly damit angefangen, und Nicholas hat es weitergeführt.«


    Er faltete die Blätter wieder zusammen und klopfte damit auf den Schreibtisch, fragte sich, wie tief wohl Dalziels Wunsch ging, alle Spione ihrer gerechten Strafe zuzuführen, die zum Schaden englischer Soldaten Geheimnisse an die Franzosen verkauft 
     hatten. Er hatte gerüchtehalber gehört, dass die Herren, denen ihre Schuld beim Landesverrat nachgewiesen werden konnte, die Gewohnheit hatten, aus dem Leben zu scheiden. Meist durch eigene Hand, aber tot waren sie am Ende jedenfalls in der Regel.


    Das war ein Problem, über das man nachdenken musste, wenngleich nicht laut.


    Er legte den Packen zur Seite und zog ein frisches Blatt Papier hervor. »Ich werde Dalziel über unsere neuen Erkenntnisse berichten.« Einschließlich der Vermutung, dass Nicholas zwar nichts mit Gimbys Tod zu tun hatte, zweifellos jedoch mehr wusste, als er zugab. »Abgesehen von allem anderen soll Dalziel der Frage nachgehen, was es mit den fünf Fremden hier auf sich hat.«


    Penny nickte und lehnte sich zurück, dankte Filchett, der mit dem Teetablett hereinkam, schenkte sich und Charles ein und nahm wieder Platz, um ihn beim Schreiben des Briefes zu beobachten.


    Nachdem sie den Tee getrunken hatten, stand sie auf und trat zu den Fenstern hinter dem Schreibtisch, blickte hinaus. In der Ferne, hinter den Ländereien der Abbey, konnte sie die Ruinen von Restormel Castle sehen sowie das Silberband des Fowey, das sich zwischen üppig grünen Ufern hindurchschlängelte.


    Nach allem, was geschehen war, musste sie zu einem Entschluss kommen, was sie nun tun wollte. Vor allem unter der Voraussetzung, dass ihr kein Fehler unterlaufen durfte. Was aber sollte sie mit ihm anfangen?


    Er bot ihr eine körperliche Leidenschaft, von der sie kaum noch zu träumen gewagt hatte. Innerhalb weniger Tage war es ihm gelungen, all ihre Vorsätze über den Haufen zu werfen und all ihre Prinzipien ins Wanken zu bringen. Er war und blieb für sie die größte Gefahr.


    Doch galt das noch? Wenn sie ehrlich war, hatte sie ihre Meinung über ihn gründlich geändert. Aus freien Stücken, nicht weil sie überredet worden war. Und das machte es auch viel leichter, alles neu zu bewerten und, wenn die Situation es verlangte, ihre Meinung zu revidieren.


    Die gegenwärtigen Umstände, das glaubte sie fest, verlangten nach einer Richtungsänderung.


    Harriets gehässige Bemerkung, sie sei die passende Gattin für einen Witwer – und Yarrows sich damit deckende Avancen –, hatten sie irgendwie getroffen. Nicht grundsätzlich, aber ein wenig schon. Denn sie erinnerten sie daran, wo sie momentan stand, wie andere sie sahen, nämlich eigentlich über das heiratsfähige Alter hinaus. Was ihr blieb: Sie konnte sich diskret einen Liebhaber nehmen – doch hier auf dem Land? Ein Liebhaber, das war eher was für London, aber dorthin wollte sie nicht.


    Und schnell noch heiraten? Anders als Harriet war das für sie keine existenzielle Frage. Und schon gar keine des gesellschaftlichen Ranges, denn den konnte ihr ohnehin niemand nehmen. Auch finanziell war sie so abgesichert, dass sie keine Zweckheirat eingehen musste. Und zudem besaß die Ehe an sich keinen eigenen Wert für sie, sofern sich damit nicht gegenseitiger Respekt und ehrliche Zuneigung, vorzugsweise das wesentlich mächtigere Gefühl, das die Dichter Liebe nannten, verbanden.


    Desgleichen war der Wunsch nach eigenen Kindern nicht so übermächtig bei ihr, dass sie deshalb um jeden Preis heiraten würde, wie es bei den meisten Frauen aus ihrem Bekanntenkreis der Fall schien. Wie etwa bei Millie Essington. Gut, ihre Einstellung zu Kindern würde sich vermutlich in einer Ehe ändern, doch es sah derzeit ganz so aus, als würde sie keine Gelegenheit mehr bekommen, das zu überprüfen. Auch damit hatte sie sich bereits abgefunden.


    Sie schaute wieder hinüber zu Charles, der immer noch schrieb – das Kratzen seiner Feder auf dem Papier war das einzige Geräusch im Zimmer. Sie drehte sich halb um, lehnte sich gegen den Fensterrahmen und musterte ihn. Er konzentrierte sich auf seinen Bericht und achtete daher, anders als sonst, nicht auf sie.


    Wie gewöhnlich, wenn sie sich im selben Zimmer aufhielten, spürte sie unterschwellig, aber sehr körperlich seine Nähe. Sie betrachtete ihn eingehend: Sein Kopf war geneigt, seine Locken, die so schwarz waren, dass sie das Licht aufzusaugen schienen, ringelten sich um seinen Kragen. Ein großartiges Modell für die Darstellung Luzifers, dachte sie, mit den gemeißelten Zügen, dem arroganten Kinn, dem sinnlichen Mund und den rätselhaft dunklen Augen unter schweren Lidern.


    Sie drehte sich wieder zum Fenster um.


    In vielerlei Hinsicht hatte sie das Leben, wie es die meisten ihrer Standesgenossinnen führten, an sich vorüberziehen lassen, um an ihren Idealen festzuhalten, doch sie bereute nichts. Nicht nachdem Charles zurück war – der einzige Mann, dem sie körperlich nahe sein konnte und wollte und der alles daransetzte, sie zu verführen.


    Warum sollte sie ihn abweisen? Was auch immer er ihr bot – welche Beziehung –, sie würde zugreifen. Das verdiente sie nach so langer Zeit, in der ihre körperliche Sehnsucht unerfüllt geblieben war und sie nur den Erinnerungen leben konnte.


    Doch dieses Mal kannte sie den Preis, wusste, dass sie ihr Herz hüten musste, anstatt es ihm auszuliefern. Das gehörte nicht, so hatte sie es inzwischen gelernt, zum Angebot.


    Das Schicksal hatte ihr einst ihren Herzenswunsch erfüllt; ihr Wille und ihr Stolz hatten sie daran festhalten lassen um den Preis der Einsamkeit. Jetzt würde sie nichts ausschlagen, was Charles ihr anbot, denn sie betrachtete es als einen ihr zustehenden Trostpreis.


    Ein Geräusch hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah, wie er Wachs auf den zusammengefalteten Brief träufelte und dann sein Siegel hineindrückte. Danach legte er es zur Seite und wandte sich ihr zu.


    »Bereit?«


    Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang. »Ja.«


    Damit trat sie vom Fenster weg und ging ihm voraus aus dem Zimmer.
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    In der Eingangshalle ließ Charles das Päckchen auf Filchetts Tablett fallen; dann bemerkte er, dass er neue Kleidung benötigte.


    Penny wies zur Treppe. »Geh nur, ich warte.«


    Er ging, aber sie folgte ihm. Er war nicht überrascht, als sie in der offenen Tür zu seinem Schlafzimmer stehen blieb und sich dort anlehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, ihm zusah, wie er eine Auswahl von Hemden, Halstüchern und Beinkleidern zusammensuchte.


    »Wo hast du sie gestern gelassen? Deine Kleidung?«


    Er sah kurz zu ihr. »In Granvilles altem Zimmer – jenem, das er als Junge bewohnte, bevor dein Vater starb.«


    »Warum dort?«


    »Damit ich mich in Ruhe umsehen konnte. An Nicholas’ Stelle wäre es das erste Zimmer gewesen, das ich durchsucht hätte – daher schien es unwahrscheinlich, dass er noch einmal auftauchte und mich entdeckte. Und die Zimmermädchen kommen sicher auch nicht regelmäßig in einen unbewohnten Raum.«


    »Aber du hast nichts gefunden?«


    »Nein. Ein Tagebuch wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.«


    »Von Granville? Ja, in der Tat.« Nach einem Moment fragte sie: »Wie bist du gestern Nacht in mein Zimmer zurückgekommen? Ich dachte, du hättest das Haus verlassen.«


    Er wickelte seine Kleidungsstücke in einen weichen Jagdrock. »Nein, Norris wusste, dass ich nicht wirklich weggehen wollte. Ich bin durch die Gartentür und über die Hintertreppe geschlichen.«


    Damit sie nie wirklich allein mit Nicholas war.


    Sie nahm sein Bündel, er schloss die Tür und folgte ihr zur Treppe nach unten.


    Ihre Pferde standen schon bereit. Er stopfte seine Kleider in zwei Satteltaschen und warf sie Domino über den Rücken, bevor er Penny auf ihre Stute hob.


    Dieses Mal übernahm sie die Führung, trieb ihr Tier zu einem Galopp an, sobald sie den Park hinter sich gelassen hatten. Sie folgten der grasbewachsenen Seite der erhöhten Uferböschung, wandten sich dann nach Süden, ritten mit dem Wind um die Wette – nebeneinander preschten sie durch die Landschaft. Der Wind begrüßte sie, blies ihnen ins Gesicht und zerrte an ihren Haaren.


    Sie achteten nicht weiter darauf, sondern ritten über die grünen Rasenflächen, zügelten die Tiere nur, als sie sie zur Brücke bei Lostwithiel hinunterlenkten, um auf der anderen Seite wieder das Steilufer zu erklimmen, den Wind als ständigen Begleiter.


    Das Gefühl überkam ihn, das alles genauso schon einmal erlebt zu haben. Und das hatten sie auch, damals, als er noch der junge Bursche und sie das fast kindliche Mädchen gewesen war.


    Herrlich und bestürzend zugleich empfand er dieses Gefühl des Déjà-vu, zeigte es ihm doch, wie viel sich seitdem verändert hatte.


    Und was alles nicht.


    Sie stürmten weiter, nicht in einem Wettrennen, sondern einfach aus Freude an der Freiheit. Der späte Nachmittag wich dem frühen Abend, und die Sonne sank wie ein Feuerball in das 
     Meer vor ihnen. In den letzten Strahlen des goldenen Lichtes ritten sie ungestüm nebeneinander auf der Anhöhe, dann hinab durch die Felder, ehe sie auf dem gepflasterten Hof vor den Ställen von Wallingham Hall anhielten.


    Penny zog ihre Füße aus den Steigbügeln und glitt schnell und geschmeidig aus dem Sattel. Sie schaute zu ihm hin, als er die Satteltaschen herunterhob und sie sich über die Schulter schwang – und mit einem Mal glaubte sie keine Luft zu bekommen.


    Zwischen ihnen sprühten unsichtbare Funken.


    Mit weit geöffneten Augen starrte sie ihn an, machte auf dem Absatz kehrt, raffte ihre Röcke und ging zum Haus.


    Er hatte sie sogleich eingeholt, lief neben ihr, als sie am Küchengarten vorbeigingen. Sie schaute ihn kurz an; er sah ihren Blick, erwiderte ihn – spürte das verräterische Prickeln auf seiner Haut, das er in ihrer Gegenwart empfand. Und wusste, sie fühlte es auch.


    Er machte einen Schritt zur Seite, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen, schaute nach vorne. Undenkbar, sich einfach mit ihr auf ihr Zimmer zurückzuziehen oder sonst irgendwohin. Er holte tief Luft, öffnete die Gartentür und ließ ihr den Vortritt, ehe er ebenfalls die Halle betrat.


    Sie wandte sich zu ihm um.


    Er nickte. »Wir sehen uns beim Dinner.« Mit diesen Worten ging er mit raschen Schritten zur Hintertreppe, stieg sie eilig empor.


    Weg von der Versuchung, die sich mit den Jahren nicht verringert hatte, sondern eher gewachsen war.


    



    Als sie später am Abend in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, waren Pennys Nerven derart gespannt, dass es fast schmerzte. Sie wartete. Nicht in unschuldiger Neugier, sondern in erfahrener Vorfreude – sie wusste, was sie wollte.


    Nachdem ihre Entscheidung getroffen war, alles zu nehmen und zu genießen, hatte ungestüme Ungeduld sie auf dem Heimritt ergriffen – und war seitdem nicht wieder gewichen. Nicht in der Viertelstunde im Empfangssalon, wo sie für Nicholas die pflichtbewusste Gastgeberin gespielt hatte, und auch nicht während des Dinners, einer ungewohnt schweigsam eingenommenen Mahlzeit.


    Auch Charles hatte kein Interesse an einer Unterhaltung bekundet, denn seine Gedanken weilten ebenfalls bei anderen Dingen. Und was Nicholas betraf, so wirkte er unverändert geistesabwesend und verhielt sich derart still, dass es fast zur Sorge Anlass gab. Er sah schlecht aus, machte aber keinerlei Anstalten, sich dazu zu äußern oder sich ihnen anzuvertrauen.


    Penny legte ihr Kleid ab, schlüpfte in das Nachthemd, das Ellie bereitgelegt hatte, setzte sich an ihre Frisierkommode und bürstete ihr Haar – alles, um ihre Hände beschäftigt zu halten und ihre wachsende Nervosität und ihre Ungeduld zu verbergen.


    »Ist das alles, Miss?«


    »Ja, danke, Ellie.«


    Die Zofe machte einen Knicks. Penny nickte ihr im Spiegel zu und beobachtete, wie sie das Zimmer verließ.


    Sobald sich die Tür schloss, stand sie auf, legte ihre Bürste weg und schaute aufs Bett. Stellte sich vor …


    Sie straffte sich. Die Kerzen, sollte sie sie ausblasen? Oder alle oder einen Teil brennen lassen?


    Vor dreizehn Jahren war sie prüde gewesen, hatte nicht hingesehen und auch nicht gewollt, dass er sie anschaute. Jetzt hingegen … Sie holte tief Luft, ließ die Kerzen brennen. Sie wollte alles wissen. Wollte alles erfahren – ausnahmslos, was es auch sei. Und alles spüren, in sich aufnehmen und aufbewahren für die Zukunft wie einen Vorrat, von dem man zehren konnte.


    Die Türklinke senkte sich, und ein metallisches Schnappen ertönte. Als sie zur Tür schaute, stand Charles bereits im Zimmer und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.


    Sein Blick fiel auf sie. »Penny?«


    Sie sprang auf und lief zu ihm, warf sich ihm in die Arme. Sie wusste, er würde sie auffangen. Sie wollte nicht reden, nahm einfach sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn.


    Charles blieb keine Zeit nachzudenken, umarmte sie einfach und drückte sie an sich. Wenigstens kannte er jetzt die Antwort auf die Frage, die zu stellen sie ihm keine Zeit gelassen hatte.


    Trotzdem zwang er sich dazu, den Kuss zu unterbrechen. »Pen…«


    Sie aber ließ es nicht zu, zog seinen Kopf erneut zu sich herab, fand mit ihrer Zunge seine und löste einen Feuersturm in seinen Adern aus.


    Sie stürmte schneller voran, als der Wind bei ihrem Ritt geweht hatte. Es war nicht klug, nicht sicher – weder für sie noch für ihn. Er war schon ziemlich erregt gewesen, bevor er den Raum betrat, doch inzwischen war er so hart, dass es fast schmerzte. Sie entfesselte seine Dämonen, seine Selbstbeherrschung hing am seidenen Faden.


    Durch sie. Wieder einmal.


    Er packte sie, fasste sie fester, hob sie von den Füßen und entzog ihr die Kontrolle über den Kuss.


    Oder versuchte es wenigstens. Zu seiner Überraschung ließ sie es nicht zu, nicht so ohne weiteres. Sie küsste ihn, als wäre er der letzte Mann auf Erden und als käme heute Nacht ihre letzte und einzige Gelegenheit, mit ihm zusammen sein zu können.


    Er kannte sich aus mit Frauen und ihrer Leidenschaft, aber das hier … Dieses Verschlingen, dieses hungrige, schier unstillbare Verlangen überraschte und überwältigte ihn. Woher kam das eigentlich? Ihm war klar geworden, dass sie ihn begehrte, 
     heute Abend, seit sie die Stallungen erreicht hatten, doch niemals hätte er mit diesem Ansturm gerechnet, mit so viel ungezügeltem Verlangen.


    Dass ihn dastehen ließ wie einen unerfahrenen Jungen, atemlos und schwindelig, mit klopfendem Herzen.


    Sie drehte den Kopf, vertiefte den Kuss, und erneut durchlief ihn ein Schauer. Sie spreizte die Beine, umschlang seine Hüften, und etwas in ihm erzitterte. Dann lockerte sie seine Krawatte, und er spürte, wie ihre Hände an ihm hinabglitten, wie sie sich an seinem Hemd zu schaffen machten und unter den Stoff schlüpften – wie sie mit gespreizten Fingern über seine Brust fuhr.


    Und weiter nach unten.


    Er war von Kurtisanen berührt worden, Meisterinnen ihres Fachs, aber keine Berührung hatte ihn derart aus der Bahn geworfen wie ihre. Es zwang ihn beinahe in die Knie.


    Nie, nicht ein einziges Mal zuvor, war ihm eine Frau so begegnet, hatte ihn so herausgefordert. Er vergaß alle Ideen von erlesenem Vorspiel und stundenlanger Einführung in körperliche Genüsse, all diese Verführungstechniken des Liebesspiels – er trug sie einfach zum Bett.


    Später war dafür noch Zeit genug.


    Er rollte sich auf sie, spürte sie nun unter sich. Und erkannte glasklar, wohin sie ihn geführt hatte: mitten in blinde Lust, genau wie das erste und letzte Mal vor dreizehn Jahren.


    Es war vorbei mit seiner Kontrolle und mit ihrer ebenfalls.


    Ihre Münder verschmolzen aufs Neue, heiß und drängend – völlig ausgeschlossen, dass einer von ihnen den Kuss beendete. Nicht bis sie etwas anderes hatten, an das sie sich klammern konnten.


    Ihre Hände waren überall, zerrten an seinen Kleidern; eng umschlungen rollten sie über das Bett, während sie ihm mit fliegenden Fingern half, sich seines Hemdes und seiner Hosen 
     zu entledigen. Ein Kleidungsstück flog in die Ecke, das nächste landete auf dem Boden vor dem Bett. Mit den Zehen zog er sich die Stiefel aus. Endlich unterbrach sie den Kuss, doch nur, um ihm beim Ausziehen der Hosen zu helfen. Dann waren ihre Hände auf seinen Seiten, seinen Hüften.


    Es war die Unschuld in ihrer Berührung, beinahe so etwas wie ein stilles Wundern, das ihn innehalten ließ.


    Mit einem lautlosen Fluch drückte er seine Lippen auf ihr seidiges Haar, dann rollte er sich mit ihr herum, sodass sie nun auf ihm lag. Angesichts dieses plötzlichen Wechsels zu einer Stellung, die ihr neu war, hielt sie einen Moment inne. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, zog sie zu sich herab und küsste sie wieder. Er wusste, was er tun und dass er es jetzt tun musste, bevor sie seine Beherrschung erneut ins Wanken brachte.


    Was sie zweifellos schon bald tun würde.


    Der Gedanke allein …


    Ihr Leinenhemd war bis zu ihren Knien gerutscht und um ihre Beine gewickelt. Die Knopfleiste stand ein Stück offen; er griff danach und riss den Stoff einfach entzwei, ohne den Kuss zu unterbrechen, befreite sie aus den traurigen Resten des Nachthemds.


    Er umfasste ihre Taille, spürte ihre bloße Haut unter seinen Fingern, hielt sie fest, während er ihren Mund tiefer erkundete, erwiderte ihr Verlangen, ließ seine Hände aufwärtsgleiten, umschloss ihren Busen, erschauerte. Knetete ihn, nicht sanft, sondern mit demselben Drängen, das er auch bei ihr spürte.


    Endlich hob sie den Kopf, warf ihre Haare nach hinten, sodass sie sich wie ein kostbarer Vorhang über ihren Rücken ergossen. Einzelne Strähnen ringelten sich über ihre Schultern, liebkosten sie, wie er es tat, während sie stöhnte und sich unter seinen Händen wand.


    Um mehr bat.


    Er stützte sich auf die Ellenbogen, gab ihr, was sie sich wünschte. Drückte einen Kuss unter ihr Ohr, zog mit den Lippen eine Spur nach unten. Über ihren Hals, weiter zu einer Brust, voll und geschwollen in seiner Hand, zu der hart gewordenen Spitze, die er zwischen den Fingern rollte.


    Er nahm sie in den Mund, saugte, und sie stöhnte.


    Penny hörte den Laut, wunderte sich, dass sie dazu imstande war. Zum Denken nicht länger in der Lage hatte ihr Verstand längst die Führung an ihre Gefühle abgegeben. Ihr Körper vibrierte vor Verlangen, jede Faser auf ihn konzentriert und auf das, was er mit ihr tat und sie bei ihm. Ihre Seele blühte auf in der Hitze ihrer Körper.


    Sie saß rittlings auf ihm, seine Rippen zwischen ihren nackten Oberschenkeln und seine Schultern vor ihr ausgebreitet, während er an ihrer Brust saugte, Blitze durch ihre Adern sandte, um die pulsierende Glut tief in ihr weiter anzufachen.


    Seine Hände waren überall, hart und fordernd, liebkosend und zärtlich, erkundend und lernend. Er war immer schon unerschrocken gewesen, aber jetzt verliehen unbändiger Hunger und tiefe Sehnsucht dem, was sie hier taten, eine neue Dimension. Seine Zärtlichkeiten waren fordernder. Hitze loderte auf, wo immer seine Hände lagen, Feuer tanzte, wo seine Finger sie streiften.


    Erinnerungen überfluteten sie, noch ehe er mit seiner Hand zwischen ihre gespreizten Beine fuhr und sie dort berührte. Sie schloss die Augen, strich ihm mit den Händen über die Muskeln an seinen Schultern.


    Sein Mund war heiß und unersättlich, erzeugte Flammen unter ihrer Haut, auf den schmerzlich gespannten Brüsten. Eine Glut, lebendig wie ihr Herzschlag, die sich immer weiter in ihrem Körper ausbreitete und gierig nach mehr verlangte. Mehr von ihr, mehr von ihm.


    Sie konnte kaum atmen, aber fühlen … Oh, sie fühlte alles. 
     Jede Berührung, jedes Aufflackern von Lust, jede wissende Berührung, die er ihr zeigte.


    Mit Lippen und Zunge folterte er die pochende Spitze einer Brust, die andere hielt er in der Hand, knetete und rieb sie, kniff sie leicht, beanspruchte sie unverhohlen als sein Eigentum. Die andere Hand zwischen ihren Beinen bereitete ihr eine köstliche Empfindung nach der anderen.


    Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, rang nach Luft, was sich fast wie ein Schluchzen anhörte, und grub ihre Nägel in seinen Rücken. Sie konnte nicht genug bekommen.


    Er reagierte auf ihr stummes Flehen, drehte sie um und beugte sich über sie, während er sie weiter an ihrer empfindsamsten Stelle streichelte und liebkoste. Senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund, so verheerend herrlich, dass es ihr den Atem raubte, und so verzweifelt, dass sich ihr eigenes Verlangen darin widerspiegelte. Es gab ihr die Gewissheit, er war bei ihr, begehrte sie, brauchte sie und alles, was noch kommen würde, genauso wie sie selbst.


    Er drückte sie aufs Bett, sein harter, langer Körper halb auf ihr. Sie rechnete damit, dass er ihre Beine noch mehr spreizen, in sie eindringen würde – sie verspannte sich schon, von alten Ängsten heimgesucht, doch als er seinen Mund von ihrem löste, begriff sie, dass er andere Pläne hatte.


    Seine Lippen verweilten kurz an ihrem Hals, bevor sie weiter abwärtsglitten, um ihren Busen zu foltern. Um das Sehnen in ihr zu nähren, das in ihr aufwallte und sie durchströmte. Das ihren Herzschlag beschleunigte, bis der Hunger durch ihre Adern pochte, ihre Nerven sich spannten …


    Sie bog sich ihm entgegen, umklammerte seine Schultern, schob die Hände in sein Haar, als er von ihrem Busen abließ und sich weiter nach unten bewegte. Um heiße, feuchte Küsse auf sie herabregnen zu lassen.


    Er fasste ihr Knie, schob es zur Seite.


    Die Kerzen brannten noch. Es fiel ihr immer schwerer, Luft in ihre Lungen zu pressen, ihr Busen hob und senkte sich heftig, sie zwang sich, die Lider weit genug zu heben, um ihn anzusehen. Seine Züge waren angespannt, voll unverhohlenen Verlangens, während er sie anschaute.


    Seine Schultern lagen nun zwischen ihren Schenkeln, und sie wartete mit angehaltenem Atem, dass er sich wieder hochschob …


    Aber stattdessen senkte er den Kopf, drückte seine Lippen auf ihre zitternde Haut … dort unten.


    Unwillkürlich erstarrte sie und meinte, ihr Herz würde aussetzen.


    Dann spürte sie seine Zunge …


    »Charles!« Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie mühelos fest. Alle Bemühungen, seinen Kopf wegzudrücken, blieben vergeblich – und dann ließ sie ihn gewähren.


    Sein Mund bewegte sich über ihr, in ihr, und eine Welle von Gefühlen drang auf sie ein, zog sie hinab in einen Strudel aus Feuer und Flammen und sengender Hitze, verzweifelter Intimität und aufloderndem Verlangen.


    Sie konnte nichts mehr reden und denken, keuchte bloß, schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten.


    Die Glut in ihrem Innern schraubte sich höher und höher, doch er ließ nicht ab von ihr, drängte sie immer weiter – nicht sanft und rücksichtsvoll, sondern gnadenlos und ohne Pause. Mit der gleichen Verzweiflung und dem gleichen heftigen Verlangen, wie auch sie es empfand. Seine Lippen, seine Zunge waren eine einzige Provokation …


    Sie zerbarst.


    Er nannte es, den Himmel berühren, aber für sie war es mehr die Sonne, denn der Feuerball ihn ihr explodierte heller als eine Sternschnuppe, ihr Atem stockte, ihr Herz schien stehenzubleiben, jeder Muskel in ihrem Körper erwartete gespannt 
     den beseligenden Moment der Erlösung, wenn ihr ganzer Körper von Wonne erfüllt wurde, die sie wie eine gewaltige Woge davontrug.


    Sie war entspannt, befriedigt.


    Er jedoch nicht.


    Entschlossen griff sie nach ihm, spreizte ihre Beine weit, und er folgte der Aufforderung, schob sich zwischen sie und begann in sie einzudringen.


    Unwillkürlich klammerte sie sich an seinen Oberarmen fest, wappnete sich für einen eventuellen Schmerz, aber er machte nicht weiter. Sie spürte seine Hand über ihr Haar streichen, ihr Gesicht umfangen. »Dieses Mal nicht, mon ange.«


    Dann küsste er sie, füllte ihren Mund, lenkte sie im entscheidenden Moment ab, als er mit einem Stoß tief in sie vordrang. Nicht grob, wie sie es erwartet hatte, sondern vorsichtig und geschmeidig. Als er sie dehnte und ausfüllte, wollte sie nichts anderes mehr – ihn nur noch in sich und auf sich spüren. Hart und heiß, schwer und fremd und dabei unendlich willkommen.


    Sie fühlte, wie ihr Körper nachgab, ihn aufnahm und seine Bewegungen genoss. Sie spürte ihn ganz in sich.


    Charles keuchte, hielt still, dann spürte er, wie sie sich sanft, fast zögernd um ihn zusammenzog – und es wäre beinahe um seine Beherrschung geschehen gewesen. Sie war sengend heiß, unendlich eng und nahm ihm den letzten Rest seiner Kontrolle, bis er sich ganz in ihr verlor.


    Es war ein Augenblick, wie er ihn sich immer herbeigesehnt hatte, all die Jahre in seinen wildesten Träumen. Jetzt war er da, und es fühlte sich sogar noch besser an, als er es sich in seiner überhitzten Fantasie vorzustellen vermochte.


    Sie lag entspannt unter ihm, nahm ihn in sich auf, aber unter ihrer Weichheit spürte er ihre Kraft, und genau das brauchte er als Gegenpol. Sein Verlangen schien ihn zu überwältigen, doch er zwang sich zum Innehalten. Einen Moment noch …


    Mit übermenschlicher Anstrengung unterbrach er den Kuss, hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Geht es dir gut?«


    Ihre Lider hoben sich ein klein wenig; ihre Blicke trafen sich.


    Dann verzogen sich ihre Lippen langsam, und seine Beherrschung geriet ernstlich ins Wanken.


    »Ja.« Sie hob den Kopf und schloss den Spalt zwischen ihren und seinen Lippen. Küsste ihn wie die Sirene, die sie in Wahrheit war.


    Löste sich ein Stück, flüsterte: »Und jetzt nimm mich. Bitte.«


    »Avec plaisir« – mit größtem Vergnügen, flüsterte er heiser in seiner Muttersprache. Er fing ihren Blick auf. »Aber nur, wenn du mitkommst.«


    Ihre Augen wurden groß.


    Er wartete ihre Frage nicht ab, sondern küsste sie und erklärte es ihr.


    Zeigte ihr, was es noch alles zu fühlen, zu erfahren gab – zu genießen. Besser als jeder andere wusste er, was sie in Entzücken versetzen und an ihn binden würde. Er wandte sein gesamtes beachtliches Repertoire auf, um sicherzustellen, dass er sie mit sich nahm und sie die gleiche Lust empfand wie er.


    Selbst jetzt noch gelang es ihr, ihn zu überraschen; nach ihrem anfänglichen Zögern akzeptierte sie ihn vorbehaltlos. Sie folgte seiner Führung, passte sich ihm an und lernte beinahe zu schnell, wie sie ihren Körper einsetzen, was sie tun musste, um ihn wild zu machen.


    Immer wilder, bis ihnen am Ende die Kontrolle über ihr Tun entglitt. Bis etwas Stärkeres, Heftigeres und Lebendigeres entstand und die Leere, die es in ihrer beider Leben gegeben hatte, füllte. Vor allem ihr Instinkt war es, der sie antrieb, hinauf zum erlesenen Gipfel der Lust, hinter dem seliges Nichts lag.


    Sie erreichten den Höhepunkt, erst sie, dann wenige Augenblicke später er. Mit ineinanderverschlungenen Händen rangen sie um Atem, während sie das Gefühl hatten, gen Himmel zu fliegen, wo sie zerbarsten, verglühten, vergingen.


    Dorthin, wo Seelen eins wurden und Herzen im selben Takt schlugen.


    Wo allein das Gefühl regierte.


    Er wagte es kaum zu glauben, dass er die Hürde genommen hatte, die vor kurzem noch nahezu unüberwindlich schien. Langsam und vorsichtig legte er die Arme um sie und zog die Decke über sie.


    Der Moment schien zu kostbar, um ihn zu unterbrechen, wollte ausgedehnt werden. Charles atmete tief ein und versuchte, das Geschehene zu begreifen. Und was es bedeutete. Für sie und für ihn, für sie beide.


    Süßer hätte eine Heimkehr nicht sein können. So eindringlich und leidenschaftlich. Genauso wie er es brauchte. Er hauchte einen Kuss auf ihr seidiges Haar, ließ sich zurücksinken und entspannte sich.


    Penny wusste nicht, ob sie eingeschlafen oder … irgendwo anders gewesen war. In eine andere Sphäre geschleudert von alldem, was sie empfunden, was er ihr gezeigt hatte. Erst nach und nach kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, begann wieder zu funktionieren.


    Aber das Gefühl der Seligkeit blieb und drohte sie aufs Neue zu überwältigen. Jede Faser ihres Körpers und ihrer Seele, ihres Herzens und ihres Verstands schien zu glühen vor Entzücken – nie zuvor hatte sie so etwas für möglich gehalten, geschweige denn erlebt.


    Charles hatte recht: Es gab ihn, den Himmel …


    Ihre Lippen kräuselten sich, und träge öffnete sie die Lider. Die Kerzen waren erst halb heruntergebrannt, versprühten ein warmes Halblicht übers Bett. Die Decke hatte er bis zu ihrer 
     Schulter hochgezogen und damit halb über seine Brust. Unter der Bettdecke lag ihr Arm über ihm, ruhig, bequem, vertrauensvoll.


    In ihrem Körper war noch die Erinnerung an das soeben Erlebte wach, sie fühlte den Nachklang ihrer Leidenschaft – und was er ihr bedeutete. Mit ihm und bei ihm konnte sie sie selbst sein, jeden Aspekt ihres Wesens ausleben. Er schenkte ihr Selbstvertrauen und verdiente dafür ihr Vertrauen. Irgendwie schien er ihr männliches Pendant zu sein, war es schon immer gewesen, ohne dass sie es sich klargemacht hatte.


    Sie wandte den Kopf, bewegte die Hand und spreizte sie über seinem Herzen. Es klopfte sicher und stark unter ihrer Hand. Das drahtige Haar auf seiner Brust, das sich nach unten hin zu einer schmalen Linie verjüngte, fühlte sich faszinierend an. Sie spielte damit, wusste, dass er sie beobachtete.


    Sie hörte nicht auf, sondern schob die Decke zu seiner Taille, entblößte seine Brust – und ihre eigene, aber es kümmerte sie nicht länger. Sein Körper übte seit jeher eine heimliche Faszination auf sie aus, provozierte schon immer ein verbotenes Verlangen, das sie erst geleugnet und dann jahrelang unterdrückt hatte. Jetzt musste sie nichts mehr zurückhalten: Sie spreizte die Hände und erkundete seinen Körper.


    Und er ließ sie gewähren. Blieb liegen und gestattete, dass sie die harten Linien auf seiner Brust nachfuhr bis zu seinen Schultern und über die Oberarme, weiter zu seinen Rippen glitt.


    Sie schob die Decke ein Stück nach unten bis unter die Hüften, zeichnete dort die langen, stahlharten Muskeln nach, die seinen Nabel einrahmten, bevor ihre Hände tiefer wanderten.


    Er verspannte sich unmissverständlich, als sie die Hand um ihn schloss, erst vorsichtig tastend, dann immer zuversichtlicher und sicherer, und es faszinierte sie zu beobachten, was ihre Berührungen, die Bewegungen ihrer Hände auslösten bei ihm.


    Er erbebte, griff nach ihrer Hand.


    Sie schaute ihn an; er erwiderte ihren Blick kurz, die Augen jetzt fast schwarz, nur am Rand der Iris sah sie noch einen feinen blauen Kreis. Er betrachtete verlangend ihren Busen, während er seine Finger mit ihren verschränkte, ihre Hand aufs Bett zurückdrückte und sie langsam auf den Rücken rollte.


    »Ich bin an der Reihe.«


    Er legte sich neben sie, einen Arm unter ihr, während er mit der freien Hand ihren Körper streichelte, ganz zart ihre Schultern berührte, die Brüste mit den festen rosa Spitzen.


    Sie reagierte sofort. Das Feuer in ihren Adern erwachte zu neuem Leben, ihre Haut glühte, der Busen wurde schwer und hart.


    Seine Berührung war ein Versprechen, das ihre Sinne bereitmachte für das, was folgen würde.


    Seine Finger glitten zwischen ihre Beine, streichelten die Innenfläche ihrer Schenkel, suchten die empfindlichste Stelle, zogen sich zurück und wanderten stattdessen zu ihren Hüften. Sie holte tief Luft, merkte, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte, und blickte ihn an.


    Darauf hatte er nur gewartet, schaute ihr tief in die Augen und erklärte mit einem teuflischen Lächeln: »Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


    »Was?«


    Er legte ihr die Hände um die Taille und hob sie über sich, sodass sie rittlings auf ihm saß.


    »Lass es uns so versuchen.«


    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Doch dann spürte sie ihn. Er drückte sie nach hinten, bis sie im richtigen Winkel saß, um ihn in sich aufzunehmen. Langsam ließ sie sich auf ihn herabsinken.


    Es war ein wunderbares Gefühl, das sie mit geschlossenen Augen bis zur Neige auskostete. Einen Augenblick saß sie ganz 
     still, bis sie seine Anspannung bemerkte. Als sie die Augen öffnete, entdeckte sie seine verzerrten Züge, seine zusammengepressten Lippen – und erkannte darin untrügliche Zeichen äußerster Beherrschung, um seiner angeborenen Wildheit Zügel anzulegen. Für sie..


    Unsicher, wie seine Spielregeln aussahen, hob sie die Brauen, sah ihn an.


    Er machte mit einer Hand ein Zeichen. Mit einer Hand gestikulierte er. »Es liegt ganz an dir.«


    Sie nahm ihn beim Wort und stützte sich auf ihn, hob sich an. Seine Hände lagen leicht auf ihren Hüften, aber er ließ sie experimentieren, die Möglichkeiten erkunden, wie sie es wollte. Sein Griff festigte sich unwillkürlich, als sie sich zu weit hob.


    Sie widmete sich ihrer Aufgabe mit Inbrunst und beinahe naiver Hingabe. Es überraschte sie, wie viel Wonne sie daraus bezog, ihm mit ihrem Körper Lust zu schenken. Sie hob und senkte sich einfach in einem bestimmten Rhythmus. Fast wie beim Reiten, dachte sie.


    Die Kontrolle über den Rhythmus und das Wesen ihrer Vereinigung zu haben, das war ein erlesenes Gefühl für sie, und sie genoss es in vollen Zügen. Sie ritt ihn mal schnell, mal langsam, dann wieder im Galopp. Sie spürte, wie sie ihre inneren Muskeln anspannen konnte, ihre Hüften und ihr Hinterteil einsetzte, um den Druck zu verändern.


    Um seine Selbstbeherrschung aufzuweichen.


    Irgendwann hob er seine Hände und umfasste ihre Brüste, um sie zu streicheln, erst sanft, dann drängender.


    Ihre Finger zuckten auf seiner Brust, ihr Atem ging schneller; sie schaute ihm ins Gesicht, sah seine Konzentration und sein Begehren und etwas, das Hingabe nahekam. Und fragte sich …


    In seinen dunklen Augen meinte sie einen geheimen Triumph 
     zu erkennen. War er froh, dass sie mit keinem anderen zusammen gewesen war, dass er der einzige Mann in ihrem Leben bleiben würde? Eine Woge der Lust spülte ihre Gedanken hinweg. Sie erbebte und musste kurz die Augen schließen, krallte ihre Finger in seine Brust, bis die Welle abebbte und sie wieder zurück in ihren Rhythmus fand.


    Er beobachtete sie eindringlich, nachdenklich … Wieder meinte sie bei ihm etwas wahrzunehmen, das ihre Vermutung verstärkte, dass alles so lief, wie er es wollte. Ganz auf sie konzentriert schien er nur darauf bedacht zu sein, dass sie höchste Lust erlebte. Sein Genuss war nicht sein Hauptziel, sondern kam erst an zweiter Stelle, hing ab von ihrem.


    Er war wirklich ein unbestreitbar guter Liebhaber. Sie spürte, wie Hitze wieder in ihr aufstieg, fühlte, wie ihre Nerven sich spannten.


    »Du hast dich geändert«, keuchte sie, selbst überrascht, wie schwach ihre Stimme klang. »Du bist mit dutzenden Frauen zusammen gewesen – warst du immer so, hast du dir bei allen solche Mühe gegeben, erst Lust zu schenken, bevor du an dich selbst denkst?«


    Sie hatte sich nichts gedacht bei dieser Frage und war jetzt überrascht, einen Anflug von Argwohn in seinen Augen aufflackern zu sehen.


    »Ich habe Frauen immer gemocht.« Seine Hände glitten zurück zu ihren Hüften, fassten sie. Er begann sich unter ihr zu bewegen. »Das weißt du.«


    »Ja, aber …« Auch wenn sie dagegen anzukämpfen versuchte, um weiterreden zu können, fühlte sie sich durch ihre gemeinsamen Bewegungen schon wieder in einen Strudel gezogen, der jedoch nicht hinabführte, sondern sie nach oben zur Sonne zu wirbeln schien. »Das habe ich nicht gemeint«, erklärte sie atemlos, »wie du sehr wohl weißt.«


    Charles seufzte resignierend, blickte in ihre Augen und las 
     darin ihre Entschlossenheit, so lange standzuhalten, bis sie eine Antwort von ihm bekam. Um seine Erregung etwas zu dämpfen, versuchte er mehrmals tief durchzuatmen. »Mit dir ist es ganz anders. Nicht so wie sonst. Das war es nie.« Er musste eine Pause machen, denn sie bewegte sich weiter auf ihm. Er biss die Zähne zusammen, als sie sich langsam wieder auf ihn senkte. »Keine andere Frau hat mich je so fühlen lassen wie du.«


    Sie schaute auf ihn herab, verführerisch und sinnlich. Im Kerzenlicht schimmerte ihre Haut rosig. »Wie lasse ich dich denn fühlen?«


    »Verzweifelt.« Er packte ihre Hüften, zog sie voll auf sich und hielt sie fest, während er in sie stieß, einmal, zweimal, dreimal – mehr war nicht nötig, um sie zum Höhepunkt zu bringen.


    Jeder Muskel in ihm verspannte sich, während er den Drang bezähmte, einfach weiterzumachen. Er wartete, genoss ihre Zuckungen, ermahnte sich zur Zurückhaltung. Raffinesse, Erfahrung, Vernunft – seine zweite Chance, die er nicht vermasseln durfte.


    Mit einem lang gezogenen, leisen Stöhnen sank sie nach vorne auf ihn, verschränkte die Arme vor sich und stützte sich damit auf seine Brust, schaute ihm aus wenigen Zoll Abstand in die Augen und lächelte zufrieden, beugte sich vor und küsste ihn.


    Da war es um seine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung geschehen. Sein Griff wurde noch fester, verhinderte, dass sie sich bewegte, sich ihm entzog. Er begann sich in ihr zu bewegen, aber nicht länger rücksichtsvoll, sondern mit tiefen, harten Stößen, wieder und wieder.


    Sie hob die Hände, legte sie ihm auf die Wangen, küsste ihn im Rhythmus seiner Bewegungen, dann löste sie ihre Lippen von seinen und verlangte: »Andersherum.«


    Sie versuchte sich zur Seite zu rollen, um unter ihn zu kommen.


    »Warum?« Weshalb fragte er überhaupt? Jeder Muskel in ihm zog sich bei der bloßen Vorstellung zusammen.


    Penny schloss die Augen. Weil ich es mag, dich über mir zu spüren, um mich herum. Weil ich deine Kraft und Stärke genieße, mit der du mich umgibst, mit der du mich nimmst.


    Sie schlug die Augen auf, schaute ihn an. »Weil ich es so mag.«


    Er widersprach nicht, gehorchte einfach und rollte sich auf sie. Er verlagerte sein Gewicht, bis er genau zwischen ihren Schenkeln lag, dann stieß er sich wieder in sie hinein, während sie ihn mit Armen und Beinen umschlang und sich ihm entgegenhob.


    Die Zügel, die er sich selbst angelegt hatte, zerrissen. Alle.


    Er stöhnte, fand ihre Lippen und nahm sie härter, schneller, tiefer, als er es je zuvor getan hatte. Selbst nicht bei seinem ungestümen Versuch vor dreizehn Jahren.


    Aber dieses Mal war sie bei ihm, ermutigte ihn, nahm unbekümmert, was er ihr geben wollte. Genoss seine Wildheit, antwortete darauf mit ihrer.


    Sie merkte gar nicht, wie weit sie ihn getrieben hatte, bis er ihre Hand packte und ihren Kopf nach hinten zog, damit er den Kuss vertiefen und sie geradewegs in die Flammen schleudern konnte.


    Sie brannten. Der Tanz verzehrte sie, nahm ihnen den Atem, versengte ihre Sinne. Bis sie zu keiner anderen Wahrnehmung mehr fähig waren, als einander zu spüren.


    Bis alles sich in einem Inferno aus Gefühlen auflöste, das sie im Feuer der Leidenschaft verschmolz und sie am Ende atemlos zurückließ. Erschöpft, aber befriedigt. Herz an Herz.
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    An nächsten Morgen betrat Penny den Frühstückssalon noch vor Charles, ein wenig überrascht über sein Fehlen.


    Sie hatte am Morgen nach Ellie geläutet, nachdem Charles gegangen war – allerdings nicht, ohne ihr vorher noch einmal den Himmel zu zeigen. Oder die Sonne, wie sie es empfand – glühend heiß und strahlend hell, alles versengend, was ihr nahe kam. Der Himmel schien ihr zu friedlich, zu wenig spektakulär, um ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen.


    Sie fühlte sich herrlich wie nie zuvor im Leben, und es war ihr, als schwebte sie auf Wolken. Doch noch immer strebte sie danach, ihr Herz aus dem Spiel zu halten, und sie fand, dass es wunderbar klappte.


    Schwungvoll betrat sie den Frühstücksraum, nickte Nicholas zu, der bereits am Kopfende des Tisches saß, bevor sie zur Anrichte ging und ihre Wahl unter den dort bereitgestellten Speisen traf. Mit ihrem gefüllten Teller kehrte sie zum Tisch zurück und setzte sich, dabei ihren Cousin unauffällig beobachtend. Er schien weniger verstört als gestern, wieder mehr er selbst. War er vielleicht letzte Nacht ausgeritten?


    Nein. Sie und Charles hätten gewiss die Hufschläge auf dem Kies gehört. Oder war vielleicht ein Besucher gekommen? Nein, auch das wäre nicht unbemerkt geblieben.


    Sie dachte über diese Möglichkeit nach, während sie sich ihrem Toast widmete.


    »Ach, da bist du ja, meine Liebe.«


    Sie drehte sich um, als Charles hereinkam, fing seinen Blick auf und fragte sich, welche Nachricht er ihr damit zukommen lassen wollte.


    Er schlenderte zu ihr, legte den Kopf schief. »Ich habe mich nur gefragt, ob du heute Morgen vielleicht Lust hast, mit mir auszureiten. Ich habe etwas in Fowey zu erledigen.«


    Er war nahe genug, dass sie den leicht irritierten Ausdruck in seinen Augen lesen konnte, und begriff sofort, was er wollte. »O ja. Guten Morgen. Das ist eine wunderbare Idee.« Sie sah zur Anrichte. »Ich schätze, du hast schon gefrühstückt, aber bitte nimm dir, wenn du noch etwas magst.«


    In seinen Augen flackerte ein verräterisches Licht auf. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Doch dann lächelte er und neigte den Kopf. »Danke.«


    Sie atmete erleichtert auf und wandte sich erneut ihrem Frühstück zu.


    Nicholas wirkte nicht unbedingt erfreut, Charles schon wieder hier zu sehen, denn er begrüßte ihn mehr als zurückhaltend. Dass er sich so häufig, sozusagen ständig auf Wallingham Hall aufhalten würde, damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Allerdings war er zu gut erzogen, um sich sein Missfallen allzu deutlich anmerken zu lassen.


    Charles tat ahnungslos und erwähnte, dass er Albert Carmichael gestern auf dem Markt in Lostwithiel getroffen habe.


    Nicholas erklärte, er habe Carmichael nicht kennengelernt, woraufhin ihm Penny lang und breit auseinandersetzte, welche Bewandtnis es mit Carmichael hatte und welche Hoffnungen die Cranfields in den jungen Mann setzten.


    »Aha, verstehe.« Nicholas trank einen Schluck Kaffee und schaute zu Charles. »Hat es bei Ihren Ermittlungen irgendwelche Fortschritte gegeben, Lostwithiel? Irgendwelche Hinweise, wer hinter dem Tod des unglücklichen jungen Fischers stecken könnte?«


    Charles zuckte, wie sie neidlos zugeben musste, mit keiner Wimper, schnitt in aller Seelenruhe sein Roastbeef weiter.


    »Ja und nein.« Sein Tonfall klang unbeschwert, als unterhielte er sich über den aktuellen Fischpreis. »Aus verschiedenen Gründen scheint es mir unwahrscheinlich, dass der Mörder aus der Gegend stammt.«


    Nicholas blinzelte. »Warum?«


    Charles lehnte sich zurück, griff nach seiner Tasse Kaffee. »Gimby wurde nicht einfach umgebracht – er wurde verhört, gefoltert und dann hingerichtet. Das war die Arbeit eines Fachmanns.«


    Nicholas sah aus, als würde er gleich wieder grün im Gesicht werden. Er schaute nach unten, schob die Essensreste auf seinem Teller umher. »Also … niemand … von hier?«


    »Nein. Das ist übrigens auch der Grund, weshalb ich mir alle Besucher im Umkreis näher angesehen habe.«


    »Landstreicher?« Nicholas hob die Brauen. »Könnte es nicht einfach ein Landstreicher gewesen sein? Nein, Sie sagten ja, ein Fachmann …«


    »Stimmt. Aber es ist natürlich möglich, dass ein Auftragsmörder sich als Landstreicher ausgibt. Wenn er allerdings einzig und allein das Ziel hatte, Gimby zu töten, dann dürfte er längst über alle Berge sein. Trotzdem«, Charles zuckte die Achseln, »könnte ich ihm auf die Schliche kommen.«


    Penny hielt den Kopf gesenkt und schwieg, wofür er dankbar war. Er wollte nicht, dass Nicholas abgelenkt wurde.


    Nach einer längeren Pause fragte Nicholas, ohne ihn anzusehen: »Einzig und allein das Ziel … Was meinen Sie damit? Welches andere Ziel hätte der Schurke Ihrer Meinung nach verfolgen können?«


    Achselzucken war wirklich eine nützliche Geste, so vielseitig und gleichzeitig so nichts sagend. »Wer weiß? Es könnte beispielsweise jemand sein, der verhindern wollte, dass ich Gimby 
     befrage, was er wusste, und der vielleicht alles daransetzte, genau das zu vereiteln. Weil er nämlich selbst diese Auskünfte brauchte. Und es ist offensichtlich, dass er zumindest mit Gimby gesprochen hat. Ob seine Folter die erwünschten Resultate erbrachte, muss vorerst dahingestellt bleiben.«


    Er tastete sich vor, suchte nach einer Möglichkeit, Nicholas aus der Reserve zu locken. Trotz ihrer gegenseitigen Abneigung entwickelte er allmählich ein Gefühl für den Mann, der sicherlich kein Feigling, nur eben sehr vorsichtig war. Vermutlich keine schlechte Voraussetzung für jemanden, der im Foreign Office eine hohe diplomatische Position bekleidete. Und ebenso günstig für einen Verräter.


    Bei seinen Worten war Nicholas erblasst, nickte nur mit zusammengepressten Lippen und beendete rasch das Gespräch. Charles beschlich der Eindruck, dass er nach einer Bestätigung für Schlussfolgerungen suchte, die er vermutlich bereits von sich aus angestellt hatte.


    Alle waren mit ihrem Frühstück fertig. Penny erhob sich, blickte auf ihr Kleid. »Ich werde mich umziehen müssen.« Mit dem Rücken zu Nicholas schaute sie Charles in die Augen. »Wir treffen uns gleich in der Halle.«


    »Auf der Auffahrt draußen, ich werde mit den gesattelten Pferden auf dich warten. Ich muss um halb zehn in Fowey sein.«


    Ihr Blick war fragend, aber sie nickte bloß und rief Nicholas einen raschen Abschiedsgruß zu, bevor sie sich entfernte.


    Nicholas verließ gemeinsam mit Charles das Frühstückszimmer. »Erledigen Sie in der Gegend eine Menge Geschäfte selbst?«


    Charles sah ihn an, überlegte, worauf er hinauswollte. »Nein, mein Verwalter und andere Mittelsmänner nehmen das meiste wahr.«


    »Ach so. Ich dachte, der Ausflug nach Fowey …«


    »Das ist Teil meiner Ermittlungen.« Er blieb stehen und sah Nicholas an. »Gimbys Beerdigung ist heute. Es gibt einen alten Spruch, dass Mörder oft zuschauen, wie ihre Opfer beerdigt werden – um Zeuge ihres Endes zu werden sozusagen. Ich hoffe, unser Fachmann erweist sich nicht als zu gewieft und taucht auf.«


    Nicholas atmete unruhig, sagte knapp: »In diesem Fall wünsche ich wirklich, dass es so wäre. Alles, was einen derart kaltblütigen Mörder entlarvt, ist überaus wünschenswert.«


    Mit einem letzten Nicken begab er sich zur Bibliothek.


    Charles schaute ihm interessiert nach. Von allen Dingen, die Nicholas in seinem Beisein ausgesprochen hatte, waren diese beiden Sätze zweifellos die aufrichtigsten.


    



    Er wartete mit ihren Pferden vor dem Haus, als Penny durch die Tür ins Freie trat. Sie lief rasch die Eingangstreppe hinab und eilte ihm mit einem freudigen Lächeln entgegen.


    Sie blieb vor ihm stehen, wartete, in den Sattel gehoben zu werden.


    Er brauchte einen Augenblick, um seine Dämonen niederzuringen. Sie vor dem Haus besinnungslos zu küssen, wo man sie von der Bibliothek aus ungehindert sehen konnte, wäre indes nicht unbedingt klug.


    Er fasste sie um die Mitte und hob sie hoch, teilte ihr dabei mit, warum sie zu einer bestimmten Zeit in Fowey sein mussten, und hielt ihr den Steigbügel.


    Gerade als er sich in Dominos Sattel schwang, hörten sie den Hufschlag eines näher kommenden Pferdes. Abwartend zügelten sie ihre Tiere und hielten sie mit fester Hand, während ein staubiger Reiter über die Auffahrt zum Haus galoppiert kam.


    Der Mann sah sie und verlangsamte sein Tempo, trabte langsam näher.


    »Guten Morgen, Madam, Sir. Ich suche Lord Arbry.«


    Penny winkte ihn zum Haus. »Sie brauchen nur zu läuten …«


    Norris hatte das Pferd gehört und erschien in der Haustür.


    Ein Schritt hinter ihm Nicholas. »Ich bin Arbry. Ist das die Depesche aus dem Foreign Office?«


    »Ja, Mylord.« Der Kurier saß ab und band hinter seinem Sattel eine Ledertasche los und reichte sie Nicholas, der die Stufen hinabgestiegen war.


    »Gut.« Nicholas betrachtete das Päckchen, prüfte die Siegel und nickte dem Mann zu. »Wenn Sie Ihr Pferd zum Stall gebracht haben, kommen Sie bitte zum Haus. Norris hier wird sich um Sie kümmern.«


    »Danke, Mylord.« Mit einer Verbeugung zu Nicholas und einer weiteren für Penny und Charles führte der Mann sein Pferd um das Haus herum in Richtung der Ställe.


    Nicholas klemmte sich die Ledertasche unter den Arm.


    Charles beugte sich in seinem Sattel vor und sagte: »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie hier nicht nur Urlaub machen.«


    Penny nahm den gefährlich sanften Unterton in seiner Stimme wahr und fragte sich, ob Nicholas es ebenfalls bemerkt hatte. Er wirkte leicht nervös.


    »Nur ein paar Sachen, zu denen man meine Meinung hören möchte.« Mit einem schwachen Lächeln und einem Nicken ging er ins Haus.


    Charles sah ihm nach, dann schaute er sie an. »Lass uns gehen.«


    Sie ritten los. Dieses Mal allerdings nicht wie übermütige Kinder, sondern wie nachdenkliche, verantwortungsbewusste Erwachsene.


    Unterwegs begegneten sie Julian Fothergill, der gerade über ein Gatter stieg, als sie auf die Straße nach Fowey einbogen. 
     Er sah sie und blieb auf dem Zaun sitzen. Sobald sie herankamen, salutierte er.


    »Guten Morgen!«


    Penny zügelte ihre Stute und blieb stehen. »Guten Morgen. Haben Sie heute schon Vögel beobachtet?«


    Zwei Ferngläser hingen um seinen Hals. »Allerdings.« Er deutete über die Straße zu der Stelle, wo der Pfad, auf dem er unterwegs war, weiter zum Meeresarm führte. »Ich möchte mich an der Flussmündung umsehen, ob es dort ein paar gute Beobachtungsstellen gibt. Mir wurde von einem Streifen Marschland berichtet, wo man immer wieder seltene Arten entdecken kann.«


    Charles nickte zum Gruß. »Am Ufer wächst dichtes Buschwerk – die Marsch erstreckt sich dahinter, ist bei Flut jedoch unter Wasser. Seien Sie vorsichtig.«


    Fothergill lächelte. »Danke.«


    »Hatten Sie denn schon Glück?«, erkundigte sich Penny, die hoffte, Fothergill dazu bewegen zu können, mehr von sich zu verraten. Wenngleich es ihr schwerfiel oder gar ausgeschlossen erschien, sich diesen Mann mit seinem heiteren Wesen als Mörder vorzustellen, musste sie streng nach Plan vorgehen und alle fünf Besucher unter die Lupe nehmen.


    »O ja. Erst gestern habe ich eine Mantelmöwe gesehen und …« Fothergill strahlte förmlich vor Eifer, während er seine verschiedenen Beobachtungen beschrieb.


    »Da haben Sie aber eine ganz schöne Wegstrecke zurückgelegt«, sagte Charles. »Bis zu den Klippen, denn sonst sieht man diese Möwen nicht.«


    Fothergill nickte. »Stimmt, bislang habe ich den Hauptteil meiner Tage in der Nähe der Klippen verbracht. Jetzt arbeitete ich mich langsam zum Mündungsarm vor und will dann flussaufwärts. Genau genommen«, fuhr er fort, »bin ich froh, Ihnen begegnet zu sein – Sie kennen sich doch beide bestens in der 
     Gegend hier aus. Ein weiteres Steckenpferd von mir ist nämlich die Architektur, und ich frage mich, was wohl die wichtigsten Sehenswürdigkeiten sind.«


    »Restormel Castle sollte man sich nicht entgehen lassen«, antwortete Penny, ohne zu zögern. »Die Ruinen sind sehenswert, nicht nur wegen ihrer geschichtlichen Bedeutung, sondern auch wegen ihrer Bauweise. Es gibt viel zu sehen. Danach …« Sie schaute zu Charles.


    »Die Abbey – Restormel Abbey, mein Haus – liegt auf der anderen Seite des Flusses gegenüber der Burgruine. Filchett, mein Butler, wird nur zu gerne bereit sein, Sie herumzuführen. Er kennt die Geschichte des Gebäudes so gut wie ich. Und die Architektur ist noch interessanter.«


    »Selbstverständlich können Sie auch jederzeit auf Wallingham Hall vorbeischauen«, erklärte Penny. »Ich bin sicher, Lord Arbry hat keine Einwände. Es gibt einen sehr schönen Kamin von einem namhaften Künstler im Salon, und das Musikzimmer gilt gemeinhin als bemerkenswert.« Sie wartete einen Moment, fügte dann hinzu: »Looe House ist ein weiteres architektonisch interessantes Gebäude, aber Sie werden dorthin reiten müssen – zu Fuß ist es zu weit. Es liegt ein gutes Stück von hier entfernt an der Straße nach Polperro. Die Besitzer, die Richards, heißen interessierte Besucher immer willkommen.«


    »Vielen Dank!« Fothergill strahlte sie an mit offener Miene und offenem Blick. »Sie sind mir eine große Hilfe.«


    Domino wurde unruhig, und Charles zog fester an den Zügeln. »Ich fürchte, wir können nicht länger bleiben, denn wir haben eine Verabredung in Fowey.«


    »Ja.« Penny wurde ernst. »Außerdem wollen wir zum Friedhof, wo heute die Beerdigung des armen jungen Fischers, der ermordet wurde, stattfindet.«


    »Oh?« Fothergill schaute sie verständnislos an. »Sie kannten ihn wohl?«


    »Nein.« Charles wendete Domino. »Wir nehmen als Vertreter der führenden Familien der Gegend teil.«


    »Ach so.« Fothergill nickte. »Natürlich.«


    Er hob die Hand zum Gruß; beide grüßten und ritten weiter.


    Penny hätte mit Charles am liebsten über Fothergill gesprochen, aber Charles schlug ein Tempo an, das eine Unterhaltung unmöglich machte. Sie ließ ihre Gedanken wandern, ritt neben ihm. In Fowey angekommen begaben sie sich direkt zum Pelikan, stellten die Pferde dort ein und gingen die Hauptstraße entlang, die in einem leichten Bogen am steilen Ufer oberhalb des Hafens verlief.


    Der Friedhof befand sich an der höchsten Stelle und auf dem letzten Stück Land vor den felsigen Klippen, an denen sich die Wellen des Ärmelkanals brachen. Heute murmelten sie jedoch nur leise, und es klang wie ein Trauerlied für einen verschollenen Fischer.


    Sie erreichten die kleine Kapelle, und Charles führte Penny hinein. Sie kamen gerade rechtzeitig. Der schlichte Sarg stand auf nackten Holzböcken vor dem steinernen Altar, und jemand hatte einen Strauß weißer Lilien darauf gelegt. Es waren nur wenige Leute da, um die kurze Andacht zu hören. Gimby schien im Leben nicht viele Freunde gehabt zu haben. Charles musterte die kleine Schar der Trauergäste: Er kannte sie alle, es waren ausnahmslos Einwohner von Fowey.


    Zusammen mit ihnen folgten sie den Trägern mit dem Sarg auf den Friedhof und schauten zu, wie er in die Grube gesenkt wurde. Jeder der Anwesenden warf eine Handvoll Erde auf den Deckel, dann nickten sie einander zu und trennten sich, gingen ihrer Wege und überließen die Totengräber ihrer Arbeit.


    Charles blieb stehen, um mit dem Vikar zu sprechen, gesellte sich dann zu Penny, die mit Mutter Gibbs wartete. Beide Frauen mussten ihren Hut auf dem Kopf festhalten, denn 
     in dieser exponierten Lage hoch über der Steilküste blies ein stürmischer Wind.


    Die Alte knickste kurz, als Charles zu ihnen trat.


    Er nahm Pennys Arm, und zu dritt machten sie sich auf den Weg zurück in die Stadt. »Haben Sie irgendetwas gehört?«


    »Ich wünschte, ich könnte Ja sagen, aber nein … Es wird noch nicht einmal darüber geflüstert. Sie können sich drauf verlassen, ich habe die Nachricht in Umlauf gebracht, wie es sich gehört.«


    »Irgendwelche Fortschritte bei Arbry oder Granville? Oder irgendetwas, das damit zu tun haben könnte?«


    Mutter Gibbs spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nichts. Ist alles ruhig geblieben.«


    Sie bogen in den steilen Weg ein, der hinunter zum Hafen führte. Hier war es, wie sie bald feststellten, erheblich windgeschützter.


    Charles sprach weiter. »Was ist mit Männern, die durch die Gegend gezogen sind – Zigeuner, Kesselflicker, Landstreicher, Männer auf der Suche nach Arbeit?«


    »Es ist die falsche Jahreszeit dafür. Allerdings war ein Kesselflicker mit seiner Familie hier unterwegs. Soweit ich und die Jungs es herausbekommen konnten, haben sie in der Nähe von Fowey kampiert, ein paar Tage vor Gimbys Tod, und sind dann in Richtung nach St. Austell aufgebrochen. Dennis hat sich unter den Fischern umgetan und erfahren, dass sie dort wie erwartet aufgetaucht sind. Also können sie eigentlich nichts mit dem Mord an Gimby zu tun haben.«


    »Danke.« Charles griff in seine Rocktasche und holte einen Sovereign heraus. Er bot ihn Mutter Gibbs an, doch die schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, nicht hierfür.« Sie zog ihren gestrickten Schal enger um ihre Schultern und blickte zum Hafenbecken und zu den Fischerbooten, die an der Mole auf dem Wasser schaukelten. 
     »Meinen Jungs und mir, uns gefällt das nicht – Gimby mag ja ein Einsiedler gewesen sein, aber trotzdem einer von uns. Was auch immer wir tun können, um Ihnen zu helfen, den Schurken zu fassen – wir tun es gerne. Dennis hat gesagt, ich soll Ihnen sagen, dass er und die Gallants zu Ihrer Verfügung stehen, sollten Sie Unterstützung brauchen.«


    Charles nickte, steckte den Sovereign wieder in seine Tasche. »Bitte warnen Sie Dennis und die anderen, ganz besonders vorsichtig zu sein. Es ist zwar möglich, dass der Mörder die Gegend bereits wieder verlassen hat, doch eine innere Stimme sagt mir, dass dem nicht so ist.«


    »Aye, das tu ich.« Die Alte nickte.


    Sie trennten sich von ihr am unteren Ende des steilen Weges, der zu ihrem Haus führte, und gingen weiter zur Hafenmole.


    Penny schaute in Charles’ Gesicht, das gegenwärtig wenig verriet. »Was denkst du?«


    Er schaute sie an, als hätte er beinahe vergessen, dass sie neben ihm ging. Penny betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Oder was führst du im Schilde?«


    Ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus, dann schaute er wieder nach vorne. »Unter Berücksichtigung des Umstands, dass Nicholas Depeschen erhält, habe ich mich gefragt, ob ihm möglicherweise Informationen zugänglich sind, die ihn verleitet haben, erneut Kontakt zu den Franzosen aufzunehmen. Vorausgesetzt natürlich, dass wir es hier nicht mit simplem Verrat zu tun haben.«


    »Glaubst du, er hat vielleicht gar keine Geheimnisse verkauft, sondern sie erworben?«


    »Das ist eine Möglichkeit, die wir zumindest nicht endgültig außer Betracht lassen dürfen, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist so ein Gefühl, als ob das Bild schief ist. Wie ein Puzzle, bei dem ein Teil nicht genau passt. Egal, was wir sonst noch herausfinden – dass es einen Verräter im Foreign Office gegeben 
     hat, daran ist wohl nicht zu rütteln, obwohl Dalziel nie auch nur den kleinsten Beweis finden konnte, dass irgendeine Information aus dem Amt tatsächlich auf der anderen Seite auftauchte. Vielleicht war der Betreffende einfach zu klug und hat alle Spuren verwischt. Allerdings ist Dalziel eigentlich so gerissen, dass er immer irgendetwas findet. In diesem Fall jedoch steht er mit leeren Händen da, trotz gründlicher Nachforschungen.«


    Er blieb stehen. Arm in Arm schauten sie zu dem Wald aus Schiffsmasten, die den Pier säumten. »Ich glaube nicht, dass Nicholas Gimbys Mörder ist. Ich hatte gehofft oder hoffe immer noch, dass er das begreift und mich einweiht, was er eventuell über die Sache weiß, damit wir den Schuldigen dingfest machen können. Zweifellos stellte Gimby die Verbindung zu den Franzosen dar – alle Anzeichen sprechen dafür. Was aber Nicholas damit zu tun hat und worin genau er verstrickt ist …« Er seufzte, und seine ganze Erbitterung klang aus diesem Laut.


    Sie drückte seinen Arm. »Ich verstehe, was du mit den Einzelteilen meinst, die nicht richtig passen wollen.«


    Sie spürte, dass seine Sinne sich schärften, fühlte die Anspannung in seinen Muskeln unter ihrer Hand.


    »Da wir gerade von solchen Teilchen sprechen …«


    Sie folgte seinem Blick zu der hochgewachsenen, dünnen Gestalt, die ein Stück vor ihnen am Kai stand und ins Gespräch mit zwei Fischern vertieft schien.


    »Der Chevalier.« Sie schaute sich suchend um. »Aber Mark Trescowthick kann ich nirgends entdecken … und auch sonst niemanden aus der Gruppe.«


    »Nein.« Charles ließ die Augen nicht von den Männern. »Ich habe das Gefühl, dass Mark vielleicht meint, er und der Chevalier seien gute Freunde, der Chevalier hingegen das ganz anders sieht.«


    Sie überlegte. »Der Franzose ist deutlich älter als Mark.«


    »Und wesentlich reifer als der verzogene junge Trescowthick. Ich bin mir sicher, der Chevalier kann ganz nett sein, falls es ihm nützt, aber ich bezweifle, dass sie viele gemeinsame Interessen haben.«


    »Falls der Chevalier Mark nur als Vorwand benutzt, um sich in der Gegend aufzuhalten, dann führt das zu der Frage, warum.«


    Charles musterte den jungen Mann noch eine Weile, bevor er antwortete. »Mit ein wenig Glück kann Dalziel uns helfen und etwas über den Chevalier in Erfahrung bringen. In der Zwischenzeit sollte ich mit Dennis sprechen, vielleicht morgen, und ihm die Namen unserer fünf Besucher nennen. Lass uns sehen, was die Gallants herausfinden.«


    Als sie bereits wieder auf dem Weg zur Hauptstraße waren, meinte Penny: »Vielleicht sollten wir zur Abbey reiten und schauen, ob Neuigkeiten von Dalziel eingetroffen sind.«


    Charles schüttelte den Kopf. »Es ist nicht genug Zeit vergangen, seit ich ihm meinen Bericht geschickt habe. Seine Antwort kommt keinesfalls vor heute Nacht, höchstwahrscheinlich jedoch erst im Laufe des morgigen Tages.« Er blickte sie an. »Lass uns rasch etwas im Pelikan essen, und anschließend halte ich, nachdem Nicholas heute früh Post bekommen hat, einen Besuch im Pavillon für angeraten.«


    Sie gingen schweigend weiter. Als sie sich dem Gasthof näherten, erklärte Penny: »Auf dem Rückweg werde ich in Essington Manor vorbeischauen. Wenn ich mich gar nicht mehr blicken lasse, wie es sonst meine Gewohnheit ist, werden die Leute anfangen, sich zu fragen, wo ich stecke …«


    »Und was du so treibst.« Charles grinste verschlagen. »Gute Idee. Lege ich mich also alleine im Pavillon auf die Lauer. Wer weiß?« Er zog eine Braue hoch, als er ihr die Tür des Pelikan weit aufhielt. »Vielleicht kann ich dann sogar noch ein wenig Schlaf nachholen.«


    Sie kniff die Augen zusammen, reckte die Nase und segelte an ihm vorbei in das Gasthaus. Und hoffte sehr, dass er im Halbdunkel nicht die Röte bemerkte, die ihr in die Wangen gestiegen war.


    



    Als sie später am Nachmittag wie verabredet pünktlich um fünf Uhr auf den Hof vor den Stallungen von Wallingham ritt, wartete er schon auf sie. Gemeinsam gingen sie zum Haus.


    »Ist irgendetwas geschehen?«


    »Nein. Nicholas hat das Haus nicht verlassen.«


    Charles blickte zu dem Gebäudeflügel, in dem die Bibliothek untergebracht war. »Ich bin allmählich geneigt anzunehmen, dass er nach wie vor nicht weiß, wen er kontaktieren soll. Wenn das stimmt, würde es keinen Sinn machen, ihm überhaupt etwas zuzuspielen. Es könnte höchstens sein, dass er darauf wartet, seinerseits angesprochen zu werden.«


    »Also ist er besonders vorsichtig.«


    »Allerdings. Ich werde versuchen, ihn heute Abend ein wenig aus der Ruhe zu bringen.«


    Sie betraten das Haus wie immer durch die Gartentür und trennten sich hier fürs Erste. Sie zog sich ganz offiziell auf ihr Zimmer zurück, badete und kleidete sich zum Abendessen um, während Charles einen Raum aufsuchte, den Norris ihm unauffällig zugewiesen hatte, ohne dass Nicholas oder das Personal es bemerkten. Jedenfalls erschien er eine Viertelstunde vor dem Essen tadellos gekleidet im Salon, wo er sich zu Nicholas gesellte, der wegen seiner ständigen Präsenz nicht nur missmutiger, sondern langsam auch misstrauischer wurde.


    Als sie sich Stunden später, nach dem Dinner, in der Halle von Charles verabschiedete – was Nicholas mit sichtlicher Erleichterung zur Kenntnis nahm –, murmelte sie: »Er ist … unwirscher, findest du nicht?«


    Charles nickte mit einem grimmigen Zug um die Lippen. 
     »Wir bewegen uns wieder rückwärts. Er scheint aus seiner Starre erwacht und hat erkannt, dass wir im Trüben fischen. Wenn er einfach den Mund hält und Ruhe bewahrt, kommen wir nicht dahinter, was er treibt.«


    »Ich frage mich«, sagte sie und ging mit ihm zur Eingangstür, die offen stand, um die milde Nachtluft ins Haus zu lassen, »ob etwas in diesen Papieren, die er erhalten hat, den Wandel in ihm auslöste. Vielleicht können wir sie uns nachher einmal ansehen?«


    »Er verwahrt sie in seinem Zimmer: Es handelt sich um genau das, was er uns gesagt hat – Memoranden, die er prüfen muss.«


    Als sie sich umdrehte, lächelte er maliziös. »Norris. Er hat den falschen Beruf ergriffen. Ich bin sicher, dass alles genauso stimmt, wie er sagt.«


    Sie seufzte. »In diesem Fall …« Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen, reichte ihm die Hand. »Dann … auf Wiedersehen.«


    Sein Lächeln vertiefte sich. »Exakt.« Er zog ihre Hand an seine Lippen, hauchte einen Kuss auf die Fingerspitzen, drehte ihre Hand um und küsste die Innenfläche, ehe er sich elegant verbeugte, sie losließ und nach draußen ging, die Stufen hinab.


    Sie lehnte sich gegen den Türrahmen, ein Lächeln auf den Lippen, während sie auf das Knirschen seiner Schritte auf dem Kies lauschte und er sich in Richtung der Ställe entfernte. Draußen war die Nacht friedlich, heiter, jedoch dunkel, denn der Mond war nur als schmale Sichel zu sehen. Sie genoss das Schweigen, ließ sich von der Stille und dem Frieden einhüllen. Und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis Charles abbiegen und ins Haus zurückkehren konnte.


    Erwartungsvoll machte sie kehrt, doch als sie die Halle durchquerte, kam Nicholas aus dem Empfangssalon und trat ihr in den Weg, eine leichte Falte zwischen seinen Brauen.


    »Wie kommt und geht Lostwithiel eigentlich? Ich höre weder das Geräusch von Rädern noch von Hufschlag auf dem Kies.«


    Sie lächelte. »Wie ich ihn kenne, reitet er querfeldein – er hat sich noch nie an Wege oder Straßen gehalten.«


    »Ach ja?«


    Leicht beunruhigt, wie von ihr beabsichtigt, nickte Nicholas ihr zu und begab sich zur Bibliothek, wo er, wie Norris ihr berichtet hatte, derzeit die Pillendosensammlung ihres Vaters durchging. Das Interesse an Büchern über die Gegend schien er verloren zu haben.


    Was das wohl bedeuten mochte? Stirnrunzelnd stieg sie die Treppe hoch.


    Ellie wartete bereits auf sie, und Penny überließ sich dem abendlichen Ritual. Sobald die Zofe weg war, löschte sie die Kerzen, trat ans Fenster und zog die Vorhänge auf, sodass der Mond, der jetzt hinter den Wolken hervorkam, seine silbrigen Strahlen ins Zimmer warf. Sie blieb am Fenster stehen, beobachtete, wie das Licht zunahm und die vertraute Landschaft wiedergeboren wurde, verwandelt durch das Spiel von Licht und Schatten.


    Eine Minute später stand Charles hinter ihr, ohne dass sie sein Hereinkommen gehört hätte. Aber sie spürte ihn, noch bevor sie ihn sehen konnte.


    Er griff an ihr vorbei und öffnete das Fenster, umschlang sie dann und zog sie zu sich heran.


    Lächelnd entspannte sie sich und verschränkte ihre Arme über seiner Hand, schmiegte sich an ihn, rieb die Schläfe an seinem Kinn. »Nicholas hat gefragt, wie du hin- und hergelangst; weil er nie Geräusche auf der Auffahrt hört.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Dass du, so unkonventionell, wie du nun einmal bist, vermutlich querfeldein reitest.«


    Es entstand eine Pause, ehe er fragte. »Unkonventionell?«


    »Hm.«


    Sie konnte beinahe hören, wie sein Verstand arbeitete.


    »Du magst Konventionen nicht.« Eine Feststellung, keine Frage.


    »Konventionell an und für sich ist schön und gut, aber alles hat seinen Ort und seine Zeit.« Sie drehte sich in seinen Armen um, schaute ihm ins Gesicht. »Und das andere ist zweifellos eine größere Herausforderung.«


    Sein Lächeln hätte einen Engel in Versuchung führen können. »Und«, stellte er fest, senkte den Kopf, »du magst es, herausgefordert zu werden.«


    »Stimmt«, flüsterte sie und küsste ihn, lockte ihn tiefer in den Kuss, sank in seine Arme und presste sich an ihn. Ließ das Feuer in ihren Adern aufflackern und ihn ihr Verlangen sehen – das Verlangen, das er sie gelehrt hatte. Sie war offenbar eine äußerst gelehrige Schülerin, denn jetzt verhexte sie ihn.


    Sie musste sich nicht verstellen, konnte offen alles zeigen, was sie von ihm wollte. Wusste, dass ihn das anstacheln würde wie sonst nichts auf der Welt.


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals, hielt ihn fest mit ihrem Kuss. Sie drückte sich an ihn, rieb sich an ihm, streichelte ohne Scheu sein hartes Glied, presste absichtsvoll ihren weichen Unterleib dagegen und spreizte ihre Beine.


    Er erstarrte zuerst, ergab sich dann sogleich, ließ ihr ihren Willen und trat die Kontrolle an sie ab.


    Dieses willige Unterordnen schien so völlig untypisch für Charles, wenigstens für den Charles, den sie gekannt hatte. Sie befreite sich, schaute ihm eindringlich in die Augen. »Warum?«, fragte sie.


    Sie war sicher, dass er begriff, was sie wissen wollte. Aber er antwortete nicht sofort. Zögerte lange genug, um in ihr die Frage zu wecken, was er vor ihr verbarg.


    Sie suchte erneut seinen Blick.


    Er wich nicht aus, dachte noch einen Moment nach, um dann mit so leiser Stimme zu antworten, dass sie ihn kaum verstehen konnte – dass sie seine Worte mehr spürte als hörte.


    »Was auch immer du willst, wie auch immer du es willst. Ich bin der deine. Ich gehöre dir. Nimm mich.«


    Liebe mich. Charles verkniff sich diese Worte – noch schien es ihm zu früh, sie auszusprechen. Er fühlte sich gefangen von ihr, ohne jedoch ganz sicher zu sein, dass das Gleiche für sie zutraf. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, sich nicht einzubilden, die Gedanken von Frauen lesen zu können. Der Himmel wusste, sie waren wesentlich komplizierter als Männer.


    Sie sah ihn forschend an, suchte nach einer Bestätigung, dann trat ein sinnliches Lächeln auf ihre Lippen – eines, das er erst in letzter Zeit bei ihr gesehen hatte.


    »Wie immer ich es will …«, wiederholte sie leise, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
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    Innerlich lächelnd fasste Charles sie um die Taille; lange Augenblicke umspielte sie mit ihrer Zunge seine, und er genoss es einfach, sie unter seinen Händen zu fühlen, weich und anschmiegsam, voll weiblicher Kraft, mit schlanken, attraktiven Formen.


    Ihr ihren Willen zu lassen war nicht leicht. Seine Instinkte drängten ihn immer dazu, die Kontrolle zu behalten, doch wenn er mehr wollte, musste er es lernen, auch nachgeben, ihr Boden überlassen zu können. Zu ihrem und zu seinem Vorteil.


    Sie rückte wieder näher, und er erschauerte, lehnte sich dann zurück. Mit fliegenden Fingern machte sie sich an seinen Kleidern zu schaffen, riss ihm Rock, Weste und Halstuch vom Leib, während er nicht mehr tat, als ihre Küsse zu erwidern, seine Hände auf ihrer Taille liegen zu lassen. Er war sich nicht sicher, wo ihre Fantasie sie hinführen würde, wollte es aber unbedingt herausfinden.


    Unweigerlich antwortete er, nicht nur auf ihre Nähe oder die Berührung ihrer Hände, sondern vielmehr auf ihre Absichten. Von dem Moment an, in dem sie sich in seine Arme geschmiegt hatte, war ihm klar gewesen, dass sie ihn in sich haben wollte.


    Sie öffnete sein Hemd, unterbrach den Kuss, verschlang ihn stattdessen mit den Augen. »Steh still.« Sie beugte sich vor und drückte ihren Mund auf seine Haut.


    Er schloss die Augen, spürte sie und dachte daran, wie überlebenswichtig es inzwischen für ihn war, sie ganz für sich zu gewinnen. 
     Ihr Mund erzeugte Flammen auf seiner ohnehin schon erhitzten Haut. Ihre Finger schienen überall zu sein, glitten gierig über seine Brust, streiften das Haar, das sie bedeckte, kniffen ganz leicht in die flache Brustwarze.


    Ihre Lippen und ihre Zunge lenkten ihn ab, während ihre Finger zu seinem Hosenbund glitten, dort verharrten.


    Sie zog eine Spur aus Küssen über seine Brust, seinen Halsansatz, dann hoch zu seinem Kinn. Er öffnete die Augen, als sie zurückwich, sein Gesicht musterte. Er hob eine Braue.


    »Ich denke nach.«


    Das erschien ihm wesentlich gefährlicher als alles andere. »Soll ich dir einen Vorschlag machen?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick ruhte auf ihm. »Ich versuche bloß zu entscheiden, welche Möglichkeit ich als Nächstes ergreife.«


    Es würde eine noch schlimmere Folter werden als befürchtet, egal wofür sie sich letztlich entschied.


    Sie schaute ihn nachdenklich an. »Ich denke …« Sie wich einen Schritt zurück, weg aus seinen Armen. »Bleib da, beweg dich nicht.«


    Er verfolgte, wie sie einen weiteren Schritt nach hinten machte, dann mit beiden Händen den Stoff ihres Nachthemds fasste.


    Er hatte recht gehabt, auch wenn es ihm nichts nützte. Dort zu bleiben, wo er stand, nicht nach ihr zu greifen, als sie sich – anmutig und ganz ohne Eile – das Kleidungsstück einfach über den Kopf zog, es hinter sich warf, kostete ihn noch mehr Überwindung als befürchtet. Völlig nackt stand sie vor ihm und betrachtete ihn, wobei ihr Blick immer weiter nach unten wanderte.


    »Deine Stiefel, zieh sie aus.«


    Er lehnte sich gegen die Bettkante und gehorchte, streifte sich die Strümpfe gleich mit ab, legte alles auf die Seite.


    Als er sich wieder aufrichtete, begann er seine Augen über ihre ganze Gestalt gleiten zu lassen, langsam und bedächtig – von den Füßen über die sanft gerundeten Unterschenkel, die langen, schlanken Oberschenkel und das blonde Gelock zwischen ihren Beinen, weiter über ihren weichen Bauch, die schmale Taille und ihre runden, festen Brüste, um schließlich bei ihren Augen anzukommen.


    Ihre Haut war leicht gerötet, ohne dass er zu sagen vermocht hätte, ob seine eindringliche Musterung daran die Schuld trug.


    Sie erwiderte seinen Blick, lächelte – und erinnerte ihn in diesem Moment an eine Katze vor dem Sahneschälchen.


    »Gut«, sagte sie nur, verkürzte den Abstand zwischen ihnen.


    Sie trat zu ihm, schob ihn gegen das Bett, hinderte ihn auf diese Weise daran, ihr auszuweichen. Ihr Busen streifte seine Brust, verboten köstlich, und dann hob sie den Kopf und küsste ihn auf den Mund, während sie ihn mit den Händen streichelte und sich an ihn schmiegte.


    Das also war es, wofür sie sich entschieden hatte.


    Sie küsste ihn ohne Vorbehalte und mit ungezügelter Leidenschaft, ehe sie ihre Lippen von seinen löste, um seinen Körper mit Mund und Zunge zu erkunden. Seine Muskeln waren so gespannt, dass sie leicht zitterten.


    Er holte tief Luft, während ihre Finger sich abwärtsbewegten, seine Hüften erreichten, am Bund seiner Hosen verhielten. Als ihr Mund ihnen folgte, legte er ihr ganz leicht die Hände auf die Schultern.


    Bis sie die Knöpfe an seiner Hose öffnete, ihm mit einer mühelos wirkenden Bewegung das Kleidungsstück abstreifte, um im selben Moment auf die Knie zu sinken und ihn in den Mund zu nehmen.


    Er wäre um ein Haar rückwärts aufs Bett gesunken. Sein 
     Herz stockte für einen kurzen Augenblick, bevor es so wild zu klopfen begann, dass es seine Brust zu sprengen drohte, während sie sich hingebungsvoll ihrer Aufgabe widmete, ihm Lust zu schenken.


    Unwillkürlich hatte er die Hände gehoben, sie in ihr Haar geschoben. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich darauf, nicht die Beherrschung zu verlieren, während unvorstellbare Gefühle ihn durchtosten.


    Nie wäre ihm eingefallen, dass sie auf diese Idee kommen, ihn auf eine derart unerhörte Weise liebkosen könnte. Er rang darum, nicht zu stöhnen, fragte sich, ob sie erriet, was ihr Verhalten bei ihm auslöste, mit ihm anstellte.


    Es war mehr als bloße Folter, still dazustehen und sich zu zwingen, alles hinzunehmen, was sie ihm gab, mit ihm tat.


    Einfach Lust zu empfangen.


    Keine Anweisungen geben zu müssen, sondern einfach zu erleben, dass viele seiner erotischen Fantasien der vergangenen Jahre lebendig wurden. Dass sie ihn mit unausdenkbaren Zärtlichkeiten verwöhnte, von denen er geträumt hatte.


    Weil sie es so wollte.


    Der Gedanke reichte fast aus, ihn über den Abgrund zu stoßen. Er hielt es noch zehn Herzschläge länger aus, dann fasste er behutsam ihren Kopf und zwang sie, von ihm abzulassen. »Bitte, nicht mehr.«


    Die Worte kamen so tief und heiser, dass Penny sie kaum verstehen konnte, aber sie spürte, wie angespannt er war, und kannte ihn genug, um nachzugeben. Für jetzt hatte sie genug ausprobiert – der Klatsch der Zofen, den sie belauscht hatte, war nicht übertrieben gewesen.


    Sie wippte auf den Fersen nach hinten und stand auf, fuhr dabei mit den Händen über ihn, drückte gegen seine Brust. »Setz dich aufs Bett.«


    Ihre Blicke trafen sich, sie erhaschte einen Blick auf das 
     Raubtier in ihm, doch er gehorchte. Sie kletterte auf seinen Schoß, setzte sich rittlings auf ihn. Schaute ihm tief in die Augen, während sie sich mit einer Hand auf seiner Schulter abstützte und ihn langsam in sich aufnahm.


    Und er ließ sie.


    Sie spürte, welche Anstrengung es ihn kostete, sah, wie fest er die Zähne zusammenbiss und wie er die Augen schloss, wie er sich fügte. Sie legte ihm die Arme auf die Schultern, bedeckte seine Lippen mit ihren und küsste ihn voller Verlangen, ehe sie sich zu bewegen begann.


    Sie unterbrach den Kuss, rang um Atem, presste sich fester an ihn. Es war besser, sie waren noch enger verbunden, aber …


    »Irgendwie«, sie musste tief durchatmen, »ist es nicht ganz richtig.« Sie flüsterte die Worte an seinem Ohr, holte nochmals Luft. »Oder?«


    Sein Lachen spürte sie mehr, als dass sie es hörte.


    »Das hast du in irgendeinem Buch gesehen, nicht wahr?«


    Sie biss ihn zart ins Ohrläppchen. »Wie sonst?«


    »Du bist zu groß – für uns ist es anders besser.«


    Sie leckte die Stelle, die sie gebissen hatte, schnurrte leise. »Wie?«


    Seine Hände, die bis dahin auf ihrem Rücken gelegen hatten, glitten abwärts, fassten ihre Pobacken. Er hielt sie an sich gedrückt, während er sich anders hinsetzte, seine Beine aufs Bett zog und sich hinkniete, sich dann auf die Fersen setzte.


    Er schob sie ein wenig anders hin, hob seine Hüften. Dann strich er den Seidenvorhang ihrer Haare zur Seite und sah ihr in die Augen. »Wie ist es so?«


    Statt einer Antwort nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände, lächelte und küsste ihn. Überließ sich dem überwältigenden Verlangen, ihn zu lieben, ihm auf der körperlichen Ebene gleichzukommen und alles gemeinsam zu erfahren, was es zu wissen gab.


    Und er kam mit ihr, folgte ihr, statt zu führen, ließ sie das Tempo bestimmen und die Richtung – der Sonne entgegen.


    Sie erreichte sie, brannte.


    Charles sah sie an, während Leidenschaft sie verzehrte, und entdeckte in sich eine Kraft und Stärke, von der er nicht geahnt hatte, dass er sie besaß, aber er beherrschte sich.


    Und wartete. Bis sie vom Gipfel wieder zur Erde schwebte.


    Jetzt bin ich an der Reihe. Er sprach es nicht laut aus, und sie hätte es auch gar nicht gehört, wenn er es getan hätte. Er hielt sie an sich gedrückt, legte ihre schlaffen Arme auf seine Schultern, schlang ihre Beine um seine Taille, hob sie mit beiden Händen hoch und stieß in sie. Füllte sie aus, ganz und gar.


    Penny wurde von der Macht der Gefühle erschüttert, die er in ihr weckte. Sie keuchte, schloss die Augen, klammerte sich an ihm fest und genoss die Wirkung dieser neuen Position auf ihre bereits geschärften Sinne. Auf ihr innerstes Wesen.


    Der Rhythmus, den er vorgab, war weder schnell noch langsam, sondern einfach perfekt – und irgendwie zugleich rücksichtslos. Ihre Sinne wirbelten im Kreis. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, ihn zu schnellerem Tempo anzutreiben, den Reiz zu vergrößern, aber stattdessen griff er fester zu, hinderte sie daran, sich zu bewegen. Immer wieder hob er sie von sich, und erst wenn sie schluchzte und verzweifelt seine Arme umklammerte, füllte er sie wieder aus.


    O ja, rief alles in ihr.


    Ihr Busen rieb sich an seiner behaarten Brust, die Spitzen schmerzlich empfindsam, und doch sehnte sie sich danach, seinen Mund genau dort zu spüren. Ihr Verlangen wuchs, und sie lehnte sich zurück, damit er eine Spitze zwischen die Lippen nehmen, daran saugen konnte.


    Wie ein Blitz durchzuckte es sie; sie schrie auf, stöhnte und bog sich ihm entgegen. Er hielt sie fest, machte weiter, stieß 
     immer wieder in sie, während er gleichzeitig ihre Brüste küsste – bis sie barst.


    Fantastischer, überwältigender als je zuvor.


    Lange Augenblicke schien sie zu schweben und die reale Welt für sie nicht mehr zu existieren. Nichts war mehr da außerhalb ihrer Empfindungen und Gefühle. Sie war sich nur seiner bewusst, seiner Berührung, seiner … Verehrung.


    Es fiel ihr kein Wort ein, das es passender beschrieb. Selbst jetzt noch suchte er nicht seine eigene Erfüllung, sondern war nur um eine Verlängerung ihrer Lust bemüht – es überstieg ihre kühnsten Träume.


    Nach einer Ewigkeit, wie es ihr vorkam, schwebte sie wieder zur Erde zurück, wo sie sich von seinen Armen beschützt und gehalten fand. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, während er immer noch hart und heiß in ihr war.


    Sie drehte den Kopf, fand sein Ohr und liebkoste es mit den Lippen. Murmelte ihm zu: »Leg mich aufs Bett und nimm mich. Nimm mich jetzt.«


    Er lehnte sich zurück, um ihr in die Augen sehen zu können, und einen Moment lang verschränkten ihre Blicke sich. Was er wohl in ihnen las, fragte sie sich. Wonach er suchen mochte, was er von ihr wollte?


    Sie konnte seinen Herzschlag spüren, seine Anspannung, doch es war nicht Verlangen, das sie in seinen Augen las.


    Dann rührte er sich, zog sich aus ihr heraus, legte sie in die Kissen. Mit einem Mal fühlte sie in sich eine schmerzliche Leere. Fast kam es ihr vor, als ob sie nur mit ihm zusammen vollständig und ganz sei. Er spreizte ihre Beine, und das Gefühl der Leere wich, als er in sie eindrang. Sie ausfüllte.


    Erleichterung erfasste sie, sie schluchzte leise. Er stützte sich auf seinen Armen ab, schaute sie an und begann sich zu bewegen.


    Sie hob die Hände und streichelte seine Brust, die harten 
     Muskeln seiner Arme, seine breiten Schultern, während sie ihn gleichzeitig noch tiefer in sich hineinzog.


    Er stöhnte, senkte sich auf sie, und ihr ganzes Dasein reduzierte sich auf ihn und sie, ineinander verschlungen im gleichen Takt atmend und instinktiv einem uralten Tanz folgend. Sie brauchte nicht nachzudenken, um zu wissen, was sie tun musste, sondern ließ sich einfach von ihren Gefühlen leiten.


    Konnte auf diese Weise mit ihm zusammen sein, ohne Sorge, ohne etwas zurückzuhalten, konnte sich ihm einfach schenken. So wie er sich ihr schenkte.


    Als die Welle der Lust über ihnen zusammenschlug, klammerten sie sich aneinander, hielten den Augenblick fest, hielten einander.


    Die Flut wich zurück, und einen Moment lang trieben sie auf einem Meer, das sie selbst geschaffen hatten, bevor sie zurück zur Erde sanken auf ihr bequemes, weiches Bett.


    Und schliefen, einander in den Armen haltend, ein.


    



    Sie wachte mitten in der Nacht auf – weshalb, das wusste sie nicht.


    Sie lag still und lauschte, war nicht eine Sekunde überrascht, neben sich seinen Atem zu hören – so vertraut schien seine Anwesenheit in ihrem Bett bereits für sie zu sein.


    Der Mond stand hoch am Himmel; silbriges Licht fiel durch die offenen Vorhänge, spendete genug Licht, um ihre Umgebung klar zu erkennen.


    Kein Geräusch, das nicht zur Nacht gehörte, störte die Ruhe um sie herum.


    Alles schien still und friedlich. Gemütlich. Richtig.


    Wie es sein sollte.


    Sie drehte den Kopf gerade so viel, dass sie ihn ansehen konnte. Er lag auf dem Bauch neben ihr, einen Arm über sie gestreckt, schlief tief und fest.


    Dieser seltsame Ausdruck, den sie in seinen Augen gesehen hatte, fiel ihr wieder ein, ließ ihr keine Ruhe. Sie versuchte zu ergründen, was er bedeutete. In einer Hinsicht war sie sich völlig sicher: dass er sich nicht mehr verstellte. Er hatte es ihr geschworen, und inzwischen wusste sie genug von ihm, um ihm zu glauben.


    Sie dachte an die Nacht zurück … und lächelte über ihren Erfolg, doch der seltsame Gesichtsausdruck wollte ihr nicht aus dem Sinn gehen.


    Sie schüttelte den Gedanken daran ab. Sie wusste dieses Mal, was sie tat, worum es ging. Es war rein körperlich, eine Affäre ohne zu große gefühlsmäßige Bindungen auf irgendeiner Seite, dabei absolut fantastisch. Damals hatte er nicht so für sie empfunden, wie sie gedacht hatte – nicht wie sie für ihn. Sie waren enge Freunde, unbestreitbar, Liebende auf körperlicher Ebene, zweifellos, aber mehr eben nicht.


    Dieses Mal akzeptierte sie, dass es darüber nicht hinausging, war die Affäre mit offenen Augen eingegangen. Sie wollte die Lust genießen, bis ihre Leidenschaft erlosch und sie einander müde wurden. Und am Ende würden sie weiterhin gute Freunde sein, daran hegte sie keinerlei Zweifel – was auch immer geschehen mochte.


    Ihr Blick glitt zu seinem Gesicht, soweit es zu sehen war. Sein dunkles Haar hing ihm in schweren Locken in die Stirn; sein Bart bildete einen Schatten auf seinen Wangen.


    Wieder kam ihr dieser seltsame, eindringlich sehnsüchtige Ausdruck in den Sinn …


    Er hatte hinsichtlich der Verratsgeschichte von einem Puzzle gesprochen, bei dem ein Teil nicht passte. Ähnlich verglich sie ihre merkwürdige Beziehung mit einem falschen Muster oder einer falschen Farbe, die man in einen Teppich webte. Irgendetwas war da, das nicht zu dem Bild passte, das sie sich von ihnen beiden gemacht hatte.


    War das der Grund, weswegen sie diesen Ausdruck auf seinem Gesicht nicht vergessen konnte?


    



    Charles wachte mit einem Ruck auf, als er das Klicken des Türschlosses hörte. Er setzte sich auf, schaute durch das Zimmer zur Tür, merkte, dass auch sie wach war.


    Die Klinke senkte sich, und die Tür schwang geräuschlos auf – sperrangelweit.


    Das Mondlicht, das durchs Fenster fiel, war hell, der unbeleuchtete Korridor im Gegensatz dazu pechschwarz. Alles, was er erkennen konnte, waren die vagen Umrisse eines Mannes.


    Er fluchte und sprang aus dem Bett.


    Der Mann lief fort.


    Er griff sich seine Hosen und zerrte sie sich über, schlüpfte rasch in seine Stiefel. Penny hatte sich aufgesetzt, die Decke vor die Brust gezogen, und starrte auf die offene Tür. Das Geräusch sich entfernender Schritte drang zu ihnen.


    »Bleib hier!« Bei diesen Worten war er bereits an der Tür, blieb lange genug dort stehen, um den Schlüssel abzuziehen und ihn von außen wieder ins Schloss zu stecken, die Tür abzusperren. Dann rannte er, den Schlüssel in der Hand, der schemenhaften Gestalt nach.


    Der Mann lief die Stufen hinunter, nahm mehrere Stufen auf einmal und sprang über das Geländer auf den Absatz darunter. Charles erreichte das obere Ende der Treppe und folgte ihm. Der Mann hielt auf die Eingangstür zu, wo die Riegel seine Flucht verlangsamen würden.


    Aber die Haustür stand weit offen.


    Charles wurde unwillkürlich langsamer, als er auf den breiten, hellen Fleck zulief. Er erkannte die Gefahr und hielt sich seitlich des Lichtscheins. Er hörte das Knirschen von Stiefeln auf Kies, dann nichts mehr.


    Er trat aus der Tür auf den Treppenabsatz und schaute in die 
     Richtung, aus der er zuletzt ein Geräusch gehört hatte, doch die Büsche bildeten eine undurchdringliche Wand aus Schatten. Der Mann konnte dort stehen oder noch ein Stück weiter geflohen sein – unmöglich, das zu sagen.


    Die Hände auf den Hüften stand Charles da, wartete, dass sein Atem sich beruhigte und fluchte leise. Er war viel zu klug, den Eindringling zu verfolgen. Der Mann war in Pennys Zimmer gekommen, und es bestand durchaus die Gefahr, dass er es erneut versuchen würde. Er durfte sie keinesfalls unbewacht lassen, im Leben nicht.


    Aber warum, zur Hölle, war die Haustür unverschlossen gewesen? Selbst der beste Einbrecher konnte nicht so einfach an den schweren Doppelriegeln vorbeikommen.


    Er wollte sich gerade umdrehen, um die Sache näher zu untersuchen, als ein näher kommender Schatten ihn erstarren ließ. Die Hände in den Taschen schlenderte Nicholas einen der Wege durch den Garten entlang, die hinter den Büschen verliefen.


    Charles blieb stehen, gut sichtbar vor der geöffneten Eingangstür.


    Nicholas entdeckte ihn schon aus einiger Entfernung. »Was tun Sie hier?«, fragte er.


    Charles wartete, damit Nicholas das ganze Ausmaß begreifen konnte, und antwortete dann: »Jemand – ein Mann – ist in Pennys Schlafzimmer eingedrungen.«


    Nicholas blieb der Mund offen stehen. »Was?«


    Sein Erstaunen sah zwar überzeugend aus, doch wusste Charles nicht so recht, was er davon halten sollte. Er deutete hinter sich. »Die Haustür war nicht verriegelt.«


    Nicholas schaute auf die Tür, deren Flügel weit offen standen. »Ich … ich habe sie geschlossen, als ich nach draußen gegangen bin.«


    »Geschlossen, aber nicht verriegelt?«


    »Nun, nein … Ich musste ja irgendwie wieder hineingelangen.«


    »Wo sind Sie denn gewesen?«


    »Draußen.« Immer noch verblüfft von dem Vorgefallenen machte er eine vage Handbewegung in Richtung Gärten. »Ich konnte nicht schlafen – ich bin nach draußen gegangen, um ein wenig frische Luft zu schnappen …« Plötzlich schaute er Charles entsetzt an. »Gütiger Himmel! Ist Penny etwas geschehen?«


    Charles glaubte ihm beinahe. Seine entgeisterte Miene wirkte echt. »Nein.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Ich war bei ihr.« Er starrte wieder ins Haus. Immer noch aufs Äußerste beunruhigt, folgte Nicholas ihm.


    Charles zog die eine Hälfte der schweren Holztür zu und fügte grimmig hinzu: »Was nur gut war.«


    Nicholas schloss die andere Hälfte und trat einen Schritt zurück, damit Charles die Riegel vorlegen konnte. »Wir sollten besser die anderen Türen überprüfen, denke ich.«


    »Ja.« Charles überzeugte sich davon, dass die übrigen Türen und Fenster im Erdgeschoss sicher verschlossen waren, obwohl er genau wusste, dass es nicht viel bedeutete. Ein geschickter Einbrecher konnte jederzeit einen Weg ins Haus finden.


    Nicholas blieb die ganze Zeit bei ihm, beobachtete ihn, bot sich aber nicht an, ihm zu helfen. Was ihm ganz recht war, denn abgesehen von dem Umstand, dass Charles das Haus besser kannte als er, mochte er seinem Wort nicht trauen.


    Schließlich stieg Charles die Stufen hoch. Nicholas folgte ihm. Oben angekommen blieb Charles im Flur stehen, denn Nicholas’ Zimmer befand sich im anderen Flügel.


    Sein Blick glitt über Charles’ bloße Schultern, seinen nackten Oberkörper und die unverkennbar hastig übergestreifte Hose. Er blieb stehen und starrte den anderen im schwachen Licht an, zog die offensichtlichen Schlüsse.


    Charles wartete einfach.


    Nicholas räusperte sich. »Aha … Sie sagten, Sie seien bei Penny gewesen?«


    In ihrem Schlafzimmer hinter der Tür kauernd, das Ohr am Schlüsselloch, belauschte Penny das Gespräch.


    »Verflixt!« Sie fluchte zum wiederholten Mal, weil Charles es gewagt hatte, sie einzusperren. Gleichzeitig war sie von einer nie zuvor gekannten Angst gepackt worden, als sie den Schritten der beiden Männer – des geheimnisvollen Eindringlings und denen von Charles – lauschte. Dann hatte sie lange nichts mehr mitbekommen bis zu der peinlichen Unterhaltung jetzt.


    »Allerdings.« Das war Charles’ Stimme, der in seinem schneidendsten Tonfall sprach. Unter den gegebenen Umständen eine schiere Provokation.


    Sie vernahm ein seltsames Geräusch, fürchtete einen Moment, Charles hätte Nicholas an der Kehle gepackt, bis sie begriff, dass Nicholas sich lediglich räusperte.


    »Aha … Sie erwähnten auch, es bestünde eine Übereinkunft zwischen Ihnen und Penny. Darf ich das so verstehen, dass von einer Hochzeit die Rede sein wird?«


    Hinter der Tür presste sie die Augen zu und verfluchte Nicholas. Wie konnte er es wagen? Er war nicht für sie verantwortlich und nicht befugt, Charles solche Fragen zu stellen, und ganz gewiss hatte er kein Recht, an Charles’ Gewissen zu appellieren. Verflixt, verflixt, verflixt!


    »Genau genommen …« Charles Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er sich jegliche Einmischung des anderen verbat. »Das, was Sie ansprechen, ist nicht die Art Übereinkunft, die Penny und ich getroffen haben. Gleichgültig – was auch immer unsere Übereinkunft beinhaltet, es geht Sie jedenfalls nichts an.«


    Ja, genau! Sie lauschte mit angehaltenem Atem weiter. Nicholas 
     müsste überhaupt keinen Funken Verstand mehr besitzen, wenn er das Thema weiterverfolgte. Besser wäre es, von seinem hohen Ross herunterzusteigen und sich auf sein Zimmer zu verziehen.


    »Verstehe.« Das klang sehr knapp. Nach einem Augenblick fügte Nicholas hinzu: »In dem Fall, werde ich … Sie zweifellos morgen früh sehen.«


    Charles sagte darauf nichts, doch einen Moment später hörte sie seine Schritte, überaus leise für einen so großen, kräftigen Mann.


    Erleichterung drohte sie zu überwältigen. Sie richtete sich auf und trat zurück von der Tür, schickte ein rasches Dankgebet gen Himmel. Das Letzte – das Allerletzte –, was sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt gebrauchen konnte, war, dass Charles beschloss, er müsse sie aus irgendeinem falsch verstandenen Anstandsgefühl heraus heiraten.


    Er blieb vor der Tür stehen; sie hörte, wie der Schlüssel ins Schloss geschoben wurde, dann öffnete er die Tür auch schon. Er sah sie, kam ins Zimmer, schloss die Tür und versperrte sie erneut. Drehte sich zu ihr um, ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten, während sie sich zu voller Größe aufrichtete, die Arme verschränkte und ihn aus schmalen Augen anschaute.


    Seine einzige Erwiderung bestand in einem verwunderten Hochziehen der Brauen.


    »Warum hast du mich eingeschlossen?«


    Er legte den Kopf schief, schaute ihr ins Gesicht. »Ich dachte, das läge auf der Hand – damit er nicht zurückkehren und dich angreifen konnte.«


    »Und damit ich dir nicht folgen kann.«


    Seine Lippen zuckten, er schaute weg und ging an ihr vorbei zum Bett. »Das auch.«


    Mit wirbelndem Morgenrock folgte sie ihm. »Was, wenn er 
     zurückgekommen wäre und das Schloss geknackt hätte? Er hat es vorher getan, warum nicht noch einmal?«


    Er setzte sich aufs Bett und griff nach seinen Stiefeln, schaute sie an. »Ich unterstelle dir genug Verstand, dass du in einem solchen Fall schreien würdest. Ich hätte dich gehört.«


    Ein wenig versöhnt zwar, gab sie dennoch einen missbilligenden Laut von sich. Sie würde ihm nicht beichten, dass sie mit einem Mal Angst um ihn gehabt hatte. Schließlich war er es gewöhnt, sich kopfüber in eine Gefahr zu stürzen, wie sie sich immer wieder zu beruhigen versuchte. Und doch. »Hast du gesehen, wer es war?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte ihn nicht klar erkennen, nicht einmal seine Größe und seine Figur. Ich weiß nur, dass er schnell war. Als ich unten ankam, stand die Haustür weit offen – er ist wendig wie ein Hase hinausgelaufen und dann direkt ins Gebüsch auf der anderen Seite der Auffahrt gesprungen.«


    »Wo war Nicholas?«


    Er sagte es ihr. »Wenigstens hat er behauptet, er sei im Garten gewesen.«


    »Nun …« Mit einem Mal fröstelte sie. Sie schlüpfte aus ihrem Morgenrock und unter die Decken, zog sie sich bis zum Hals hoch, kuschelte sich in die verbliebene Wärme. »Wir wissen, dass er schlecht schläft.«


    »Stimmt.« Charles folgte ihrem Beispiel, kam zum Bett. »Was wir nicht wissen, ist, ob er beschlossen hat, deinetwegen etwas zu unternehmen und die Türen absichtlich offen gelassen hat, um glaubhaft zu machen, dass jemand ins Haus eingebrochen und dich im Schlaf überfallen hat. Bislang konnte er nicht davon ausgehen, dass ich bei dir sein würde.«


    Er stellte seine Stiefel zur Seite und zog sich die Hosen aus, dann kroch er übers Bett, um sich neben sie zu legen, entwand die Bettdecke ihren Fingern und schlüpfte darunter.


    Er zog sie in die Arme, und sie schmiegte sich willig an ihn. Während er ihren Kopf an seine Schulter bettete, legte sie ihm einen Arm über die Brust, eine Hand auf sein Herz.


    Sie schliefen nicht sofort ein, aber trotz der Aufregung der vergangenen Stunde – oder vielleicht gerade deswegen – herrschte zwischen ihnen ein Gefühl des Friedens. Als ob ihr Beisammensein einen sicheren Hafen bot, eine sichere, unerschütterliche Basis, die kein Eindringling zu zerstören vermochte.


    Alles fühlte sich richtig an in diesem Moment, und sie spannen sich ein in diesen schützenden Kokon.


    



    »Du kannst mich nicht allen Ernstes den ganzen Tag bei dir behalten wollen!«


    Charles wandte den Kopf und schaute sie nur an, drehte ihn wieder nach vorne und ging weiter, zog sie hinter sich her zum Pavillon. Es war vorbei mit dem Versteckspiel: Er tat nicht mehr, als sei er nur tagsüber auf Wallingham Hall. Heute Morgen hatte er ihr Zimmer nur verlassen, um sich umzuziehen, und sich dann geradewegs zum Frühstück nach unten begeben – um mit seiner Anwesenheit Nicholas zu warnen, seine Nachricht von gestern Nacht nicht misszuverstehen.


    Was der offensichtlich ohnehin nicht tat, denn dem argwöhnischen Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen schien Nicholas sich sehr wohl darüber im Klaren zu sein, dass er mit ihm rechnen musste.


    Anders als manch anderer.


    Penny war empört. »Und wieso im Pavillon?«


    »Weil ich nachdenken muss, und dabei kann ich gleich Nicholas’ Kommen und Gehen beobachten.« Sie erreichten die Stufen, die hinauf zu dem kleinen Gebäude führten. Er blieb nicht stehen, sondern zog sie einfach mit sich nach oben, hinein in das Zimmer und zu der Chaiselongue, von der aus man 
     die beste Sicht hatte. Dann wandte er sich um und schaute sie an.


    Mit schmalen Augen starrte sie ihn an, setzte sich mit wirbelnden Röcken. Er nahm neben ihr Platz.


    »Nun gut«, erklärte sie. »Wenn du nachdenken musst, dann denk mal hierüber nach: Warum ist derjenige, wer auch immer es gewesen sein mag, letzte Nacht zu meinem Zimmer gekommen? Können wir sicher sein, dass es sich um den Mörder handelte?«


    Er starrte über die Rasenflächen zum Herrenhaus, das halb hinter Bäumen verborgen lag. »Warum sollte irgendwer in dein Zimmer kommen, um … Was war es? Zwei Uhr morgens?«


    »Kurz davor. Hm, aber selbst wenn es der Mörder von Gimby war, warum?«


    »Das ist es ja, worüber ich nachdenken will.« Er hatte sie früher am Morgen bei der Haushälterin zurückgelassen, um in die Ställe zu gehen und dort mit Canter und den Stallburschen zu reden – und um sie mit einem Auftrag zu betrauen. »Ich habe heute früh Dennis Gibbs eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, dass die Gallants Ohren und Augen aufhalten in Bezug auf die fünf Fremden, die sich in der Gegend auf Besuch befinden. Und darüber hinaus mit Norris gesprochen. Überflüssig zu erwähnen, dass er entsetzt war.«


    »Hm, aber ich kann immer noch nicht erkennen, warum diese rätselhafte Person irgendein Interesse an mir haben sollte, und zwar ein so starkes, um nachts in ein fremdes Haus einzubrechen und sich Zutritt zu meinem Zimmer zu verschaffen. Um mich zu überfallen, oder was sonst? Gleichgültig, doch woher weiß der Eindringling überhaupt, welches mein Zimmer ist? Hat er alle Räume durchsucht?«


    Ein Szenarium nahm in seinem Kopf Gestalt an. »Ich glaube eher nicht, dass es so war. Wenn wir unsere Theorie von Rache weiterspinnen, dann denke ich eher, dass derjenige ursprünglich 
     das Haus beobachtet hat, um einen Schlag gegen Nicholas zu landen. Doch als er sah, wie der das Haus verließ und die Haustür offen blieb, bot sich plötzlich eine zweite Option an. Er hätte Nicholas folgen und ihn aus dem Weg räumen können, aber er entschloss sich für die andere Möglichkeit. Er schlich ins Haus, um dir etwas anzutun – und Nicholas am Ende als den Schuldigen hinzustellen.«


    »Warum mich?« »Aus zwei Gründen. Zum einen bist du Granvilles Schwester – für ihn also praktisch ein Ersatz für deinen Bruder, an dem er sich nicht mehr rächen kann. Und nach Gimby wäre Granville eigentlich der Nächste auf seiner Liste gewesen, noch vor Nicholas. Zudem war es ein verlockender Gedanke, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, denn wenn Nicholas in Verdacht geriet, dich beseitigt zu haben, wäre er für ihn ebenfalls ungefährlich geworden. Und falls Nicholas sich von diesem Verdacht hätte reinwaschen können, dann wäre es immer noch ein kluger Zug gewesen, um ihn wissen zu lassen, dass er als Nächstes drankäme.«


    »Du meinst, dieser Kerl sieht in mir eine Schachfigur?«


    Ihre Lippen zuckten vor Empörung. Er legte seine Hand über ihre. »Seltsam, aber manche Männer würden es wirklich so sehen.«


    Sie rümpfte die Nase, ließ ihm aber ihre Hand. Nach einem Augenblick fragte sie: »Woher wusste er, welches Zimmer mir gehört?«


    Charles überlegte. »Das offene Fenster vermutlich. Wenn er um das Haus herumgegangen ist, hätte er erraten können, dass es dein Zimmer ist, denn so viele Personen leben ja derzeit nicht hier. Sobald er dann noch entdeckte, dass die Tür verschlossen war, konnte er sich ziemlich sicher sein.«


    Sie erschauerte.


    Er schaute sie an. »Er wird nicht zurückkommen, das kann 
     ich dir schwören. Nicht jetzt, wo er weiß, dass ich da sein werde, und ich bin überzeugt, er will kein unnötiges Risiko eingehen.«


    Penny dachte nach, dann nickte sie, fühlte sich etwas besser, nicht zuletzt, so schien es, weil Charles plante, die nächsten Nächte mit ihr zu verbringen. Das war beruhigend und … Sie war sich nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, dass ihr Herz angesichts dieser Aussicht einen Satz machte.


    Sie saßen eine Weile still beieinander, ließen die Gedanken schweifen, bis eine offene Kutsche, die über die Auffahrt heranrollte, ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


    »Das ist Lady Carmody.«


    Sie beobachteten, wie der Dame aus der Kutsche geholfen wurde und wie sie im Haus verschwand, doch schon zehn Minuten später geleitete Nicholas sie zu ihrem Wagen zurück. Blieb noch einen Moment dastehen und schaute ihr nach, während sie davonfuhr. Dann drehte er sich um und ging ins Haus zurück.


    »Eine Einladung zum Dinner oder, o Schreck, gar zu einem Musikabend?«


    Sie lachte. »Nein, keine Musik. Sie hasst Musik.«


    »Ein Punkt, der für die Dame spricht.« Charles streckte sich. »Ich hoffe, sie hat schon auf der Abbey vorgesprochen.«


    »Warum?«


    »Weil ich denke, wir sollten hinüberreiten.«


    Es fiel ihr wieder ein. »Richtig, um nachzusehen, ob Dalziel irgendetwas entdeckt und eine Nachricht geschickt hat.«


    Sie verließen ihren Beobachtungsposten und kehrten zum Haus zurück.


    »Ich werde mit Norris sprechen, dass er derweilen ein Auge auf Nicholas hat. Aber ich bin mir sicher, dass er die Bedeutung des Vorfalls von letzter Nacht richtig einschätzt und sich vorsichtig verhält. Ich vermute, dass er es heute vorzieht, 
     nicht durch die Gegend zu streifen, sondern lieber im Haus bleibt.«


    »Ich werde mich rasch umziehen, es wird nicht lange dauern.«


    »Kein Grund zur Eile. Wir können Filchett und Mrs. Slattery eine Freude machen und in der Abbey essen. Wir müssen nicht vor heute Abend wieder hier sein.«
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    Anders als gehofft erwartete sie bei ihrer Ankunft in der Abbey keine Nachricht aus London. Filchett und Mrs. Slattery hingegen waren entzückt, ihnen eine Mahlzeit vorsetzen zu dürfen, und Cassius und Brutus mindestens ebenso begeistert, dass Charles wieder zu Hause war, dazu in Gesellschaft von Penny, die sie ebenfalls kannten.


    Lady Carmody hatte tatsächlich bereits vorgesprochen und eine Einladung zu einer nachmittäglichen Teegesellschaft in zwei Tagen hinterlassen. Penny drängte Charles zuzusagen, indem sie darauf verwies, dass aller Wahrscheinlichkeit nach auch die fünf Fremden mit ihren Gastgebern zu der Gesellschaft erscheinen würden. Da sich in dieser Saison so viele in der Stadt aufhielten, hungerten die Daheimgebliebenen geradezu nach jeder Form von Geselligkeit, die sich bot.


    Als sie am frühen Nachmittag gerade von einem Spaziergang mit den Hunden auf dem Wall zurückkehrten, sahen sie, wie ein einzelner Reiter die Auffahrt entlanggeritten kam und vor den Eingangsstufen sein Pferd zügelte. Es war ein Privatkurier mit der Nachricht, auf die sie warteten. Charles nahm das Päckchen entgegen und überließ den Mann Filchetts Fürsorge, ging zu seinem Arbeitszimmer. Penny folgte ihm; sie lehnte sich auf die Rückenlehne seines Stuhles und las über seine Schulter, was auf den Blättern stand.


    Er murmelte zwar ein paar unverständliche Worte, ließ sie aber gewähren. Unglücklicherweise hatte Dalziel wenig gesicherte 
     Fakten zu berichten. Wie Charles sah er Gimbys Tod als Beweis dafür, dass es sich um eine lang zurückreichende Verschwörung handelte, die man sehr ernst nehmen müsse. Schließlich, so auch sein Fazit, tötete niemand wegen wertloser Informationen. Im Wesentlichen lief die Information jedoch darauf hinaus, dass es keinerlei Erkenntnisse gebe, es könne sich bei dem Handel, der offenbar über Gimby vermittelt worden war, auch um die Beschaffung, also den Einkauf von Geheimnissen gehandelt haben. Dalziel war sämtlichen Informationsquellen nachgegangen, aber niemand wusste etwas von einer Stelle, über die man an französische Dokumente herankommen konnte – abgesehen natürlich von jenen, derer man sich ohnehin bediente.


    Ein hastig hinzugefügtes Postskriptum bestätigte den Eingang von Charles’ letztem Bericht; Dalziel versprach, über die fünf Fremden Erkundigungen einzuholen, fügte allerdings hinzu, dass ihm kein Name auf den ersten Blick etwas sagte.


    Charles legte die Bögen beiseite. Penny ließ sich in einen Lehnstuhl fallen, und sie besprachen verschiedene Möglichkeiten, dachten zusammen laut nach und verwarfen die meisten ihrer Ideen wieder. Ihr Gespräch ging in behagliches Schweigen über, während der Nachmittag sich dem Ende zuneigte. Sie nahmen gemeinsam den Tee ein, bevor sie zurück nach Wallingham ritten.


    Bei Lostwithiel überquerten sie den Fluss und sahen Fothergill, der sich ein Stück flussaufwärts vor ihnen vom Ufer entfernte. Charles zügelte Domino, betrachtete den Mann und schnalzte mit den Zügeln, schloss zu Penny auf.


    »Könnte er der Eindringling gewesen sein, was meinst du?«


    Charles schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Ich dachte es erst – aber ich konnte nicht genug erkennen, um mir irgendwie sicher zu sein.«


    Sie kehrten nach Wallingham zurück und erfuhren, dass in ihrer Abwesenheit nichts geschehen war. Nur eine schriftliche Nachricht von Dennis Gibbs für Charles lag da, in der es hieß, er wolle dafür sorgen, dass nicht nur die Gallants, sondern auch die mit ihnen befreundeten Banden sich in Alarmbereitschaft hielten. Gimbys Ermordung war für sie alle ein Schock gewesen.


    Sie speisten mit Nicholas. Das Wissen, dass sie ein Liebespaar waren, schien bei ihm ein gewisses Unbehagen zu erzeugen. Offensichtlich fühlte er sich unsicher, wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte. Er wirkte befangen, sagte jedoch nichts weiter, zumal sie selbst nicht auf das Thema zurückkamen, sodass das Essen ohne Zwischenfälle verlief.


    Später dann, als sie im Salon saßen, wo sich Penny ans Klavier setzte und ein wenig spielte, merkten sie, dass Nicholas’ Einstellung zu Charles sich gewandelt hatte. Es war mehr ein unbestimmtes Gefühl, dass sie nicht benennen konnten, und so fragte sie Charles, als er in ihr Schlafzimmer kam, nach seiner Meinung.


    Er lächelte zynisch, während er sich aufs Bett setzte, um sich die Stiefel auszuziehen. »Nicholas ist nicht der Mörder, folglich war er es auch nicht, der in dein Zimmer gekommen ist. Beide Vorfälle haben ihn jedoch sichtlich erschüttert, weil er erkannt hat, dass er womöglich das eigentliche Ziel war. Hinzu kommt, dass er sich um deine Sicherheit sorgt.« Charles’ Lächeln vertiefte sich. »Er befindet sich in einem echten Dilemma. Er mag mich nicht und billigt es nicht, dass ich dein Bett teile, aber er ist dem Himmel dankbar, dass ich ihm auf diese Weise eine schwere Sorge abnehme.«


    Sie legte sich aufs Bett und begann gemächlich, ihr Nachthemd, das sie gerade erst angezogen hatte, wieder aufzuknöpfen – Charles würde es ihr ohnehin binnen kürzester Zeit herunterreißen. »Er ist beunruhigt, nicht wahr? Ich meine, es ist 
     echte Sorge, die ihn umtreibt. Anfangs dachtest du, es könnte Furcht sein, doch dann könnte er einfach abreisen, oder? Er hingegen beschließt zu bleiben, ganz bewusst und absichtsvoll, weil irgendetwas ihm großes Kopfzerbrechen bereitet, dem er nicht aus dem Weg gehen kann. Was könnte das nur sein?«


    »Das weiß ich nicht.« Er warf seine Hosen über den Hocker vor der Frisierkommode und kam nackt zu ihr aufs Bett. Sein Blick tauchte ein in ihren. Er lächelte und griff nach ihr, hob sie hoch, während er sich in die Mitte des Bettes kniete. »Ich verstehe Nicholas nicht.« Er beugte den Kopf und küsste sie auf den Mund, ganz leicht und zart. »Aber dich, dich verstehe ich.«


    Er schmiegte sie an sich, setzte sie sich rittlings auf den Schoß und fuhr ihr mit den Händen unter das Nachthemd, hob es langsam an.


    Was folgte, unterstrich seine Worte. Alles, was sie sich je erhofft, was sie sich je erträumt hatte. Er schien genau zu wissen, was sie mochte, was ihr gefiel, wonach ihre Sinne sich sehnten. Und mehr noch, er war entschlossen, es ihr nicht nur zu geben, sondern sie derart zu verwöhnen, bis ihr vor Wonne schwindelig wurde. Bis er sie an sich zog und sie in Besitz nahm, bis sie sich ihm schenkte und dabei verging.


    Dennoch gab es auf dem Höhepunkt des herrlichen Taumels einen Punkt, an dem sie beide ins Auge des Sturmes schauten, als ihre Blicke sich verschränkten, weil ein neues Empfinden sie ahnungsvoll beschlich. Ein Gefühl von Einssein, ein Teilen, das noch so viel tiefer ging als ihre gemeinsame Lust, als ihr heftiges Begehren – und das sie unvermittelt ins Herz traf.


    Es war ein so machtvoller Moment, dass sie beide kaum zu atmen wagten. Dann schloss er die Augen und küsste sie auf die Lippen; sie klammerte sich an ihn in diesem Kuss, spürte das Verlangen anwachsen, ließ sich davon mitreißen.


    Noch immer redete sie sich ein, dass es rein körperlich sei – 
     trotz des vorausgegangenen Moments der Erkenntnis. Sie wollte es nicht wahrhaben, und trotzdem blieb da etwas, das nicht mehr verschwand, sondern wuchs und sich fest in ihr verwurzelte, sie wie ein Schatten begleitete. Dabei völlig selbstverständlich wirkte, als sei es schon immer da gewesen, nur dass sie es lange nicht bemerkte.


    



    Der folgende Morgen begann wie der vorherige. Charles verließ ihr Schlafgemach, sobald sie nach Ellie läutete. Es kam ihr beinahe vor, als sei er ihr Ehemann. Sie brauchte nicht länger als gewohnt, um sich anzuziehen, ging zum Frühstück, besprach sich mit Mrs. Figgs und zog sich dann für einen Ausritt um.


    Wie schon am Tag zuvor wollten sie wieder zur Abbey reiten, um nach einer neuen Nachricht zu schauen. Sie wurden nicht enttäuscht. Dalziel hatte sich nach den Fremden erkundigt und bestätigte, dass Mr. Arthur Swaley erhebliches Interesse an Zinnminen habe und Gerüchten zufolge wegen entsprechender Investitionen in der Gegend weile. Mr. Julian Fothergill war schwerer zu überprüfen, da es dutzende Zweige der Familie gab, aber auf den ersten Blick gab es nichts Auffälliges bei ihm zu entdecken. Dennoch sollten zu ihm weitere Erkundigungen eingeholt werden. Carmichael hingegen war kein ganz unbedenklicher Fall; es gab Hinweise auf Schulden in der Vergangenheit, wobei detaillierte Informationen auch hier noch ausstanden. Mr. Yarrow stammte in der Tat aus Derbyshire, so viel wusste man, doch das war es auch schon. Deshalb hatte Dalziel einen Mitarbeiter losgeschickt, um sich vor Ort umzuhören.


    Blieb noch Gerond übrig, der, oberflächlich betrachtet, ihr Hauptverdächtiger war. Er hatte eine militärische Ausbildung genossen und war für seinen Patriotismus bekannt, allerdings führten alle Hinweise und Verbindungen, die sie bislang aufdecken 
     konnten, in das Lager der Royalisten, während Kontakte zu Republikanern oder Bonapartisten nicht nachweisbar waren.


    Charles betrachtete den Brief eine Weile, ehe er ihn zusammenfaltete und ihn in eine Schublade legte.


    Penny beobachtete ihn. »Was ist los?«


    Er schaute sie an, verzog das Gesicht. »Dalziel ist auf der Jagd.«


    »Auf der Jagd?«


    »Seine Nackenhaare haben sich sozusagen aufgestellt. Er setzt Leute in Bewegung, fordert Gefälligkeiten ein. Das würde er nicht tun, wenn er nicht überzeugt wäre, dass die Lage es erfordert.«


    Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Denkst du, das müsste er nicht?«


    Sein Blick schweifte kurz ab, bevor er ihn wieder auf sie richtete. »Nein. Ich teile seine Einschätzung. Ich wünschte nur, es wäre anders.«


    Geschärfte Instinkte, hatte Charles immer gedacht, seien ein Segen, doch sie waren auch ein Fluch. Einmal alarmiert machten sie ihn schier wahnsinnig, trieben ihn bis zu dem Punkt, an dem er zum wiederholten Male mit dem Gedanken spielte, Penny aus der Gefahrenzone zu entfernen – vorzugsweise nach London.


    Unseligerweise wollte ihm kein einziger Schachzug einfallen, wie das mit ihrem Einverständnis zu bewerkstelligen war. Schließlich konnte er sie nicht gut entführen oder verschleppen! Und ebenso wenig würde sie freiwillig von hier weggehen. Er kannte sie zu gut, um etwas anderes zu glauben.


    Manchmal musste man Wagnisse eingehen.


    Also stand er auf, ging zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. Er rief Cassius und Brutus, und mit den Hunden gingen sie nach draußen, unternahmen einen ausgedehnten 
     Spaziergang auf den Wällen, genossen den schönen Tag, die frische Luft und die Gegenwart des anderen.


    Trotzdem konnten sie ihre Gedanken nicht von den Vorfällen der letzten Zeit lösen und überlegten immer wieder, was sie tun mussten, damit die Initiative endlich an sie überging, wie sie die Richtung bestimmen konnten, denn bislang beschränkten sie sich wohl oder übel darauf, immer nur auf die Schachzüge des Mörders zu reagieren. Und es wollte ihnen auch nichts einfallen, wie sich das ändern ließ. Sie wussten immer noch zu wenig, um was es überhaupt ging.


    Als sich der Himmel verdüsterte und die Sonne hinter den Wolken verschwand, kehrten sie ins Haus zurück, um den Tee einzunehmen und sich anschließend für den Ritt zurück nach Wallingham fertig zu machen.


    Dieses Mal lenkten sie ohne jede vorherige Absprache ihre Pferde, sobald sie den Park hinter sich gelassen hatten, nach Nordwesten, ritten zur alten Steinbrücke über den Fluss, nicht weit entfernt von den Burgruinen. Sie überquerten sie und erklommen die hohe Böschung oberhalb des Flusslaufs. Oben angekommen ließen sie die Zügel schießen.


    Der Weg an der Burgruine entlang war die direkteste Verbindung zwischen der Abbey und Wallingham Hall, allerdings auch die Strecke mit dem schwierigsten Gelände und damit anspruchsvoller als die östliche oder südliche Route, die sie gewöhnlich wählten. Hier war vollkommene Konzentration verlangt – wenigstens wenn in dem Tempo geritten wurde, das sie anschlugen.


    Das unablässige Dröhnen der Hufe hüllte sie ein, hallte in ihnen wider, erfasste ihr Blut, strömte durch ihre Adern.


    Instinkt, Frustration und schiere Freude verbanden sich zu einer explosiven Mischung. Drängendes Verlangen stellte sich ein – nötig war nur noch ein Funke, der es zum Aufflammen brachte. Ein Blick, als sie das Tempo zurücknahmen und in 
     Richtung Wallingham Hall abbogen. Statt zu den Ställen zu reiten, hielten sie auf die Anhöhe mit dem Pavillon zu.


    Dort angekommen blieben sie stehen und schwangen sich aus den Sätteln. Sobald ihre Füße den Boden berührten, fasste Charles die Zügel beider Pferde und schlang sie ums Geländer, nahm dann ihre Hand und zog sie mit sich ins Innere.


    Ihr Atem ging schwer, als er sie an der Chaiselongue vorbeischob zur Rückwand des Bauwerks. Er hob beide Hände, umfing ihr Gesicht und küsste sie.


    Bis sie schier den Verstand zu verlieren drohte.


    Mit dem Rücken stieß sie gegen die Wand, war dankbar für die Stütze und schlang ihm die Arme um den Hals, reckte sich und presste sich verzweifelt gegen ihn, rieb sich einladend an ihm.


    Seine Hände ließen ihr Gesicht los und glitten besitzergreifend über ihren Körper, ihren Busen, ihre Taille und ihre Hüften. Er fasste ihre Pobacken, knetete sie kurz und ließ sie los, um ihre Reitröcke hochzuziehen. Ihr Kopf sank nach hinten, als er sie anhob, seine Hände sie an den nackten Hüften anpackten, ehe er in sie kam.


    Sie glaubte unmittelbar vor einem Abgrund der Gefühle zu stehen. Dann stieß er zu, hart und tief, und sie barst. Zuckte um ihn zusammen, schluchzte vor Wonne.


    Er bedeckte ihren Mund mit seinem, machte weiter.


    Trieb sie zu dem herrlichsten Höhepunkt, den sie bislang erlebt hatte. In die heißeste und gierigste Feuersbrunst überhaupt. Sie schlang die Arme um ihn, die Beine um seine Taille und hielt sich fest. Das Drängen nahm zu, sie spürten es beide – und am Ende wartete verheißungsvoll die ultimative Befriedigung.


    Eine Erlösung, die sie mit einem Mal beide erfasste, sie überwältigte und ausfüllte.


    Als sie schließlich schweißfeucht und schwer atmend wieder 
     weit genug zu sich kamen, um den Kopf zu heben, den anderen anzusehen, begannen sie beide zu lächeln. Und als er sich von ihr gelöst hatte und sie zusammen auf die Chaiselongue sanken, lachten sie wie übermütige Kinder.


    Lange Minuten lagen sie einfach da, erschöpft, aber auf eine angenehme, ja euphorische Weise. Die Zeit verstrich, doch keiner von ihnen verspürte den Wunsch, sich zu rühren. Sie lag zusammengesunken auf seiner Brust, lauschte seinem sich verlangsamenden Herzschlag. Er spielte mit ihrem Haar, mit den langen Strähnen, die sich aus dem Knoten in ihrem Nacken gelöst hatten – entweder bei dem wilden Ritt draußen oder bei ihrem nicht weniger wilden Liebesspiel, während die andere Hand unter ihren Röcken auf ihrer nackten Hüfte ruhte.


    Sie war sich bis in jede Faser ihres Körpers der intimen, dabei fast beiläufigen Berührung bewusst. Seine Finger glitten ab und zu über ihre Haut, aber sie hatte nicht das Gefühl, als würde er etwas Bestimmtes dabei denken. So wenig wie sie selbst.


    Das Glück des Augenblicks reichte ihnen.


    Schließlich regte er sich und seufzte. »Ich nehme an, wir gehen besser nach unten ins Haus. Es dürfte Zeit sein, sich fürs Abendessen umzuziehen.« Mit unverhohlenem Widerstreben zog er ihre Röcke nach unten, setzte sie hin und brachte dann seine eigenen Kleider in Ordnung. Sie strich die Bluse glatt und zupfte die Jacke zurecht, entschied, der Ausritt würde als Entschuldigung für den Zustand ihrer Frisur herhalten müssen. Sie stand auf mit wackeligen Knien.


    Er sah es und fasste sie um die Taille, hielt sie fest, bis sie sicher stand. Dann bot er ihr seinen Arm, fing ihren Blick auf, als sie ihn nahm. »Du brauchst offensichtlich mehr Praxis.«


    Wieder musste sie lachen. »Darüber werde ich nachdenken.«


    Sie dachte, damit hätte sie das letzte Wort behalten, doch 
     sie irrte. Als er ihr die Stufen hinunterhalf, murmelte er: »Ja, tu das.«


    Ein verbotenes Versprechen und eine arrogante Warnung in einem.


    Sie saßen wieder auf und ritten langsam auf den Stallhof. Canter kam persönlich, die Tiere in Empfang zu nehmen, berichtete, dass es den Tag über keine besonderen Vorfälle gegeben habe.


    Wenn der wüsste. Penny wich Charles’ Blick aus, als er sie aus dem Sattel hob. An seinem Arm schlenderte sie zum Haus, allerdings nicht so flott wie sonst.


    Er brachte sie in ihr Zimmer, ging dann über den Flur zu seinem.


    Immer noch von einem angenehmen Glühen erfüllt, seufzte sie leise und läutete nach Ellie. Sie setzte sich auf den Hocker vor dem Frisiertisch und löste ihr Haar, bürstete es und steckte es dann langsam wieder auf.


    Erst da fiel ihr auf, dass das Mädchen nicht kam.


    Seltsam, dachte sie. Ellie war doch sonst so zuverlässig. Sie verließ ihr Zimmer, lief rasch zur Hintertreppe. Auf dem untersten Absatz hörte sie schon Stimmen; sie spähte über das Geländer und sah, wie Mrs. Figgs Ellie tröstend die Schulter tätschelte, obwohl auch die Miene der Haushälterin Sorge widerspiegelte.


    »Ich weiß, Ma’am.« Ellie hatte Schluckauf. »Ich geh gleich hoch.«


    Ellie hatte offenbar geweint.


    »Was ist denn los?« Hastig kam Penny den Rest der Treppe hinab. »Ist etwas geschehen?«


    Mrs. Figgs und Ellie richteten sich beide auf, wechselten einen Blick, dann wandte sich die Ältere zu Penny um. »Es ist Mary, Mylady. Das Zimmermädchen. Sie hat gestern Abend das Haus für einen Spaziergang verlassen, wohl um sich mit 
     Tom Biggs zu treffen, aber Tom hat sie nicht gesehen. Ellie denkt, Mary habe sich vielleicht mit jemand anderem treffen wollen.«


    »Und?«, hakte Penny nach, als Mrs. Figgs verstummte.


    »Mary ist gestern Nacht nicht heimgekommen. Wir haben jede Stunde mit ihr gerechnet, doch dann dachten wir, dass vielleicht einer ihrer Brüder sie geholt hat, weil zu Hause etwas passiert ist ….« Die Haushälterin seufzte, schaute Penny ins Gesicht. »Wir haben einen Burschen hingeschickt, aber Marys Familie hat sie seit ihrem letzten freien Tag nicht mehr gesehen.«


    Eine kalte schwarze Faust schloss sich um Pennys Magen. »Niemand hat sie gesehen, seit sie letzte Nacht weggegangen ist?«


    »Nein, Mylady. Und sie gehört nicht zu den jungen Dingern, die zu so etwas neigen, ganz und gar nicht. Und all ihre Sachen sind noch hier – sie hat nichts mitgenommen.«


    Penny schaute Ellie an, die zutiefst bekümmert wirkte und sich eindeutig das Schlimmste ausmalte. »Hat Mary irgendetwas über den Mann gesagt, den sie treffen wollte?«


    »Nein, nicht direkt, Mylady. Nur dass er groß ist und gut aussehend und ganz anders als andere.«


    Mrs. Figgs holte tief Luft. »Wir haben uns gefragt, Mylady, Norris und ich, ob wir es Seiner Lordschaft sagen sollten.«


    Nicholas würde nicht wissen, was zu tun war, aber es war nun einmal sein Haus oder immerhin das seines Vaters. Penny nickte. »Ja, unterrichtet Lord Arbry.« Mit zusammengepressten Lippen drehte sie sich zur Treppe um. »Und ich sage es Lord Lostwithiel.«


    »Ja, bitte, Mylady.« Ihre Erleichterung war offenkundig. »Möchten Sie, dass Ellie sich dann um Sie kümmert, Madam?«


    Penny schaute zu der betrübten Ellie. »Bring mir Wasser 
     zum Waschen, und leg mir ein einfaches Kleid hin. Ich ziehe mich dann um, wenn ich mit Lord Withiel gesprochen habe.«


    Mrs. Figgs und Ellie knicksten und gingen zur Küche.


    Als Penny am oberen Treppenende angekommen war, blieb sie an der ersten Tür stehen und klopfte an. »Charles!«


    Er öffnete einen Augenblick später. »Was ist?« Er schaute sie an, schaute hinter sie. Er hatte sich rasch ein frisches Hemd übergestreift, das noch offen stand.


    Sie richtete den Blick auf sein Gesicht. »Es gibt ein Problem.«


    Er winkte sie ins Zimmer. Sie setzte sich auf einen Stuhl und erzählte ihm alles, was sie wusste, während er sein Hemd zuknöpfte, es sich in den Hosenbund steckte und sich stumm das Halstuch band.


    »Und niemand weiß, wer dieser Mann sein könnte?« Er schlüpfte in seinen Rock.


    »Offensichtlich nicht.« Sie erwiderte seinen Blick. »Es klingt nicht gut, was? Warum sollte Mary plötzlich verschwinden?«


    »Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand.« Charles blickte zum Fenster, prüfte das verbleibende Tageslicht. »Als Erstes müssen wir uns mit Nicholas beraten und einen Suchtrupp losschicken. Wenn jemand sie mit einem Mann gesehen hat, gibt es vielleicht eine weniger schreckliche Erklärung für ihr Verschwinden.«


    Sie fanden Nicholas in der Bibliothek mit Norris; er sah ratlos aus. »Hast du es schon gehört?«, fragte er Penny.


    Sie nickte und nahm Platz, überließ es Charles, die Führung des Gesprächs zu übernehmen. Darin war er immer schon gut gewesen.


    Nicholas, vom Scheitel bis zur Sohle ein ans Gehorchen gewöhnter Staatsdiener, reagierte auf den Befehlston; binnen weniger Minuten hatte Charles ihn dazu gebracht, eine Mitteilung 
     an Lord Culver zu verfassen, in der er ihn über das Verschwinden des Hausmädchens unterrichtete und ihn bat, unverzüglich eine Suche zu starten.


    Charles wandte sich an Norris. »Schicken Sie jemanden zu den Ställen, dem Bauernhof und den Häusern der Arbeiter – rufen Sie so viele Männer zusammen wie nur irgend möglich. Sie und eine Handvoll anderer müssen allerdings hier bleiben und die Stellung halten.«


    Norris nickte, schaute Nicholas an, sah, dass dieser mit dem Verfassen der Nachricht vollauf beschäftigt war, und verließ mit einer Verbeugung den Raum.


    Charles griff nach einem Blatt Papier, zog einen Stuhl an den Schreibtisch und setzte sich, nahm die zweite Schreibfeder und prüfte die Spitze. Als Nicholas ihn fragend anschaute, erklärte er: »Ich werde eine Nachricht nach Essington Manor schicken, damit sie uns aushelfen. Die Abbey ist zu weit entfernt, um für heute Abend noch Verstärkung anzufordern. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende versuchen, solange es noch einen Rest Tageslicht gibt.«


    Penny zögerte, sagte dann: »Was ist mit dem Meeresarm?«


    Charles schaute sie an, nickte. »Ich werde die Gallants hinausschicken. Sie können im flachen Wasser suchen.«


    Sie saß einen Moment still, lauschte dem Kratzen der Federkiele auf dem Papier, dann stand sie auf. »Ich gehe und ziehe mich rasch um.«


    Sie kam genau in dem Moment zurück, als die Essingtons mit allen entbehrlichen Männern ihres Haushalts eintrafen. Sowohl David als auch sein Bruder Hubert waren da, saßen auf ihren Pferden bereit, um bei der Suche zu helfen. Sie waren immer gute Nachbarn gewesen und hatten keine Minute gezögert, so rasch wie möglich herüberzukommen.


    Millie und Julia wollten es sich ebenfalls nicht nehmen lassen, ihr beizustehen, und waren mit ihrem Zweispänner hergefahren. 
     »Es ist so grässlich, wenn man alleine dasitzen und warten muss«, erklärte Millie.


    Charles begrüßte die Essington-Damen mit von Herzen kommender Freude, während Penny eigentlich vorgehabt hatte, nicht wartend zu Hause zu sitzen, sondern sich von ihrem Wagen aus an der Suche zu beteiligen. Charles indes war froh, dass nichts aus diesem Plan wurde.


    Er wollte nicht, dass sie sich in irgendeiner Weise beteiligte, denn sein Gefühl sagte ihm, dass sie vermutlich eine überaus ungute Entdeckung machen würden. In diesem Landesteil unternahmen Hausmädchen keine Abendspaziergänge, von denen sie nicht zurückkehrten. Es sei denn, sie konnten es nicht mehr.


    Während Millie und Julia Penny beschäftigten, beriet er sich mit den Essington-Brüdern, und rasch einigte man sich darauf, welches Gebiet von wem abgesucht werden sollte. Er und die Männer aus Wallingham würden das nördliche Gebiet übernehmen, David das südwestliche und Hubert das südöstliche, das Ufer des Mündungsarms eingeschlossen. »Ich habe die Gallants benachrichtigt – sie werden vom Wasser aus suchen.«


    »Gut.« David zog sich seine Handschuhe über und wechselte mit seinem Bruder einen Blick. »Dann brechen wir jetzt auf.«


    Während sie sich rasch von ihren Damen verabschiedeten, murmelte Charles Penny zu: »Ich werde noch kurz mit Nicholas sprechen, bevor ich gehe.«


    Sie schaute ihn an. »Kommt er nicht mit dir?«


    Er erwiderte ihren Blick. »Mir wäre es lieber, er bliebe hier.«


    Penny las in seinen Augen, was er meinte, nickte und erhob sich. »Er ist in der Bibliothek. Ich komme mit dir.«


    Sie entschuldigte sich bei Julia und Millie und begleitete ihn 
     zur Bibliothek. Nicholas stand am Fenster und schaute nach draußen, während er sich die Handschuhe überstreifte. Offenbar wollte er ebenfalls ausreiten.


    Er drehte sich um, als Charles die Tür schloss. »Können wir aufbrechen?«


    Charles ging an Penny vorbei und blieb in der Zimmermitte stehen. »Ich ja, aber Sie müssen hierbleiben.«


    »Oh?« Die Spannung zwischen den beiden Männern war wieder spürbar. Nicholas betrachtete ihn mit unverhohlener Abneigung. »Warum?«


    Charles erwiderte Nicholas’ Blick und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Weil wir jemanden mit Autorität hier im Haus brauchen, um die Suche zu leiten. Wenn eine Nachricht hier eintrifft, muss jemand vor Ort sein, der sie bewerten und einordnen und entsprechend handeln kann – damit meine ich, Anweisungen zu geben. Sie sind dafür am besten geeignet, denn dies ist Ihr Haus oder beinahe. Hinzu kommt, dass alle anderen aus der Gegend stammen und das umliegende Land in-und auswendig kennen. Zudem ist die Zeit knapp. Die Nacht bricht rasch genug an – wir müssen schnell sein. Und das geht nur, wenn man mit dem Gelände bestens vertraut ist.«


    Er machte eine Pause, fügte dann hinzu: »Und zudem bin ich sicher, dass ich Sie nicht daran erinnern muss, dass erst vor zwei Nächten jemand versucht hat, Penny zu überfallen.«


    Nicholas starrte Charles einen langen Moment an, dann glitt sein Blick zu ihr. Ein kurzer Moment verstrich, und eine steile Falte entstand zwischen den Brauen. »Gut, dann bleibe ich hier.«


    Charles nickte und drehte sich zur Tür um. »Wir werden suchen, bis es zu dunkel ist.«


    Er blieb neben ihr stehen, beugte sich vor und küsste sie rasch. »Innerhalb einer Stunde nach Einbruch der Dunkelheit sind wir zurück.«


    Sie nickte und schaute ihm nach. Die Tür stand einen Spaltbreit offen; sie hörte, wie seine Schritte auf dem Flur verhallten und wie er mit den wartenden Männern sprach, konnte jedoch seine Worte nicht verstehen. Einen Augenblick später war schon das Geklapper sich eilig entfernender Hufe zu vernehmen – die Suche hatte begonnen.


    Sie schaute zu Nicholas, sah, wie er die Stirn runzelte und zu ihr kam.


    »Warten die Essington-Damen hier?«


    »Ja. Sie sind im Empfangssalon. Ich werde das Dinner in einer Stunde servieren lassen.«


    »Dinner?« Er wirkte angeekelt.


    Sie schnitt eine Grimasse. »Wir müssen trotzdem essen.«


    Er schwieg kurz, dann sagte er: »Ich verstehe Lostwithiel einfach nicht.« Die Worte, leise gesprochen, klangen erbittert. Nicholas sah ihr flüchtig in die Augen, dann blickte er weg. »Er mag mich nicht – er misstraut mir, verdächtigt mich, aber trotzdem …«


    Er richtete seinen Blick wieder auf ihr Gesicht. »Jemand hat neulich versucht, dir etwas anzutun, und ja, mir ist bewusst, dass allem Anschein nach ich es gewesen sein könnte. Trotzdem lässt er dich mit mir hier zurück.«


    Penny erwiderte seinen Blick. »Ja, genau. Und zu überlegen, warum er das tut, wäre sicher keine schlechte Idee.«


    Mit dieser Bemerkung ging sie zum Salon voraus.


    



    Die Nachrichten, die schließlich eintrafen, waren nicht gut. Es herrschte bereits Dunkelheit, als Geräusche die Heimkehr der Suchtrupps ankündigten. Penny wusste bereits, was sie erwartete, als sie die Pferde langsam, statt in flottem Trab näher kommen hörte.


    Sekundenlang schloss sie die Augen, schaute dann Millie und Julia an, die ebenfalls beide die Zeichen deuten konnten.


    »O je«, flüsterte Millie und hob eine Hand an den Hals.


    Penny wechselte einen Blick mit Julia, erhob sich. »Es ist wohl besser, wenn ihr beide hierbleibt – es besteht keine Notwendigkeit, dass ihr euch das antut …«


    Sie drehte sich um und ging zur Tür. Nicholas war ebenfalls aufgestanden, folgte ihr. Als sie die Tür erreichten, schloss er seine Hand um die Klinke, sah sie an. »Du musst es dir ebenfalls nicht antun.«


    Sie erwiderte seinen Blick ruhig, entschlossen. »Ich bin praktisch in den letzten Jahren hier die Hausherrin gewesen. Ich habe Mary eingestellt. Daher muss ich mich auch jetzt um sie kümmern.«


    Weder Charles noch David waren über ihre Entscheidung glücklich, aber als sie zu ihnen in den kühlen Lagerraum trat, in den sie den leblosen Körper gebracht hatten, versuchte niemand, sie wegzuschicken.


    Jemand hatte eine Lampe angezündet, an der Tür abgestellt. Nur schwaches Licht erreichte den Tisch, auf dem Marys Leichnam lag. Trotzdem war es nicht schwer, die Würgemale um ihren weißen Hals, die vorquellenden Augen und die heraushängende Zunge zu sehen. Penny blieb auf der Schwelle stehen und schaute zu dem toten Dienstmädchen. Dann kam Mrs. Figgs und drückte ihr den Arm, ging an ihr vorbei zum Tisch, ordnete die zerknitterten Röcke. Sie räusperte sich, fragte: »Wurde sie … Weiß man, ob …?«


    »Nein.« Es war Charles, der antwortete. »Sie wurde erwürgt, sonst nichts.«


    Die Haushälterin nickte. »Danke, Mylord. Wenn es recht ist, fangen Emma und ich gleich an, sie zurechtzumachen.«


    »Danke, Mrs. Figgs«, murmelte Penny. Die beiden waren die ältesten Frauen im Haushalt, und so fielen ihnen bestimmte Aufgaben üblicherweise zu.


    Charles trat zu ihr; sie spürte seine Hand an ihrem Ellenbogen, 
     seine Stärke und Kraft und war dankbar dafür. Er brachte sie nach draußen auf den Hof hinter der Küche. David und Nicholas folgten ihr.


    Sie blieben alle stehen und atmeten tief durch.


    »Wo habt ihr sie gefunden?«, fragte Penny.


    »Im Wald diesseits von Connells Hof.« David schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht weit von hier. Wir waren schon auf dem Rückweg, als wir sie entdeckten.« Er erschauerte. »Der Schurke hatte sie unter einen umgestürzten Baumstamm geschoben. Wenn Charles nicht daran gedacht hätte, da nachzusehen …«


    David war weiß wie ein Laken. Penny fasste ihn am Arm. »Kommt herein – alle sollten etwas Warmes in den Magen bekommen.«


    Gemeinsam gingen sie ins Haus, doch Penny schaute noch schnell in der Küche vorbei, gab Anweisungen, dass alle Männer des Suchtrupps Ale und einen warmen Imbiss serviert bekamen, bevor sie sich zu den anderen im Salon gesellte, wo die Herren bereits einen Drink zu sich nahmen.


    Über allem lag eine düstere Stimmung. Obwohl die meisten Mary nicht wirklich oder gar nicht gekannt hatten, gehörten auf dem Land die Dienstboten zur Familie. Man wusste Bescheid, woher sie kamen, was die Angehörigen machten. Sie alle empfanden Trauer und Verwirrung, und gleichzeitig hatte die gemeinsame Suche ein Gefühl des Zusammenhalts entstehen lassen, des Füreinander-da-Seins. Auch bei Nicholas. Schweigend nahm man auf die Schnelle ein einfaches Essen ein.


    Hubert, der in einer anderen Gegend gesucht und seine Männer bereits unverrichteter Dinge nach Hause geschickt hatte, kam ebenfalls zurück und erfuhr erst jetzt die schreckliche Neuigkeit. Niedergeschlagen verabschiedeten sich die Essingtons kurz darauf. Charles, Nicholas und Penny begleiteten 
     sie zur Tür, bedankten sich für ihre Unterstützung und kehrten dann in die Bibliothek zurück.


    Nicholas nahm Charles’ Vorschlag an – eigentlich war es mehr eine Anweisung –, Lord Culver einen weiteren Brief zu schicken und ihn von dem Mord an Mary in Kenntnis zu setzen.


    Charles selbst setzte ein weiteres Schreiben für Dalziel in London auf.


    Auf einem Stuhl sitzend beobachtete Penny die Szene, sah, wie Nicholas auf Charles’ Blatt schaute, konnte aber nichts in seinen Zügen lesen außer wachsender Sorge.


    Nachdem die beiden Männer ihre Schreiben beendet und einem Boten übergeben hatten, beschloss Penny, sich zurückzuziehen, und wünschte Charles wie Nicholas eine gute Nacht, stieg dann die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Sie hatte Ellie ausrichten lassen, dass sie ihre Dienste heute Abend nicht mehr benötigte. Ellie und Mary waren befreundet gewesen, und das Mädchen musste erst einmal damit fertigwerden.


    Und sie selbst? In ihrem Schlafzimmer ging sie zum Fenster und öffnete es. Schaute hinaus auf den Hof und die friedlichen Gärten dahinter, atmete tief ein und hielt die Luft an.


    Sie dachte an den Mann, der neulich nachts bis in ihr Zimmer vorgedrungen war, dachte an Mary, die derselbe Mann nun, so schien es wenigstens, getötet hatte.


    Warum Mary? Warum sie?


    Trotz ihrer Trauer war sie unendlich dankbar, am Leben zu sein.


    Dann endlich kam Charles herein. Wie immer lautlos, doch sie spürte seine Nähe, auch wenn sie nichts hörte. Er trat zu ihr ans offene Fenster, legte ihr die Hände um die Mitte und drehte sie zu sich um.


    Sie hob die Arme, schlang sie ihm um die Schultern und schmiegte sich an ihn. Spürte, wie er sie an sich drückte, spürte 
     den Schauer, der ihn dabei durchlief. Er beugte den Kopf und küsste sie, nichts zählte mehr – nur dass sie hier waren, gemeinsam und am Leben.


    Sie waren zuvor schon zusammen gewesen, aber nie so wie jetzt. Nie zuvor hatten sie sich die Bedeutung dieser Tatsache so klar vor Augen geführt, nie sonst alle Schutzschilde fallen lassen und jede Zurückhaltung aufgegeben, sich nie so unverstellt einander geöffnet.


    Ihre Kleider lagen bald verstreut zwischen Fenster und Bett. Sie würden sich heute Nacht gehören, daran zweifelten beide nicht.


    Der Mond war noch nicht aufgegangen, als er sie anhob und sie ihre langen Beine um ihn schlang, damit er sie nehmen konnte.


    Keuchte, als er sich in ihr bewegte.


    Dann hob sie den Kopf, beugte sich vor und küsste ihn, während sie in den Reigen der Lust gezogen wurde.


    Dieses Mal herrschte nur tiefes Einvernehmen – der Wunsch, eins zu sein, den sie beide teilten.


    Charles hielt sie fest, kam in sie, folgte keinem Plan mehr, nur noch seinen Instinkten.


    Keine Eile, keine Hast. Spannung ja, aber kein ungestümes Drängen.


    Lust hüllte sie ein, legte sich um sie, enthob sie der Welt. Sie verließen die Erde, erreichten den Mond, die Sterne und die Sonne – und verloren kein einziges Mal die Verbindung zueinander.


    Sie waren zusammen, als sie den ersten hitzigen Gipfel erklommen, zusammen, als sie matt aufs Bett sanken. Zusammen, als sie sich gegenseitig das Haar aus der Stirn strichen, damit ihre Blicke sich treffen, sie einander ansehen konnten.


    Als sie es begriffen und sich wunderten.


    Keiner sagte ein Wort; sie wussten beide weshalb.
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    Am folgenden Morgen hatte sich die Nachricht von Marys Ermordung bereits wie ein Lauffeuer verbreitet. Gimby war ein Außenseiter, ein Einsiedler fast, gewesen, den kaum jemand kannte, sodass seine Ermordung für weniger allgemeines Aufsehen gesorgt hatte. Bei Mary hingegen verhielt es sich anders. Ganze Suchtrupps waren zusammengestellt worden, und so verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer in der gesamten Grafschaft.


    Auf Wallingham Hall gab es zwar keine offizielle Trauer wie bei einem Mitglied des Herrenhauses, aber die Stimmung war ernst und gedrückt. Nach dem Frühstück am Morgen ging Penny, um mit der Dienerschaft zu sprechen und Mrs. Figgs zu trösten. Zusammen planten sie, welche Arbeiten erledigt werden müssten, beschränkten das Ausmaß auf ein Minimum, veranlassten nur das, was unbedingt erledigt werden musste, damit der Haushalt reibungslos lief. Penny entschied, dass die Mahlzeiten der nächsten Tage schlicht sein sollten.


    »Aye, gut«, erwiderte die Haushälterin mit einem Seufzen. »Mrs. Slattery von der Abbey hat heute Morgen zwei Wildpasteten geschickt und einen Zitronenpudding. Sie sagte, ich hätte vermutlich einen zusätzlichen Magen zu füllen, und da es eigentlich ihre Aufgabe sei, sich um diesen zu kümmern, hoffe sie, ich würde die Hilfe annehmen.« Sie schluckte. »Nett von ihr, fand ich.«


    »Allerdings.« Zum ersten Mal merkte Penny, dass es offensichtlich 
     auch unter der Dienerschaft verschiedener Haushalte bestimmte Regeln und Gepflogenheiten gab, an die man sich zu halten pflegte, und so teilte sie Mrs. Figgs Dankbarkeit gegenüber Charles’ Wirtschafterin.


    In der Halle begegnete sie Lord Culver, der bereits von Nicholas erwartet wurde. Charles hingegen war ausgeritten, um sich bei Tageslicht noch einmal genau die Stelle anzuschauen, wo man Marys Leiche gefunden hatte. Außerdem fand er es gut, wenn Nicholas sich immer mehr bewusst machte, was er mit seinem beharrlichen Schweigen anrichtete.


    Penny trat hinzu, als die beiden Männer sich begrüßten, nickte Lord Culver zu. Nicholas hatte den Friedensrichter bereits erwartet und kam aus der Bibliothek, um ihn zu begrüßen. Sie trat vor, als sie sich die Hände schüttelten, nickte Culver zu, der ihr im Vorbeigehen zumurmelte: »Beunruhigende Neuigkeiten, meine Liebe.« Mehr sagte er nicht. Für einen Mann der alten Schule wäre es undenkbar gewesen, in Gegenwart einer Frau etwas so Schreckliches wie Mord auch nur zu erwähnen. Sie ging weiter in Richtung des Empfangssalons, doch als sie bemerkte, dass die beiden Männer sich zu dem Kühlraum begaben, folgte sie ihnen unbemerkt.


    Sie hielt sich in den Schatten hinter der Küche, als sie den Raum betraten, wo Mary lag, und belauschte ihr Gespräch, ohne indes Neues zu erfahren. Culver stellte die zu erwartenden Fragen, und Nicholas beantwortete sie wie gehabt.


    Letzte Nacht hatte Nicholas bestürzt und ratlos gewirkt – entsetzt und unfähig, diesen zweiten Mord zu verarbeiten. Heute Morgen, am Frühstückstisch, fand sie noch immer, dass er erschüttert und entsetzt wirkte, aber gleichzeitig entdeckte sie an ihm eine Entschlossenheit, die er bislang nicht hatte erkennen lassen. Es schien beinahe, als würde der zunehmende Druck ihn in seiner Haltung nur bestärken.


    Obwohl sie es ihm zutraute, dass er mit Geheimnissen handelte, 
     und seine Entscheidung für fehlgeleitet hielt, sein Wissen nicht mit ihnen zu teilen, begann sie dennoch so etwas wie widerwilligen Respekt für ihn zu entwickeln. Und Charles offenbar ebenfalls, was noch mehr heißen wollte.


    Gemeinsam mit Culver trat er wieder auf den Flur, schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu seinem Besucher um.


    »Eine furchtbare Sache.« Culver, ein Schöngeist, der nur für seine Bücher lebte, war sichtlich schockiert. »Nicht die Sorte Sachen, die gewöhnlich hier passieren.«


    Beim Klang vertrauter Schritte schaute Penny nach rechts, wo sie Charles aus den Ställen herüberkommen sah, doch er nickte ihr nur zu und ging direkt zu Culver.


    Beide Männer schienen über sein Kommen erleichtert, und Charles erläuterte dem Friedensrichter, dass er an einen Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen glaube, auch wenn er nicht sagte, weshalb er das tat. Stattdessen erwähnte er nur vage seine Ermittlungen wegen des Verdachts auf Landesverrat. Woraufhin Culver erklärte, dass er in diesem Fall bis auf weiteres ihm die Nachforschungen überlassen wolle.


    Nachdem die Formalitäten solchermaßen abgeschlossen waren, schüttelten Charles und Culver einander zum Abschied die Hände, während Nicholas sich anschickte, ihn nach draußen zu begleiten. Aber im letzten Moment schien Charles noch etwas einzufallen, und er wandte sich erneut an Culver. »Ich bin vorhin Ihrem jungen Verwandten begegnet: Fothergill.«


    »Ach?« Culver blieb stehen, nickte. »Ja, in der Tat, ein entfernter Verwandter meiner verstorbenen Frau. Hat uns als Kind einmal besucht und war von der Landschaft sehr angetan – scheint, als interessiere er sich für Vögel. Er ist ein umgänglicher Mensch, leicht um sich zu haben. Nun, er ist nicht oft im Haus, daher macht sein Besuch wenig Umstände. Ich wette, er war unterwegs, um durch sein Fernglas Tauben zu beobachten.«


    »Allerdings.«


    Culver und Nicholas gingen zu den Ställen. Charles schaute zu, wie sie sich entfernten, drehte sich um und kam zu ihr.


    »Wenigstens Fothergills Geschichte stimmt.« Er winkte ihr, mit ihm ins Haus zu gehen. »Wenn er wirklich mit Culver verwandt ist, dann erscheint es eher unwahrscheinlich, dass er mit irgendwelchen finsteren Absichten hergekommen ist. Es wäre schon ein besonderer Zufall, wenn man sich ausgerechnet in der Grafschaft, in der man einen Mord begehen möchte, bei einem Verwandten einquartiert.«


    »Dennoch.« Sie schaute ihn an, als sie den Flur hinabgingen. »Ich hätte gedacht, du fragst, ob er sich vorgestern Nacht in Culver House aufgehalten hat.«


    »Hätte ich, wenn Culvers Wort von Wert wäre. Fothergill kann den ganzen Abend in einem Lehnstuhl keine drei Fuß von ihm entfernt gesessen haben, und trotzdem wäre ich mir nicht sicher, ob es dem alten Herrn aufgefallen ist. Und noch weniger dürfte er seine Abwesenheit bemerken. Sobald er sich in seine Bücher vertieft, könnte vermutlich eine Kanonenkugel vor seinem Fenster einschlagen, ohne dass er es bemerkt.«


    Sie verzog das Gesicht. Da hatte er wohl recht.


    Norris kam zu ihnen. »Soll ich den Lunch servieren, Mylady?«


    »Sobald Lord Arbry aus den Ställen zurückkommt. Wir warten im Salon.«


    »Selbstverständlich, Mylady.«


    Nicholas gesellte sich im Speisezimmer zu ihnen, als sie gerade Platz nahmen. Er ging zum Kopfende des Tisches, und sein Gesicht war noch ernster als zuvor.


    Sie blickte Charles an, aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Schweigend widmeten sie sich dem Imbiss, der aufgetragen wurde: kalter Braten, Käse und Obst. Sie und Charles zumindest, denn Nicholas würdigte die Speisen keines Blickes.


    Auch nicht Mrs. Slatterys Zitronenpudding, den Norris als Dessert servieren ließ. Doch inzwischen wirkte Charles ebenfalls geistesabwesend, und obwohl er den Pudding zur Hälfte aufaß, schien er mit den Gedanken woanders zu sein.


    Es war Nicholas, der als Erster das Schweigen brach.


    »Warum haben Sie sich nach Fothergill erkundigt?«


    Charles schaute auf, an ihr vorbei zu Nicholas. Er wartete einen Moment, dann sagte er: »Weil es wahrscheinlich ist, dass es sich bei dem Gesuchten um einen der fünf Fremden handelt, die sich derzeit in der Gegend aufhalten. Im Augenblick kann man noch keinen ausschließen.«


    Ruhig schälte er mit dem Obstmesser einen Apfel, während er Nicholas umfassend informierte. Nicht nur über ihre Überlegungen bezüglich des Mörders, sondern auch darüber, was sie bislang aus London über die fünf Männer wussten.


    Sie beobachtete Nicholas, sah seine Überraschung, dass Charles so freimütig alles erzählte, spürte seine Verwirrung. Das, hoffte sie, konnte die Wende zum Guten bringen.


    Charles hielt nichts zurück. Nach langem Zögern hatte er sich entschlossen, Nicholas in ihre Überlegungen einzuweihen, darauf hoffend, auf diese Weise seine Hemmungen auszuräumen, die ihn vom Reden abhielten.


    Zwei Morde reichten. Außerdem, das wusste er, war die Sache noch nicht ausgestanden, würde vermutlich sogar weiter eskalieren, wenn sie nicht aufpassten. Er konnte sich keinerlei Rücksichten mehr leisten, denn ihnen lief die Zeit davon, und der Mörder kam immer näher.


    Es war seine Aufgabe und seine Pflicht, der Gerechtigkeit Genüge zu tun und den Schuldigen zu finden. Für ihn persönlich war allerdings ein anderer Beweggrund unendlich viel wichtiger: Er musste für Pennys Sicherheit sorgen. Sie bedeutete ihm inzwischen mehr als nur eine hingebungsvolle, leidenschaftliche Gefährtin für seine körperlichen Bedürfnisse. Sie 
     war überlebenswichtig für ihn geworden, war die Basis seiner Zukunft – das einzig Wichtige, das er nicht verlieren durfte. Und deshalb musste er sie schützen. Auch für sich.


    Genau das war der Grund, warum er alle Regeln brach, die er sonst befolgte, und Nicholas ins Vertrauen zog.


    Nachdem er geendet hatte, schaute er Nicholas an, sah, dass dieser stirnrunzelnd seinen Teller betrachtete, eindeutig zutiefst beunruhigt.


    Neben ihm streckte Penny einen Arm aus und nahm sich ein Viertel seines Apfels. Er folgte dem Weg des Obststücks zu ihrem Mund mit den Augen. Das Knacken, als sie hineinbiss, brach den Bann.


    »Lady Carmodys Nachmittagstee«, erklärte sie und blickte über den Tisch zu Nicholas. »Es ist heute – wir sollten unbedingt hingehen.«


    Nicholas wurde blass. »Aber nicht doch. Niemand wird erwarten …«


    »Ganz im Gegenteil«, stellte Penny ruhig fest. »Alle werden erwarten, dass wir dort sind, und sei es nur aus dem einzigen Grund, um allen erzählen zu können, was geschehen ist. Die Gerüchteküche kocht über, und manches davon wird sehr absonderlich sein. Daher sollten wir auf jeden Fall für korrekte Informationen sorgen. Einmal abgesehen von allem anderen werden bestimmt die fünf Besucher dort sein. In dieser Jahreszeit wird wenig an Unterhaltung geboten, sodass praktisch alle kommen werden. Und angesichts der Nachricht von Marys Ermordung wird man erst recht mit uns rechnen…«


    Nicholas starrte sie an; er sah wirklich schlecht aus. Nach einem Augenblick sagte er zögernd: »Vielleicht solltest du mit Lostwithiel gehen …«


    Es war eine Frage, ja sogar fast ein Flehen, wie sie es von Nicholas noch nie gehört hatten. Sie antwortete nicht, wunderte sich nur.


    »Nein.« Charles sprach ruhig, aber entschieden, den Blick auf Nicholas gerichtet. »Bedenken Sie, Mary Maggs arbeitete als Zimmermädchen in Ihrem Hause. Sie ist gegangen, um sich mit einem Mann zu treffen, dessen Namen sie nicht erwähnt hat, den sie aber als gut aussehend und ›anders als gewöhnlich‹ beschrieben hat. Dann wird sie erwürgt aufgefunden. Wenn Sie eine Gesellschaft wie die von Lady Carmody meiden, wird, egal was wir sagen, ein Verdacht auch auf Sie fallen.«


    Nicholas’ Gesichtsfarbe verfärbte sich grünlich. »Das ist …«


    »Nun einmal das menschliche Wesen.« Charles schaute ihn nicht ohne Mitgefühl an. »Soweit ich weiß, haben Sie nicht viel Zeit auf dem Land verbracht.«


    »Nein.« Nicholas runzelte die Stirn. »Ich bin von Oxford nach London gegangen, wo ich seitdem lebe.«


    »Wo liegt der Landsitz Ihres Vaters?«


    »Berkshire. Aber da er sich dauerhaft dort aufhält, bestand nie die Notwendigkeit für mich, mich um das Anwesen zu kümmern …«


    Sie beobachten beide den Wechsel der Gefühle, der sich in rascher Folge auf Nicholas’ Zügen widerspiegelte. Charles fragte sich, was sein Gesicht alles ausdrückte. Bedauern? Reue? Zwischen Nicholas und seinem Vater herrschte offenbar kein sonderliches Einvernehmen. Was war es, das zwischen ihnen stand? Hatte es mit dem Verrat zu tun?


    Er verschob es, darüber nachzudenken. »Gleichgültig, Sie müssen Lady Carmodys Nachmittagstee besuchen.« Er sah zu Penny. »Außerdem gibt es keinen Grund, weshalb wir nicht zusammen hinfahren könnten.«


    Sie nickte. Unter dem Tisch berührte sie ihn am Oberschenkel. »Allerdings nicht mit deiner Kutsche. Granvilles Gespann braucht Bewegung – du könntest mich in der Kalesche begleiten, und Nicholas mag vielleicht reiten.«


    



    Lady Carmodys Teegesellschaft war nicht gerade ein Vergnügen für Nicholas.


    Penny beobachtete ihn, wie er sich den neugierigen Fragen von Mrs. Cranfield und Imogen stellte, während sie sich mit Charles über ihren Cousin unterhielt. »Er scheint einer dieser Menschen zu sein, die kein Rückgrat haben, bis man sich auf sie stützt.«


    Charles schaute sie an. »Eine zutreffende und zudem scharfsichtige Erkenntnis, mit der ich übereinstimme. Aber unseligerweise ist dies genau der Wesenszug an ihm, der uns die meisten Probleme bereitet. Und ihn davon abhält, uns zu verraten, was er weiß.«


    »Hm.« Sie standen in Lady Carmodys Garten, in dessen Mitte sich ein Teich befand. Hohe Hecken spendeten angenehmen Schatten. Sie waren mehrere Male aufgefordert worden, ihre Geschichte zu erzählen, aber dann hatte Charles sie unter dem Vorwand, sie müssten nun endlich ihren Tee trinken, aus dem Gedränge an den Rand gezogen. Niemand war ihnen bislang gefolgt.


    Penny stellte ihre Tasse auf die Untertasse. »Je mehr ich von Nicholas sehe, desto schwerer fällt es mir, in ihm den Schurken zu sehen. Und ich weiß, dass du ihn ebenfalls nicht für den Mörder hältst.« Sie schaute auf und sah ihm ins Gesicht, in die Augen, die im Sonnenschein von einem tiefen Saphirblau waren. »Aber kannst du ihn dir als Verräter vorstellen, der absichtlich militärische Geheimnisse an die Franzosen weitergegeben hat?«


    Er erwiderte ihren Blick, schaute zu Nicholas. »Manchmal werden Menschen in Affären hineingezogen, ohne rechtzeitig zu bemerken, was gespielt wird. Und dann ist es plötzlich zu spät. Ich habe mich schon gefragt, ob Nicholas vielleicht so ein Fall ist. Ob er, ohne etwas von den Machenschaften seines und deines Vaters zu wissen, einfach die Nachfolge des alten 
     Herrn im Foreign Office angetreten hat und sich dort unvermittelt mit der Erwartung konfrontiert sah, ins Familiengeschäft einzusteigen.«


    Sie folgte seinem Blick. »Das würde erklären, weshalb er nichts sagen will.«


    Charles nickte. »Er weiß, dass wir keine echten Beweise haben, und immerhin stehen ja nicht nur er und seine Karriere, sondern auch der Ruf seines Vaters, ja, das Ansehen der ganzen Familie auf dem Spiel. Wie du schon richtig sagtest, ist diese Angelegenheit wie ein dunkler Fleck, der auf alle Mitglieder abfärben könnte, sofern sie an die Öffentlichkeit dringt. Selbst auf Unschuldige wie Elaine und die Mädchen.«


    Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Ich kann verstehen, warum er zögert, doch das macht es nicht leichter, ihn dazu zu bringen, sein Schweigen zu brechen.«


    Genau genommen machte der Umstand, dass sie Nicholas’ Verhalten verstehen konnten, dass sie mit ihm fühlten, ihnen die Aufklärung des Sachverhalts nur schwerer.


    Wie von Penny vorausgesagt waren alle fünf »Verdächtigen« anwesend, hatten das richtige Maß an Abscheu und Widerwillen bekundet, die passenden Kommentare abgegeben und die angemessenen Ausrufe der Empörung.


    »Nicht einer«, bemerkte Charles nicht ohne Erbitterung, »hat einen falschen Zug gemacht.« Er zog immer noch das Schachspiel zum Vergleich heran. »Aber nur einer von ihnen wurde auf die Probe gestellt. Und wer auch immer es war, es muss ein Profi sein, so kaltblütig, wie er agiert.«


    Er und Penny mischten sich wieder unter die Gäste, unterhielten sich hier, tauschten dort Erinnerungen an früher aus. Charles behielt Nicholas weiter heimlich im Auge – sah, dass dieser die fünf »Besucher« beobachtete, aber keinen von ihnen in ein Gespräch zu verwickeln versuchte und kein besonderes Interesse an einem speziell erkennen ließ. Wenn er an ihnen 
     vorbeischlenderte, schenkte er ihnen ein kurzes Nicken und einen flüchtigen Blick, mehr nicht.


    Charles, der eigentlich ein anderes Verhalten erwartet hatte, fragte sich, ob Nicholas wirklich nicht wusste, welcher von den fünf am wahrscheinlichsten infrage kam? Dann nämlich …


    »Verflucht!«


    Erschreckt schaute Penny ihn an. Zum Glück stand keine der Ladys in Hörweite. Er fasste ihren Ellenbogen fester. »Dir ist unwohl.«


    »Ach wirklich?«


    »Ja, wir brauchen eine Entschuldigung, um unverzüglich aufzubrechen. Mit Nicholas.«


    Sie widersprach ihm nicht, sondern ließ sich gehorsam gegen ihn sinken. Er hielt sie, führte sie fürsorglich zu Lady Carmody, um sich zu verabschieden, und während diese noch Penny wegen ihres plötzlichen Unwohlseins befragte, gab Charles Nicholas mit dem Kopf ein Zeichen, der sich – etwas irritiert zwar – sogleich bereiterklärte, sie zu begleiten.


    Lady Carmody war freundlich und verständnisvoll, froh darüber, dass sie überhaupt erschienen waren und somit ihrer Teegesellschaft zum Erfolg verholfen hatten. Sie tätschelte Pennys Hand. »Das ist völlig verständlich, meine Liebe. Sie sehen ganz fahl aus im Gesicht.«


    Mrs. Cranfield bemerkte: »Ihnen fehlt eine Nacht ungestörten Schlafes, Liebes. Schauen Sie zu, dass Sie zur Ruhe kommen, und überlassen Sie es anderen, sich Sorgen zu machen.«


    Lediglich Lady Trescowthick wirkte nicht überzeugt, küsste Penny jedoch auf die Wange und warf Charles einen vielsagenden Blick zu. »Passen Sie auf sich auf, meine Liebe.«


    Endlich verließen sie die Gesellschaft, wobei Penny darauf achtete, weiter einen kränklichen Eindruck zu machen, bis sie die Auffahrt hinter sich gelassen hatten und die Straße entlangfuhren.


    Sie atmete langsam aus und richtete sich auf. Als sie Charles ansah, bemerkte sie seine grimmig verzogenen Lippen. »Warum mussten wir gehen?«


    »Das sage ich dir, wenn wir zurück auf Wallingham sind.«


    Sie hätte ihm am liebsten widersprochen und darauf bestanden, dass er es ihr jetzt gleich sagte, aber sein Tonfall erinnerte sie daran, dass Nicholas neben ihnen ritt. Daher faltete sie die Hände im Schoß, übte sich in Geduld und wartete.


    Lady Trescowthick fiel ihr wieder ein, die sie so seltsam angeschaut hatte. Sie konnte sich in der Erinnerung ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Was ist?«, fragte Charles.


    Sie wandte ihm den Kopf zu. »Ich habe mich nur gefragt, wann ihnen auffallen wird, dass ich noch nie zuvor ohnmächtig geworden bin oder unter Unwohlsein gelitten habe.«


    Charles hörte die Belustigung in ihrer Stimme und biss sich auf die Zunge. Er wollte sie nicht unbedingt darauf aufmerksam machen, dass diese drei Damen, die sie seit ihrer Kindheit kannten, vielleicht ganz andere Schlüsse aus ihrem Unwohlsein ziehen würden, anstatt zu bemerken, dass es überhaupt nicht stimmte.


    Schlüsse, die am Ende bereits Wirklichkeit waren oder aber es in nicht allzu ferner Zukunft werden könnten.


    Würde sie sich unwohl fühlen? Würde sie es genießen, mit seinem Kind schwanger zu sein?


    Er hatte sie bislang nicht einmal gebeten, ihn zu heiraten. Er bildete sich zwar nicht ein, den Gedankengängen einer Frau gut genug folgen zu können, um ihre Antwort vorhersagen zu können, doch nach letzter Nacht war er recht zuversichtlich. Und lächerlich glücklich bei dem Gedanken an ein Kind.


    Beinahe hätte er darüber vergessen, was ihm in Lady Carmodys Garten aufgegangen war. Aber nur beinahe.


    Er fuhr auf den Hof, gab die Zügel einem der herbeigeeilten 
     Pferdeburschen, half Penny beim Aussteigen und wartete mit ihr, bis Nicholas zu ihnen trat, um gemeinsam mit ihnen zum Haus zu gehen.


    »Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, erklärte der Cousin. »Wenigstens hielt sich ihre Neugier in Grenzen – sie wollten einfach schlicht und ergreifend wissen, was geschehen ist, und bestätigt bekommen, dass sie nicht auf ein Gerücht hereingefallen sind.«


    »Wirklich?« Penny schaute Charles an, als sie das Haus betraten. »Gut, warum mussten wir dann so überstürzt heimfahren?«


    Er erwiderte ihren Blick, sah dann Nicholas an. »Könnten wir uns kurz in der Bibliothek unterhalten?«


    Nicholas blinzelte verwirrt. »Ja, natürlich.«


    Er ging voraus, und Penny fragte sich, was jetzt wohl käme. Sie spürte, dass Charles angespannt war. Verärgert, aber nicht ihretwegen.


    Was hatte Nicholas getan?


    In der Bibliothek nahm Nicholas hinter dem großen Schreibtisch Platz, während Charles Penny zu einem der Stühle vor dem Kamin dirigierte. »Setz dich«, sagte er halblaut.


    Sie tat es.


    Er dagegen nicht. Er schritt zum Kamin, drehte sich um und schaute zu Nicholas.


    Der erwiderte den Blick mit völlig ausdrucksloser Miene, der perfekte Diplomat. In ihr wuchs die Überzeugung, dass Nicholas etwas getan hatte, was ihr entgangen war.


    Nach langem, lastendem Schweigen wandte Charles sich mit harter Stimme an Nicholas: »Sagen Sie mir eines: Sie bieten sich nicht am Ende hier als Lockvogel an, oder?«


    Die Miene des jungen Mannes blieb ungerührt, doch seine Gesichtsfarbe wurde schlagartig aschfahl. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«


    Charles schaute ihn an, schüttelte den Kopf. »Ich hoffe sehr, Sie lügen besser, wenn Sie Staatsverträge aushandeln.«


    Gereizt antwortete Nicholas: »In diesen Fällen sind meine Gesprächspartner Diplomaten.«


    »Allerdings, aber ich bin nun mal kein Diplomat. Trotzdem haben Sie es jetzt mit mir zu tun.«


    Nicholas seufzte und schloss die Augen. »Was ich mache, geht Sie nichts an.«


    »Wenn es in irgendeiner Verbindung zu den Morden an Gimby Smollet und Mary Maggs steht, dann geht es mich sogar eine Menge an.«


    »Ich weiß genauso wenig wie Sie, wer von den fünf Herren der Mörder sein könnte und ob es überhaupt einer von ihnen ist.«


    Seine Worte klangen müde, jedoch entschieden.


    Penny schaltete sich ein. »Was hat er denn getan?«


    Charles blickte sie an, und sie las Empörung in seinen Augen. »Er ist zwischen ihnen hin und her gehüpft und ihnen vor der Nase herumgetänzelt, als wollte er den Mörder herausfordern, ihn sich als nächstes Opfer zu greifen.«


    Penny sah zu Nicholas. »Das war nicht klug.«


    »Nichts von alledem war klug«, entgegnete Nicholas.


    Ihnen beiden entging nicht, dass er nicht nur auf die Teegesellschaft anspielte.


    »Ich glaube zu wissen, von welchem Kaliber dieser Mann ist«, sagte Charles. »Glauben Sie mir, Sie sollten sich nicht mit ihm einlassen.«


    »Nein, da haben Sie völlig recht. Das tue ich auch nicht.« Nicholas holte tief Luft. Er öffnete die Augen, schaute Charles an. »Aber ich weiß nicht, wer er ist, und ich kann Ihnen nichts sagen. Ich bin nur froh, dass Sie hier sind – wenigstens ist so Penny sicher. Leider … gibt es nichts mehr, was Sie tun können und ich auch nicht.«


    Charles’ Augen wurden schmal. »Sie meinen«, erklärte er mit gefährlich harmloser Stimme, »dass wir einfach dasitzen und darauf warten müssen, dass er etwas unternimmt.«


    Nicholas nickte.


    Sie beobachtete gespannt, was Charles als Nächstes tat, ob er nachhakte oder …


    Schließlich willigte er ein. »Nun gut, wir spielen die nächste Szene in diesem Drama unter ihrer Regie.« Er fing Nicholas’ Blick auf. »Am Ende jedoch werde ich die Wahrheit herausfinden.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Nicholas nach einer Weile.


    



    Den Rest des Tages herrschte meist unbehagliches Schweigen, und so zogen sich alle in stillschweigender Übereinkunft früh auf ihre Zimmer zurück.


    Sie und Charles fanden Trost in den Armen des anderen. Die Erkenntnisse der vergangenen Nacht, dass zwischen ihnen mehr war als nur körperliche Anziehungskraft, waren beiden mehr als gegenwärtig, doch noch konnte sich keiner von ihnen dazu durchringen, die neue Situation anzusprechen. Und Folgerungen daraus zu ziehen. Zu sehr lasteten zudem die Ereignisse der letzten Tage auf ihnen, um sich ungestört mit ihrer Zukunft befassen zu können. Aber das Gefühl einer tiefen inneren Verbindung blieb trotz all dieser Widrigkeiten. Als sie Arm in Arm einschliefen, war im Haus kein Geräusch mehr zu vernehmen.


    Penny erwachte, als die Matratze sich bewegte. Alarmiert hob sie den Kopf, sah, dass Charles ums Bett herumging, seine Hose vom Hocker vor ihrem Frisiertisch nahm und hineinstieg.


    »Wohin willst du?«


    Er schaute sie an. »Ich bin aufgewacht und dachte, ich sollte vielleicht die Türen und Fenster im Erdgeschoss überprüfen.«


    Sie lauschte, konnte aber nichts hören. Er schien keine Eile zu haben, zog gemächlich die Stiefel an.


    »Bleib hier.« Er ging zur Tür, schaute sie an. »Ich werde abschließen, doch es wird nicht lange dauern.«


    Sie setzte sich auf, als er die Tür öffnete, flüsterte ihm zu: »Sei vorsichtig!«


    Ein lautes Krachen unterbrach sie.


    Irgendwo unten splitterte Glas, Holz brach.


    Charles fluchte und rannte zur Tür hinaus. Penny sprang aus dem Bett, griff ihren Morgenmantel und schlüpfte hinein, während sie schon hinter ihm herlief und dem anhaltenden Lärm lauschte. Als sie an der Treppe ankam, war Charles bereits ein gutes Stück vor ihr. Sie sah, wie er mehrere Stufen auf einmal nahm, sich in der Halle seitwärts wandte und zur Bibliothek lief.


    Sie folgte ihm so rasch, wie sie nur konnte.


    Charles verhielt seine Schritte, als er sich der offenen Tür näherte und aus dem Inneren die dumpfen Geräusche eines Kampfes hörte. Fast lautlos trat er auf die Schwelle.


    Bereit zum Sprung, jeden Muskel angespannt, schaute er sich im dunklen Zimmer um. Obwohl die Vorhänge nicht geschlossen waren, drang von außen nur wenig Licht herein. Gerade genug, um das Durcheinander aus umgeworfenen Möbeln zu erkennen, zwischen denen zwei Gestalten auf dem Boden erbittert und ineinander verschlungen miteinander kämpften.


    Als einer der Männer sich aufrichtete und die Hand hob, in der eine Klinge glänzte, ging Charles dazwischen. »Halt!«, schrie er, und überrascht hielt der Mann inne. Doch nur für eine kurze Weile, dann holte er mit dem erhobenen Arm aus und schleuderte das Messer in Charles’ Richtung.


    Von der Tür aus schaute Penny voller Entsetzen zu, bemerkte nicht, dass sie ebenfalls in der Wurflinie, direkt hinter Charles, stand. Aber mit einem mächtigen Satz war er bei ihr, 
     stieß sie heftig zur Seite, sodass die Klinge in der Wandtäfelung landete und schließlich klappernd zu Boden fiel.


    Weil das ganze Zimmer in Schatten getaucht dalag, konnte Charles nur mit zusammengekniffenen Augen erkennen, dass der Mann durch ein Fenster am anderen Ende des Raumes zu entkommen versuchte. Sein Gesicht war schwarz, ein Schal oder eine Maske, und den Hut darüber trug er tief in die Stirn gedrückt.


    Plötzlich hatte Charles ein Messer in der Hand, blitzschnell aus seinem Stiefel gezogen, und schleuderte es auf den Mann, der sich jedoch rechtzeitig durch einen Sprung in den Garten rettete. Das Messer steckte wirkungslos im Fensterrahmen – der Eindringling war fort. Ein Stück von seinem dunklen Umhang war abgerissen worden, mehr nicht


    Glas knirschte unter Charles’ Stiefeln. Er rief: »Hier sind Glasscherben, sei vorsichtig!« Dann war er auch schon am Fenster und zerrte die sich blähenden Vorhänge zur Seite, schaute nach draußen.


    Flüchtig war der Mann zu sehen, ein dunkler Schatten, der auf die dichten Büsche zulief. Charles schaute zu, widerstand dank seiner Erfahrung dem Drang, ihm nachzusetzen. Der Täter würde das Gebüsch erreichen, lange ehe er ihn einholen konnte, wartete dann vielleicht zwischen den hohen Hecken, bis er vorbeigelaufen war, um sogleich wieder ins Haus zu schlüpfen und sein Werk zu beenden.


    Er verkniff sich einen Fluch und ging hinüber zu der zusammengesunkenen Gestalt auf dem Boden, neben der Penny bereits kniete.


    Sie schaute auf, als er zu ihr trat. »Nicholas.«


    Charles nickte bloß, denn er hatte nichts anderes erwartet.


    »Der Mann hat ihn mit seinem Messer getroffen – zwei Einstiche, denke ich.«


    Ein Fluch entschlüpfte ihm: »Dieser Idiot!« Mit der Stiefelspitze 
     schob er die Scherben um Penny zur Seite, hockte sich neben sie. »Zünd bitte die Lampe auf dem Schreibtisch an.«


    Penny stand auf, um zu tun, was er verlangte, während Charles den bewusstlos am Boden Liegenden an den Schultern fasste und ihn auf den Rücken rollte. Als das Licht der Lampe heller wurde, erkannte er zwei Stichwunden, eine in jeder Schulter.


    Das Muster sprach Bände. Der nächste Stich wäre dicht über dem Herzen erfolgt, hätte Nicholas vollends kampfunfähig gemacht und der letzte, zwischen den Rippen hindurch direkt ins Herz, ihm den Rest gegeben.


    Nur ein paar Sekunden später und Nicholas wäre jetzt tot.


    Beide Schulterwunden bluteten zwar, wenngleich nicht so, dass akute Gefahr bestand. Charles lockerte das Halstuch des Verletzten, öffnete den Knoten und zog es weg. Schüttelte es aus und riss es entzwei, faltete beide Teile zusammen und drückte sie auf je eine Wunde.


    Er schaute zu Penny, die weiß wie die Wand war. »Er wird nicht sterben«, beruhigte er sie. Ihr Blick glitt von Nicholas’ todbleichem Gesicht zu Charles, der zur Klingelschnur deutete. »Weck bitte den ganzen Haushalt. Wir brauchen Hilfe bei seiner Versorgung, und zudem muss eine Wache aufgestellt werden.«


    Die nächste Stunde herrschte organisiertes Chaos. Alle Mitglieder der Dienerschaft waren auf das Läuten hin herbeigeeilt. Es musste erklärt und beruhigt werden, Dienstmädchen eilten auf Befehl in die Küche, um Wasser abzukochen, während Mrs. Figgs sich persönlich um Nicholas kümmerte. Sie sorgte dafür, dass er zunächst nach oben, zurück in sein Zimmer, gebracht wurde.


    »Er hat es ja noch gar nicht benutzt!« Die Haushälterin drängte sich vor den Dienern ins Zimmer und schlug die Bettdecke zurück. »Sachte! Legt ihn ganz vorsichtig hin.«


    Charles setzte sich auf den Polsterstuhl beim Bett, Penny hockte sich neben ihn auf die Lehne, schmiegte sich an ihn. Gemeinsam beobachteten sie Mrs. Figgs, die heißes Wasser orderte, sauberes Leinen für den Verband und Salbe. Während die Mädchen sich eilends entfernten, um ihre Aufträge zu erledigen, machte sie sich daran, Nicholas Rock und Hemd auszuziehen. Sobald sie alles beisammen hatte, was sie brauchte, stellte sie die Schüssel mit dem Wasser neben das Bett und begann das Blut wegzuwaschen, nachdem sie die provisorischen Verbände behutsam entfernt hatte.


    Danach schaute sie Charles an. »Ich kann nicht behaupten, ich hätte viel Erfahrung mit Stichwunden, aber mir scheinen sie nicht so schlimm auszusehen.«


    »Das sind sie auch nicht.« Charles beugte sich vor und betrachtete sie genauer. »Zumindest sind sie nicht verunreinigt – einer der Vorteile, wenn man von jemandem attackiert wird, der vom Fach ist.« Die letzte Bemerkung wurde halblaut geäußert, allein für Pennys Ohren bestimmt, während er sich wieder zurücklehnte.


    Sie rückte dichter an ihn. »Hat er viel Blut verloren?«


    »Nicht sonderlich, seine Bewusstlosigkeit rührt höchstwahrscheinlich vom Schock her.«


    »Aye.« Mrs. Figgs wirkte entschieden grimmig.


    »Mylord?«


    Charles blickte zur Tür, wo Norris auf der Schwelle stand. Er trug einen brennenden Kerzenhalter in der Hand, schaute zu der Gestalt auf dem Bett, dann wieder zu Charles. »Eine Wache oder was meinen Sie, Mylord?«


    »Allerdings.« Charles stand auf, drückte Penny leicht die Schulter. »Warte hier, ich bin bald zurück. Ich muss mit ihm sprechen, sobald er das Bewusstsein erlangt.«


    Penny nickte. Sie band ihren Morgenrock fester zu, dankbar für die Wärme, besonders nachdem Charles aufgestanden 
     war. Sie hatte zwar ihre Hausschuhe aus ihrem Schlafzimmer geholt, aber selbst warme Füße reichten nicht aus, die Kälte in ihrem Innern zu bannen.


    Als Mrs. Figgs begann, Salbe auf die Verletzungen aufzutragen und Gaze darüberzulegen, gab sie sich einen Ruck, stand auf und half der Haushälterin. Gemeinsam befestigten sie die Verbände um Nicholas’ Oberkörper. Sie merkten, dass die Haut sich trotz des warmen Wassers eisig anfühlte.


    Die Haushälterin bemerkte ihre Sorge. »Es liegt nur am Schock, wie Lord Lostwithiel sagte.« Sie zog die Decke hoch und steckte sie um Nicholas herum fest. »Er hat es so angenehm wie nur möglich.«


    Sie sammelte die Tücher und Lappen ein, tat sie in die Schüssel und hob sie hoch. Mit einem letzten Blick zu Nicholas erklärte sie: »Ich werde einen Diener mit einem heißen Ziegelstein herschicken. Das wird das Bett rasch wärmen und dafür sorgen, dass er wieder zu sich kommt.«


    »Danke, Mrs. Figgs.« Penny sank wieder auf den Polsterstuhl, die Augen auf Nicholas’ regloses Gesicht gerichtet.


    »Ich werde Emma sagen, sie soll ihren berühmten Trank brauen, der wunderbar die Nerven beruhigen kann und zudem die Lebensgeister wieder weckt.«


    Penny lächelte. »Danke.«


    Die Haushälterin knickste und ging.


    In diesem Moment betrat Charles das Zimmer, kam zu Penny herüber, die ihn mit hochgezogenen Brauen anschaute.


    »Was hast du organisiert?«


    Er berichtete ihr, welche Anweisungen er erteilt hatte: zwei Männer je Patrouille, zwei Patrouillen auf den Fluren, die von einem Flügel in den nächsten wechselten. »Ein Mann alleine wäre zu gefährlich, aber zwei auf einmal auszuschalten? Vor allem wenn er keine Schusswaffen benutzt – und davon gehe ich aus, weil ihm das vermutlich zu laut ist.«


    Penny nickte. Alles schien so unwirklich. Dies war ihr Heim, ihr Zuhause, und trotzdem mussten Lakaien Wache halten, um sie gegen einen Eindringling mit Mordabsichten zu verteidigen.


    »Ich würde dich ja zu Bett schicken, aber es ist mir lieber, wenn du im selben Raum bist wie ich.«


    Sie blinzelte, schaute Charles an. »Ich habe nicht die Absicht, in mein Bett zurückzukehren. Ich möchte hier sein, wenn Nicholas aufwacht – ich will hören, was er sagt.«


    Er lächelte ironisch, resigniert und sagte nichts mehr.


    Aus der Küche wurde der stärkende, wärmende Trank gebracht, von dem sie beide eine Tasse nahmen, während eine Kanne für Nicholas unter einem gestrickten Teewärmer bereitstand. Lakaien brachten in Filz gewickelte heiße Ziegelsteine, und Charles gab genaue Anweisungen, an welche Stellen im Bett sie gesteckt werden sollten. Ein weiterer Lakai fachte das Feuer an, bis es hell und warm loderte – dann warteten Charles und sie alleine neben dem Bett.


    Die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Eine Stunde verstrich, ehe Nicholas sich rührte.


    »Sie sind in Ihrem Bett«, sagte Charles. »Er ist weg.«


    Nicholas runzelte die Stirn. Es bereitete ihm Mühe, die Augen zu öffnen; er blinzelte und wollte sich bewegen, zuckte aber zusammen. »Er hat auf mich eingestochen.«


    »Zweimal.« Charles’ Tonfall war beißend. »Was hat Sie bewogen, sich ihm mutterseelenallein entgegenzustellen?«


    Nicholas verzog das Gesicht. »Ich habe es nicht bis zum Ende durchdacht – es war nicht genug Zeit.«


    Charles seufzte. »Was ist geschehen?«


    »Ich saß auf einem Stuhl in der Eingangshalle und wartete …«


    »Warum dort?«, fragte Charles verblüfft.


    »Weil ich mir gesagt habe, dass er durch die Bibliothek kommen würde. Und von meinem Platz aus konnte ich die Tür 
     zur Bibliothek sehen. Mir kam nicht der Gedanke, er könnte durchs Fenster eindringen. Das Erste, was ich von seiner Anwesenheit bemerkte, war ein lautes Krachen und Splittern, als er eine der Vitrinen zerschlug.«


    »Hm.« Charles kniff die Augen zusammen. »Was geschah dann? Woran können Sie sich erinnern?«


    »Ich bin ins Zimmer gelaufen – er hat mich gesehen und geflucht, doch ich war sofort bei ihm. Wir haben gekämpft, sind gestürzt.« Nicholas’ Blick richtete sich in die Ferne. »Es war so dunkel. Wir haben miteinander gerungen, uns umhergeworfen, dann hat er mich nach hinten gestoßen und zugestochen.« Er machte eine Pause, ehe er weitersprach. »Gleich darauf noch einmal. Es fühlte sich so kalt an …« Nach einem Augenblick schaute Nicholas Charles an. »Ich hörte einen Ruf, aber er schien von weither zu kommen.«


    »Das war ich – ich stand auf der Türschwelle.«


    »Ich muss das Bewusstsein verloren haben. Was geschah als Nächstes?«


    »Er hat mit dem Messer nach mir geworfen beziehungsweise nach uns«, Charles schaute leicht vorwurfsvoll zu Penny, »statt es Ihnen ins Herz zu bohren. Danach ist er geflohen.«


    »Konnte er entkommen?«


    »Das Gebüsch ist so verdammt nahe am Haus und ist ein perfekter Fluchtweg.« Charles musterte Nicholas’ Gesicht. »Ich muss Sie dringend bitten, mir alles zu erzählen, woran Sie sich erinnern können. Alles!«


    Nicholas nickte, setzte sich vorsichtig im Bett auf.


    Charles stand auf, um ihm zu helfen, steckte ihm ein Kissen in den Rücken, stützte ihn. »Sie haben eine Menge Blut verloren, werden sich einen Tag oder so geschwächt fühlen und heftige Schmerzen verspüren, aber Sie hatten ein Riesenglück. Ihrem Angreifer fehlte die Zeit, so professionell vorzugehen, wie er es gerne gewesen wäre.«


    Penny erhob sich und schenkte Nicholas von dem Trank ein, reichte ihm die Tasse. »Es ist ein Spezialrezept aus der Küche und wärmt dich.«


    Nicholas nahm die Tasse und trank dankbar einen Schluck. Dann versank er erneut in Gedanken.


    »Und?«, hakte Charles nach, setzte sich wieder auf die Armlehne von Pennys Sessel.


    Nicholas schnitt eine Grimasse. »Ich konnte von seinem Gesicht nichts erkennen. Er hatte einen Schal über seine Nase und den Mund gebunden. Im Dunkeln war es mir unmöglich, irgendeinen Hinweis auf seine Haar- oder gar Augenfarbe zu bekommen, zumal er seinen Hut tief in die Stirn gezogen hatte. Sogar beim Kampf ging der nicht verloren.«


    »Halten Sie sich nicht mit Einzelheiten auf. Sie haben mit ihm gekämpft. Wie hat er sich für Sie angefühlt? Alt? Jung? Kräftig? Sehnig?«


    Nicholas überlegte. »Eher jung, allerdings nicht viel jünger als ich. Ziemlich stark und dabei eher schlank.«


    »Wie groß?«


    Nicholas schaute Charles an. »Nicht so groß wie Sie. Mehr meine Größe, vielleicht ein wenig größer.« Er dachte nach, dann fragte er: »Haben Sie irgendetwas gesehen, wodurch wir ihn identifizieren könnten?«


    »Nichts Besonderes, doch ich glaube, wir können Yarrow und Swaley von unserer Liste streichen. Anhand unserer Beobachtungen ist Swaley zu klein, und es ist schlicht ausgeschlossen, dass ein Mann mit Yarrows Statur sich so bewegen kann, wie es unser Angreifer getan hat. Ich stimme mit Ihrer Einschätzung überein, dass er jünger ist als Sie oder ich und schlank. Allerdings bin ich mir da weniger sicher.« Charles richtete seinen Blick auf Nicholas’ Gesicht. »Jetzt denken Sie bitte noch einmal zurück: Sie sagten, er habe geflucht, als Sie die Bibliothek betraten. Wie klang es?«


    »Er fluchte schon vorher, bevor er mich sah – er schien wütend wegen der Pillendosen.«


    »Und?«


    Nicholas Antwort klang resigniert. »Er sprach Französisch – flüssig. Aber wenn man oft mit Leuten zu tun hat, die verschiedene Sprachen fließend sprechen, merkt man, dass sie sich in jeder Sprache anders anhören.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann also nicht sagen, ob ich ihn schon Englisch habe sprechen hören.«


    Charles schnaubte, nickte aber. »Carmichael, Fothergill und Gerond.«


    »Angesichts dessen, was Sie zuvor sagten, sind doch Fothergill und Carmichael eher unwahrscheinlich.« Nicholas reichte seine leere Tasse Penny. »Und es war ein sehr flüssiges Französisch.«


    Charles schüttelte den Kopf. »Verlassen Sie sich darauf nicht zu sehr. Ich fluche ebenfalls auf Französisch, als wäre es meine eigentliche Sprache. Was den Rest betrifft, so heißt unwahrscheinlich nicht endgültig ausgeschieden. Die drei sind alle noch verdächtig.«


    Nicholas schwieg.


    Penny musterte ihn, schaute zu Charles, der angestrengt nachdachte. Nicht über das, was sie erfahren hatten, sondern darüber, wie er mehr herausfinden konnte. Er wog seine Möglichkeiten gegeneinander ab, wie sie an seinem Gesicht ablas.


    Nach einem längeren Moment wandte er sich wieder Nicholas zu.


    »Wann werden Sie mir – uns – sagen, was hier vor sich geht?«


    Als Nicholas seine Lippen zusammenpresste, sprach Charles weiter. »Wenn ich nicht beschlossen hätte hinunterzugehen, um die Türen und Fenster zu überprüfen, wäre ich nie rechtzeitig zur Stelle gewesen, um den nächsten Stich zu verhindern, 
     der Sie vermutlich getötet hätte. Nein, ich erzähle Ihnen das nicht, damit Sie mir dankbar sind. Ich möchte nur, dass Sie begreifen, wie ernst die Lage ist. Dieser Mann hat bereits getötet, nicht einmal, sondern zweimal, soweit wir wissen, und er wird es wieder tun. Er hat keine Skrupel. Wer weiß, wen es als Nächstes trifft? Mrs. Figgs vielleicht – sie hat Ihre Wunden versorgt. Oder Norris … oder Penny.«


    Seine Stimme war zunehmend kälter geworden. Als er ihren Namen aussprach, kostete es sie einige Mühe, einen Schauder zu unterdrücken.


    Nicholas starrte dagegen scheinbar unbeteiligt weiter auf seine Hände, die gefaltet auf der Decke lagen, und so fuhr Charles in derselben kühlen Weise fort: »Sie sagten, Sie hätten sich gedacht, dass er zur Bibliothek gehen würde, und vermutet, dass er wegen der Pillendosen verärgert war. Liege ich richtig mit der Annahme, dass Sie vermuteten, die Pillendosen seien Teil seines Planes?« Er schwieg und wartete.


    »Ja«, antwortete Nicholas schließlich. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf in die Kissen zurück.


    »Ich nehme an, Sie dachten das, weil er sich Mary ausgesucht hat – weil es zu ihren Pflichten gehörte, in der Bibliothek Staub zu wischen.«


    Ohne die Augen zu öffnen, nickte Nicholas.


    Charles musterte ihn, dann sah er Penny an. Formte mit den Lippen, was er wollte. Sie nickte und beugte sich vor.


    »Nicholas, wir wissen von den Pillendosen im Priesterversteck.«


    Seine Augen öffneten sich jäh; er starrte sie an. »Du weißt …?«


    Er blickte zu Charles, der ihm zunickte.


    »Nicht leicht zu erklären, wirklich nicht.«


    Nicholas seufzte und ließ den Kopf wieder nach hinten sinken, starrte hoch zu dem Betthimmel.


    »Was ich nicht begreife«, fuhr Charles fort, »ist Folgendes: Wie passen die Pillendosen mit einem Rachemotiv, von dem wir ausgehen, zusammen. Niemand konnte wissen …«


    Er hielt inne. Jetzt, da er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, ging ihm plötzlich ein Licht auf. »Nein, das stimmt so nicht. Diejenigen, die von den Pillendosen wussten, sind die Franzosen, die sie geliefert haben.«


    Er richtete seinen Blick wieder auf Nicholas, spürte, wie das Bild sich verschob, ein weiteres Puzzleteil an die richtige Stelle rückte. Aber eine wesentliche Tatsache fehlte ihm noch.


    Nicholas Miene hatte sich völlig verschlossen, und mit einem Mal entdeckte Charles eine beträchtliche Familienähnlichkeit mit Penny, wenn sie nicht bereit war, nachzugeben oder einzulenken.


    »Nun gut.« Er lehnte sich zurück, beobachtete Nicholas weiter. »Das ist es, was ich bislang weiß. Ihr Vater und Pennys Vater haben vor einigen Jahrzehnten irgendeinen Plan gefasst, Geheimnisse an die Franzosen weiterzugeben. Diese wiederum haben mit wertvollen Pillendosen bezahlt. Die Geheimnisse wurden meist mündlich an einen Kontaktmann übermittelt, der sich auf einem französischen Logger befand und sich auf dem Ärmelkanal mit einem der Selbornes traf. Die Smollets haben die Treffen arrangiert und dafür ihre kleine Yacht genutzt und die entsprechenden Signalflaggen. Pennys Vater und später Granville fuhren danach mit einem der Schmugglerboote hinaus, trafen sich mit den Franzosen und übermittelten das entsprechende Geheimnis, erhielten dafür im Gegenzug eine Pillendose. Ein sehr hübscher, einträglicher Handel für alle Beteiligten. Nur nicht für die Soldaten, die deswegen im Krieg gefallen sind.«


    Es war ihm nicht möglich, die Verachtung in seiner Stimme zu unterdrücken.


    Nicholas, dem das nicht entging, wurde blass, reagierte ansonsten 
     nicht und starrte weiter nach oben. Immerhin hörte er ihm jetzt zu.


    »Nunmehr allerdings«, fuhr Charles fort, »haben wir aus irgendeinem Grund einen französischen Agenten hier, der die Pillendosen zurückholen und«, er beobachtete Nicholas Gesicht, »die Selbornes bestrafen, ja, alle töten soll, die darin verwickelt waren, einschließlich ihrer Verwandten.«


    Charles hatte geraten, doch von Nicholas kam weder Bestätigung noch Widerspruch. Was Charles allerdings in seiner Vermutung bestätigte, dass er richtiglag mit seinem Verdacht. Er schaute zu Penny hin, deren Miene signalisierte, dass sie ähnliche Überlegungen anstellte wie er.


    Er holte tief Luft. »Nicholas, Sie müssen mir sagen, was Sie wissen. Dieser Mann ist ein kaltblütiger Mörder – er wird weitermachen, bis er seinen Auftrag ausgeführt hat oder bis er aufgehalten wird. Und wir können ihn stoppen.«


    Er machte eine Pause, fügte dann hinzu: »Gleichgültig, was in der Vergangenheit war – die gegenwärtige Situation ist die, dass ein französischer Agent hier sein Unwesen treibt, der Sie umbringen will. Dadurch stehen wir beide, Sie und ich, auf derselben Seite.«


    Nicholas’ Lippen verzogen sich leicht. »Ein Feind meines Feindes muss mein Freund sein?«


    »Krieg beschert einem immer die seltsamsten Partner.« Charles wartete, dann erklärte er ruhig: »Sie werden es mir sagen müssen. Sollten Sie es nicht tun, und er tötet erneut, tragen Sie daran eine Mitschuld.«


    Es war seine letzte Karte, die er jetzt ausspielte, und er konnte nur hoffen, dass sie sich als Joker erwies.


    »Nicholas.« Penny beugte sich vor und legte eine Hand auf seine. »Bitte sag uns, was hier abläuft. Ich weiß, dass es dir um den Ruf der Familie geht.« Nicholas hob den Kopf ein wenig, um ihr in die Augen zu sehen; sie verzog das Gesicht. »Egal 
     was früher geschehen ist: Es kann für die Familie keine Zukunft mehr geben, wenn du jetzt nicht redest. Das musst du doch einsehen.«


    Nicholas erwiderte schweigend Pennys Blick.


    Charles hielt den Atem an.


    Ein Moment verstrich, dann seufzte Nicholas und ließ den Kopf erneut in die Kissen sinken, starrte blicklos auf den Betthimmel. »Ich muss nachdenken.«


    Charles bemühte sich, die Ungeduld in seiner Stimme zu zügeln. »Dieser Mörder steht auf unserer Türschwelle. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Der andere schaute ihn an. »Es ist nicht meine Geschichte. Ich kann Sie nicht einfach«, er machte eine vage Handbewegung, »in alles einweihen. Ich muss erst überlegen, was ich sagen kann und darf und was nicht.«


    »Sie müssen mir ja nur das Wichtigste sagen und beileibe nicht alles.«


    Nicholas schaute ihm prüfend in die Augen. »Vierundzwanzig Stunden. Lassen Sie mir Zeit bis nach dem Abendessen morgen.« Er schaute auf die Uhr. »Nein, es ist ja schon heute.« Er atmete zitternd ein, sah Charles offen an. »Geben Sie mir Zeit bis dahin, und ich verspreche, alles zu sagen, was ich weitergeben darf.«
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    Charles musste sich damit zufriedengeben. Abgesehen von allem anderen war Nicholas erschöpft und musste sich ausruhen.


    Er kehrte mit Penny in ihr Zimmer zurück, vergewisserte sich, dass sich nirgends ein Schurke versteckte, dann sperrte er sie ein und ging, um mit den Lakaien zu sprechen, die Wache hielten. Anschließend schlüpfte er wieder in Pennys Schlafzimmer, streifte sich die Kleider ab und kam zu ihr unter die Decken.


    Sie drehte sich zu ihm um und zog ihn an sich. Er folgte ihrem Drängen, fand ihre Lippen auf seinen und küsste sie, beschwerte sich dann brummend: »Was ist das nur mit deiner Familie? Es ist nie eure Geschichte, ihr wollt alle immer vierundzwanzig Stunden …«


    Penny schaute ihm in die dunklen Augen, lächelte leise. »Das liegt nicht an uns, sondern an dir. Es ist völlig klar, dass wir, sobald wir es dir gesagt haben, alle Kontrolle über die Ereignisse verlieren.«


    Er murmelte etwas und küsste sie erneut.


    Sie ließ ihn gewähren, erwiderte den Kuss und ermutigte ihn. Es vermittelte ihr Trost und Sicherheit, ihn zu berühren und zu spüren, seine Nähe zu genießen – nicht nur körperlich, sondern auch auf dieser anderen Ebene, die für sie beide noch neu war.


    Schließlich schob er sich über sie, spreizte ihre Beine und 
     kam in sie, entführte sie beide auf den inzwischen vertrauten wilden Ritt. Sie keuchte und klammerte sich an ihn, folgte ihm und war völlig vom Augenblick gefangen, dachte nicht mehr an irgendwelche Widersprüche und Probleme, genoss es, sich verwöhnen zu lassen. Verehrungswürdig wie eine Königin, die ihre Gunst gewährte, die ihn für würdig befand.


    Eine Flammenwand erhob sich vor ihnen, eine gierige Feuersbrunst; sie stürzten hinein, fielen – ließen sich von den Armen des anderen gehalten verschlingen, bis sie sich bebend am Ende der Welt wiederfanden …


    Bis alle Spannung wich und ihnen die Augen zufielen. Sein Atem wurde tief und gleichmäßig, er schlief.


    Aber ihre Gedanken schweiften noch eine Weile weiter. Sie dachte nach über seine Bereitschaft, ihr die Zügel zu überlassen, ihr zu erlauben, das Spiel zu bestimmen. Warum tat er das? Sie ahnte, dass es wichtig war, wusste jedoch nicht den Grund. Als sie ihn einmal danach fragte, hatte er ihr eine Antwort gegeben, die sie als Herausforderung verstand: »Was immer du willst, wie immer du es willst, ich gehöre dir. Nimm mich.«


    Sie hielt inne, starrte unter halb geschlossenen Lidern in die Dunkelheit, während sie sich im Geiste die Worte vergegenwärtigte. Was, wenn sie nicht herausfordernd gemeint gewesen waren, sondern schlicht die Wahrheit?


    Ihre erste unwillkürliche Reaktion bestand darin, diesen Gedanken weit von sich zu weisen. Nur: Wenn sie an seine Worte zurückdachte, dann hatte er das nicht leichthin gesagt. Was, wenn …


    Diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen erschütterte sie bis ins Innerste, spannte ihre Nerven an, schärfte ihren Verstand. In ihrem Kopf drehte sich alles, dann fügte sich ein weiteres Puzzleteil in das Bild.


    Es hatte mit dieser Verbindung zwischen ihnen zu tun, dieser 
     gefühlsmäßigen Einheit, die über das Körperliche hinausging. Ursprünglich war sie zu verblüfft gewesen, fast erschreckt, dass ausgerechnet er so viel von sich preisgab. Dieser erste Moment hatte sie entsetzt und verunsichert. Jetzt hingegen … Sie musste und wollte mehr erfahren, die Verbindung erkunden und herausfinden, wohin sie führte – lernen, was sie bedeutete.


    Er begehrte sie nicht nur rein körperlich, denn sie hatte seine tiefe Sehnsucht gespürt.


    Solche Gefühle konnte man nicht vortäuschen, selbst Charles nicht. Das hatte er eigentlich ohnehin nie getan, nicht soweit sie sich erinnerte und zumindest nicht bei ihr. Er war lediglich ein Meister darin, etwas zu verbergen, und nicht umsonst hatte er als Spion überleben können. Während sie sich also sicher war, dass er sie ehrlich brauchte, vermochte sie jedoch nicht zu erkennen, was seinen Sinneswandel herbeigeführt hatte.


    Mit Sicherheit war es damals anders gewesen: Er hatte sie weder gebraucht noch gewollt, wenigstens nicht so wie jetzt. Offensichtlich hatten die Jahre ihn verändert und alles Oberflächliche zum Verschwinden gebracht. Jetzt war er ein vielschichtiger Mann mit intensiven und mächtigen Gefühlen sowie verborgenen Tiefen. Aber was war es, das ihn zu ihr zurückgeführt hatte?


    Ihre Gedanken drehten sich weiter um diese Frage, beleuchteten sie aus jedem nur denkbaren Winkel, bis der Schlaf sie überwältigte.


    



    Am nächsten Morgen blieb Nicholas im Bett, um auf den Besuch des Arztes zu warten, den Penny trotz seines Protests herbestellt hatte, damit er sich die Wunden anschaute. Als Nicholas sich Hilfe suchend an Charles wandte, quasi von Mann zu Mann, erwiderte Charles seinen Blick ungerührt und weigerte sich, Penny zu widersprechen. Wenn es ihr lieber war, dass der Arzt kam, dann würde es so gemacht.


    Während sie den Vormittag über warteten und darauf hofften, dass Nicholas sein Schweigen noch vor dem Abend brechen würde, setzte Charles diverse Briefe auf. Der erste war für Dalziel, und er schickte ihn gleich mit einem reitenden Boten los. Der zweite ging an Culver, den er in seiner Eigenschaft als Friedensrichter über den neuerlichen Vorfall in Kenntnis setzen musste. Charles sah ihn vor sich, wie er bedauernd mit der Zunge schnalzen und sich dann wieder in seinen Büchern vergraben würde. Culver war leicht zu durchschauen – ganz im Gegensatz zu anderen, dachte Charles.


    Nachdem die Briefe auf den Weg gebracht waren, gab es herzlich wenig für ihn zu tun. Der Arzt kam und ging wieder, nachdem er ernst erklärt hatte, wie glücklich Nicholas sich schätzen könne, dass keiner der beiden Messerstiche ein lebenswichtiges Organ verletzt habe. Er hatte Salben und Verbände begutachtet und als geeignet befunden, Nicholas noch dringend Ruhe angeraten – das sei alles, was er zur Gesundung brauche – und sich verabschiedet.


    Charles Unruhe wuchs, und ziellos streifte er durchs Haus, denn Penny war noch mit Mrs. Figgs beschäftigt. Er schlenderte erst durch die Bibliothek, in der die Trümmer und Scherben beseitigt worden waren, dann durchs gesamte Erdgeschoss, wurde dabei immer rastloser und gereizter. Er kannte diese Kombination – es waren die vertrauten Empfindungen vor einem Kampf. Geduld war noch nie eine seiner Stärken gewesen.


    Es würde nicht heute passieren, weil alle im Haus auf der Hut, gewarnt und wachsam waren. Gestern hatte der französische Agent – und Charles war sich mittlerweile sicher, ihn so bezeichnen zu können – vielleicht geglaubt, er könne sie überraschen, doch heute würde er sich nicht blicken lassen. Bald ja, aber nicht jetzt. Er würde warten, bis sie in ihrer Wachsamkeit nachließen, wenigstens ein bisschen.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, lief er durch das Gebüsch, überprüfte den Fluchtweg des Schurken. Es war die richtige Entscheidung gewesen, dem Mann nicht im Dunkel der Nacht zu folgen. Die Büsche und Sträucher waren alt, und die Zweige bildeten ein dichtes Geflecht. Ein Kinderspiel für jeden, um seinen Verfolgern zu entwischen und ungesehen zum Haus zurückzukehren.


    Als er wieder aus den Büschen trat, entdeckte er Penny auf der Terrasse. Sie sah ihn und winkte, kam die Stufen herunter auf ihn zu.


    Sie trafen sich in der Mitte der Rasenfläche; lächelnd hakte sie sich bei ihm unter und ging neben ihm. Er hörte ihr zu, als sie ihm von den Reaktionen der Dienerschaft berichtete, von der Entschlossenheit der Leute, dem unbekannten Angreifer Widerstand entgegenzusetzen – diesem Schurken, der eine der ihren ermordet und die Herrschaft bedroht hatte.


    Charles hob den Kopf und schaute zum Haus hinüber. Da die Bediensteten derart fest zusammenstanden und die Wachen gewissenhaft ihrer Aufgabe nachkamen, war er vielleicht entbehrlich. »Wenn ich nicht zusehe, dass ich hier wegkomme, werde ich am Ende anfangen, Nicholas zu schlagen.« Er fing ihren Blick auf. »Warum nehmen wir nicht einfach einen Picknickkorb und reiten zur Burgruine? Ich bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen.«


    Sie blinzelte verwundert, dann strahlten ihre Augen, und sie nickte. »Ja, gerne. Du kümmerst dich um die Pferde, ich bestelle den Korb und ziehe mich rasch um. Wir treffen uns an den Ställen.«


    Er ließ sie gehen; lächelnd eilte sie zum Haus, eindeutig beschwingt trotz ihrer Müdigkeit. Letzte Nacht hatten sie herzlich wenig Schlaf gefunden. Er war das gewöhnt, aber sie nicht. Trotzdem hielt sie sich bewundernswert.


    Besser als die meisten Frauen es täten, doch er hatte immer 
     gewusst, dass sich in ihrer schlanken Gestalt ein stählernes Rückgrat verbarg.


    Er schaute ihr nach, wie sie über den Rasen ging und im Haus verschwand, während er sich zu den Ställen begab.


    Eine Ablenkung konnten sie jetzt beide gut gebrauchen.


    



    Es war Mittag, als sie die Ruinen von Restormel Castle erreichten, dramatisch auf einer Anhöhe über dem Tal des Fowey gelegen. Von hier aus konnte man über Wälder und Felder bis zu dem Mündungsarm und den fernen Klippen, ja, sogar bis zum Meer sehen. So war es kein Wunder, dass es im Sommer die Familien der angrenzenden Ländereien zum Picknick an diesen Ort zog, aber heute gehörte die Ruine nur ihnen – ihnen ganz allein.


    Von den Normannen zwar aus dem typischen grauen Stein erbaut, wie er sich in der Gegend überall fand, wies die Burg doch ein seltenes Merkmal auf, nämlich eine kreisrunde Anlage. Seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt, waren die Umfassungsmauer und der äußere Vorhof längst verschwunden. Sie ritten über den ausgetrockneten Graben zum inneren Burghof, der die Zeiten überdauert hatte.


    Sie saßen ab und schauten sich an. Wie alle Kinder der hiesigen Familien hatten sie hier getobt und gespielt, denn dieser Ort beförderte die Fantasie. Als er Dominos Zügel durch den alten Ring in der Mauer zog, erinnerte sich Charles an Schlachten in diesem Hof zwischen ihm und seinen Brüdern, ausgefochten mit hölzernen Schwertern, während ihre hohen Kinderstimmen von den Wänden widerhallten und Eltern und Schwestern lächelnd von den Wehrgängen zuschauten.


    Auch Penny bewahrte ihre eigenen Erinnerungen an frohe Augenblicke einer sorglosen Kindheit. Sie reichte Charles ihre Zügel, schaute sich um, während er ihre Stute festband. »Das Picknick kann noch warten.« Das Essen war in den Satteltaschen 
     verstaut. »Lass uns erst einen Spaziergang über die Wehrgänge machen.«


    Er nickte und nahm ihre Hand, ging mit ihr zu der Treppe, durch die man in die leere Halle gelangte. Von da führten weitere Stufen nach oben zu der zinnenbewehrten Außenmauer.


    Sie trat auf den Steingang und blieb stehen, um sich umzusehen, vergewisserte sich, dass der Burgfried noch so war wie in ihrer Erinnerung. Dann drehte sie sich um und sog mit den Augen die herrliche Aussicht ein.


    Der Wind, obwohl noch frisch, trug schon das Versprechen des Sommers in sich – die Luft klar, die Sonne warm. Weiße Wolkenfetzen trieben über einen strahlend blauen Himmel. Ein idyllischer Ort, der Seele und Gemüt beruhigte.


    »Ich weiß nicht, warum«, sagte sie und steckte sich ein paar vorwitzige Haarsträhnen hinters Ohr zurück, »aber ich habe das Gefühl, der Schurke, wer auch immer es sein mag, kann nicht bis hierher vordringen. Hier ist für jemanden wie ihn kein Platz.«


    Charles drückte ihr sachte die Hand, während sie weitergingen. »Ich habe mir immer eingebildet, dies sei einer dieser verzauberten Orte, von denen unsere Mütter immer im Flüsterton erzählten. Ein Ort, der zu dieser Welt gehört und gleichzeitig zu jener der Elfen und Feen – eine Stelle, wo beide Welten sich berühren und die Zeit einem anderen Rhythmus folgt.«


    Sie erschauerte leicht, doch es war ein köstliches Gefühl. »Ein verzauberter Ort – ja, du hast recht. Es fühlt sich aber nicht so an, als ob hier böse Geister spukten.«


    »Nein. Vermutlich weil hier keine schlimmen Schlachten oder ein hinterlistiger Verrat stattgefunden haben. Es ist, wie du sagst. Diesen Ort hat es einfach immer gegeben, und alles Böse bleibt außen vor.«


    Als sie zu ihm hinblickte, sah sie ein belustigtes Lächeln, das um seine Lippen spielte, und sie lächelte ebenfalls.


    Ohne Eile gingen sie um die Burg herum. Links von ihnen auf der anderen Seite des Flusses und noch ein Stück südöstlich lag die Abbey. Wallingham Hall erstreckte sich rechts, weiter entfernt und hinter einem Ausläufer des Steilhangs halb verborgen.


    »Wo wollen wir sitzen?«, fragte Charles.


    Sie verbarg ihr Lächeln und drehte sich um, folgte ihm die steile Treppe nach unten.


    Unter einem Baum am Rand des trockenen Burggrabens breiteten sie ihre Decke aus. Von hier aus konnte man noch weit genug schauen, wenngleich der Blick nicht mehr ganz in die Ferne reichte, doch dafür bot die Stelle Schutz vor dem Wind. In aller Behaglichkeit verzehrten sie die mitgebrachten Köstlichkeiten, tranken den Wein direkt aus der Flasche, weil die Köchin die Gläser vergessen hatte, wechselten sich immer ab und lachten darüber.


    Nichts war da, was den Bann zu brechen vermochte. Nachdem sie die Reste von Mrs. Slatterys Wildpastete ebenso vertilgt hatten wie den Mandelkuchen, räumten sie die Reste weg und schlenderten Hand in Hand zum Burghof zurück. Charles befestigte die nun viel leichteren Taschen an ihren Sätteln und verstaute die zusammengefaltete Decke, die Penny ihm reichte. »Es ist noch zu früh für einen Boten, oder? Es wird bislang niemand in der Abbey eingetroffen sein.«


    Charles schaute sie an. »Das ist jedenfalls unwahrscheinlich.«


    »In diesem Fall«, sie schaute an den Mauern hoch, »lass uns die Ruine erkunden.«


    Alles, um die Zeit hier zu verlängern, um diesen friedlichen Zufluchtshafen in der unsicher gewordenen Welt nicht verlassen zu müssen. Charles war sofort bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, weil es insgeheim auch seinem eigenen entsprach. Draußen lief vielleicht ein Mörder herum, der die Ländereien 
     ihrer Familien unsicher machte, aber solange sie hier waren, fühlten sie sich unangreifbar.


    Er holte sie in der Halle ein und nahm ihre Hand. Gemeinsam schlenderten sie durch die Räume, die sich um den runden Hof gruppiert hatten, riefen sich Ereignisse aus früheren Zeiten in Erinnerung und lachten über ihre Streiche von damals. Sie gingen gerade durch eine ehemalige Waffenkammer unter dem südlichen Wehrgang, als Penny zufällig durch eine der Scharten nach draußen schaute und jäh stehen blieb. »Charles?«


    Er war sogleich neben ihr.


    Sie zeigte nach draußen. »Ist das nicht Gerond?«


    Eine Gestalt zu Pferde folgte der Straße nach Lostwithiel, und obwohl ein ganzes Stück entfernt, konnten sie den Chevalier einwandfrei erkennen. Er trug einen Reitmantel mit Schulterkragen.


    »Er ist alleine«, stellte Penny fest.


    »Hm, ich frage mich, wo er gewesen sein mag.«


    »Dieser Umhang …« Penny schaute ihn an. »Hast du noch das Stoffstück, das gestern Nacht am Fenster hängen geblieben ist? Dann könnten wir einfach nachsehen, wer von ihnen einen zerrissenen Mantel hat.«


    »Das müssen wir nicht überprüfen, denn die Antwort lautet keiner.«


    Sie runzelte die Stirn. »Weil er ihn weggeworfen hat?«


    Er nickte. »Bestimmt, zumal zu dieser Jahreszeit ein Mantel nicht mehr unbedingt notwendig ist.«


    Der sich entfernenden Gestalt nachzustarren schien sinnlos, erinnerte es ihn doch nur wieder daran, dass sie es nicht schafften, den Schurken zu entlarven. Er stieß Penny an. »Komm, lass uns weitergehen.«


    Sie gingen durch die restlichen Zimmer, von denen manche noch von einem Dach geschützt, andere hingegen dem Toben 
     der Elemente preisgegeben waren, und kamen schließlich in die Kemenate. Eine kleine Kammer im Hochparterre, oberhalb der Halle mit intaktem Dach und nach Südosten ausgerichtet, sodass der Raum den größten Teil des Tages sonnendurchflutet war. Eine große Steinplatte, über die Jahre glatt geschliffen, bedeckte den Boden zwischen den schmalen, hohen Fenstern, durch die golden das Tageslicht hereinfiel.


    Wie immer wirkte der Raum einladend und gemütlich, Penny trat auf die Steinplatte und spürte die Wärme durch die Sohlen ihrer Stiefel. Für ihr Vorhaben die perfekte Umgebung. Sie trat an ein Fenster und schaute hinaus. »Früher habe ich hier immer gesessen und durchs Fenster nach draußen gesehen, mir ausgemalt, ich sei die Herrin von Restormel Castle, die auf ihren Gatten wartet, der bald von einem militärischen Auftrag heimkehren muss.«


    Charles stellte sich hinter sie, ganz dicht, und legte ihr die Hände um die Taille, zog sie an sich. Es fühlte sich wunderbar an, hier so im Sonnenschein zu stehen, gestützt und umgeben von seiner Kraft und Stärke. Sie lehnte sich nach hinten, entspannte sich und schloss die Augen, schärfte ihre Sinne.


    Und spürte, wie seine Aufmerksamkeit sich veränderte. Sie öffnete die Augen und sah sogleich, was oder wer dafür verantwortlich war. Ein weiterer ihrer Verdächtigen, dieses Mal Fothergill, der über ein Feld nach Westen wanderte. »Er muss Vögel beobachtet haben.«


    »Hm.« Charles’ Antwort klang wie ein tiefes Brummen. »Wenigstens geht er von hier weg.«


    Er würde also den Zauber nicht stören. Penny lächelte. Es fiel ihr nicht schwer, Charles’ Gedanken zu folgen. So an ihn gelehnt wie jetzt war es offensichtlich, in welche Richtung sie sich bewegten.


    Fothergill ging weiter, verschwand hinter einer Anhöhe. Sie hatten niemanden sonst gesehen, weder weggehen noch herkommen. 
     Sie waren so ungestört und sicher, wie sie nur sein konnten.


    Erinnerungen und Fragen hingen zwischen ihnen, Möglichkeiten lockten.


    Sie wankte ein wenig, lehnte sich fester an ihn, dann drehte sie sich in seinen Armen um. Er erwiderte ihren Blick, hob eine Braue, als sie die Hände auf seine Schultern legte. Sein Griff festigte sich, und er zog sie näher, ihre Hüften pressten sich gegen seine Oberschenkel. »Und was noch hast du dir ausgemalt, wenn du früher hier saßest?«


    Seine Stimme hatte sich gesenkt, klang unendlich verführerisch. Seine Lippen verzogen sich, aber sie hielt den Blick auf seine Augen gerichtet. Fragte sich eine Sekunde lang, ob sie es sich wirklich traute – und entschied, dass sie es tat. Tun würde. »Ich habe über uns nachgedacht.«


    »Uns?« Eine Braue wölbte sich. »Über dich und mich?«


    Sie nickte. »Ja, damals schon. Ich habe darüber nachgedacht, dass du ja gewissermaßen halb Normanne bist und halb Franzose, fast so wie dein Vorfahr, der mit dem Eroberer hergekommen ist.«


    Sie erkannte an seinen Augen, dass er sich in ihre Geschichte hineinziehen ließ, wenn auch etwas zögernd…


    »Und natürlich«, fuhr sie fort, »bin ich Normannin mit einer gehörigen Portion Wikingererbe – genug, um mich interessant zu machen, eine Herausforderung für einen französisch-normannischen Lord.« Sie öffnete die Augen weit und starrte in die mitternachtsblauen Tiefen. »Stimmst du mir nicht zu?«


    Sein Griff um sie festigte sich. »Als französisch-normannischer Lord pflichte ich dir voll und ganz bei.«


    Er senkte den Kopf, und ehe sie ihn aufhalten konnte, hatte er seine Lippen schon auf ihre gedrückt und bewies ihr gründlich, wie interessant er sie fand. Einen Augenblick lang drohte 
     das Verlangen sie mitzureißen – die herrliche Hitze seines Mundes, seiner Zunge, das Lodern ihrer Sinne –, doch dann erinnerte sie sich gerade noch rechtzeitig an ihr Vorhaben.


    Er hielt sie zu fest, zu dicht, als dass sie sich hätte befreien können. Sie streckte die Hände aus und packte seine Locken, zog daran.


    Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen, fragte stumm, was sie wollte.


    Es gelang ihr, ausreichend zu Luft zu kommen, um weitersprechen zu können: »Willst du nicht wissen, was ich noch alles über uns gedacht habe?«


    Er verharrte. Es war weniger ein Erstarren als ein absolutes Ruhigwerden – das Verhalten eines Jägers, der seine Beute nicht erschrecken will. Keine kaltblütige Reglosigkeit, sondern beinahe heißblütige Anteilnahme, die ihren Puls beschleunigte.


    Sein Blick, dunkel und eindringlich, bohrte sich in ihren; er forschte, vergewisserte sich, setzte zu einer Antwort an, zuckte dann aber zurück.


    Sie spürte dieses Zögern wie einen Zügel, der sich straffte und ihn zurückhielt. Sie legte den Kopf in den Nacken und musterte sein Gesicht, suchte seine Augen. »Was ist?«


    Er erwiderte ihren Blick einen Moment, dann presste er die Lippen fest zusammen und erklärte leise: »Ich weiß nicht, ob ich es wagen soll.«


    Charles scheute sich vor einem Risiko? Sie traute ihren Ohren kaum.


    Als rechnete er damit, schaute er sie an – warnte sie wortlos, nicht zu sagen, was sie dachte.


    Nun war sie an der Reihe, ihn fragend anzusehen.


    Er holte tief Luft, lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ich will dir nicht wehtun. Ich weiß nicht, was du vielleicht gleich sagst, aber …« Nach einer kurzen Pause hob er den Kopf, blickte ihr 
     in die Augen. »Du weißt, dass ich nicht mehr vernünftig bin, wenn es um dich geht, nicht wahr?«


    Es dauerte eine Minute, in der sie ihn eindringlich musterte, bis sie sich sicher sein konnte, dass sie richtig deutete, was er ihr nun zu sagen versuchte. Ihr Blick war nicht ohne Tadel. »Charles, du wirst mir nicht wehtun, das hast du nie.« Er öffnete den Mund, sie schnitt ihm das Wort ab, ehe er etwas erwidern konnte. »Ja, gut, mit Ausnahme des einen Males, aber ich wünschte, du würdest es endlich vergessen.« Besonders, weil es ihre Pläne, mit ihm weiterzukommen, störte. Ehe er antworten konnte, ließ sie sich gegen ihn sinken, fuhr ihm mit den Fingern übers Gesicht zu den Lippen, dann zu den Augen.


    Sein Griff um ihre Mitte festigte sich erneut.


    »Bitte …?« Sie ließ genau die richtige Menge Überredung in dieses kleine Wort einfließen.


    Er seufzte, atmete tief durch. »Also, was hast du dir noch ausgemalt?«


    »Nun, wenn ich die Herrin von Restormel wäre, dann wärest du«, sie schaute ihm in die Augen, »natürlich mein Herr.«


    Er fluchte leise auf Französisch. »Willst du dich wirklich auf dieses Gebiet wagen?« Er senkte den Kopf und knabberte an ihrer Unterlippe. »Herrin?«


    Sie lachte leise und zog seinen Kopf zu sich. »O ja.«


    Sie hauchte ihre Zustimmung, küsste ihn hungrig, löste sich wieder von ihm.


    »So«, sagte sie und befeuchtete ihre Unterlippe, richtete ihren Blick auf seine Lippen, »du bist mein Herr und gerade heimgekehrt, nachdem du den Tag über Verbrecher gejagt hast, während ich hier auf dich warten musste.« Sie bewegte sich in seinen Armen, rieb ihren Unterleib an seinem. »Dann kommst du in den Hof geritten und hier hinauf zu mir gelaufen, schickst meine Damen aus dem Zimmer – und dann 
     hältst du mich in deinen Armen.« Sie schaute ihm in die Augen. »Was willst du als Nächstes tun?«


    Sein Blick war dunkler geworden, eindringlicher. Die Linien seines Gesichts wirkten irgendwie härter – mehr wie bei einem Burgherrn aus früheren Zeiten, als den sie ihn sich vorstellen wollte.


    »Und was tue ich als Nächstes? Das würde von einer Reihe Sachen abhängen, wie beispielsweise …« Eine Hand glitt um sie herum, legte sich auf ihren Po. Er drückte sie an sich, sodass sein Schritt sich gegen die Stelle drückte, wo ihre Beine endeten. Sein Blick ließ ihren nicht los, während er sich an sie presste. »Warst du gehorsam?«


    Ihre Nerven spannten sich in Vorfreude. »Ich? Gehorsam? Ich habe Wikingerblut in meinen Adern, schon vergessen?«


    »Aha, verstehe.« Sein Blick, hart und gnadenlos, glitt über ihre Züge. »Du bist also noch nicht gezähmt, was?«


    »O nein«, flüsterte sie. »Bin ich nicht.«


    Sie tat so, als wollte sie ihn von sich stoßen, sich aus seinem Griff winden, aber er ließ nicht locker. Gnadenlos hielt er sie an sich gedrückt; mit einem Keuchen wandte sie den Kopf, als wollte sie sich ihm verweigern. Doch er gab sie nicht frei, nahm ihr Gesicht und drehte es zu sich.


    Er schaute ihr tief in die Augen.


    Hinter der gespielten Gnadenlosigkeit entdeckte sie Zögern. »Hör nicht auf!«


    Eine geflüsterte Bitte nur, die ihn erschauern ließ.


    Er schloss die Augen, senkte langsam den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch könnte.«


    Seine Lippen bedeckten ihre, verstärkten den Druck, bis sie sich ihm öffnete. Er vertiefte den Kuss, fordernd, besitzergreifend und verheerend herrisch. Ungezügelte Leidenschaft brandete auf. Binnen Sekunden wurde sie mitgerissen von einer Sturzflut der Gefühle – unsicher, wer sie ausgelöst hatte. Sie 
     oder er oder sie beide? Es war ihre Fantasie gewesen, die den Anstoß gab, aber ihre Worte hatten eine Saite auch in ihm zum Klingen gebracht. Ein verborgenes, archaisches Verlangen, zu besitzen, zu nehmen, zu erobern.


    Seine Hände glitten fieberhaft über sie, über den weichen Samt ihres Reitkostüms, was er auf eine unerklärliche Weise ungemein sinnlich fand, und auch sie erbebte trotz der vielen Lagen Stoff – es war eine Reaktion, die tief aus ihrem Inneren kam. Sein Kuss fachte die Flammen in ihr immer stärker an; seine Hände streichelten, kneteten und massierten – drückten ihr seinen Stempel auf. Und sie fragte sich unwillkürlich, was sie da begonnen hatte, welches Maß von Unterwerfung er fordern würde.


    Stellte fest, dass es sie gleichgültig ließ. Sie hatte darum gebeten, hatte es so gewollt und ihn herausgefordert, die Grenzen der Konvention zu überschreiten. Daher spielte sie ihre Rolle der Edelfrau weiter, nachgiebig und entgegenkommend und ihm zugleich die letzte Unterwerfung verwehrend, um seinen Ehrgeiz und seine Leidenschaft immer mehr zu entfachen. So wie es Sitte war im fernen Mittelalter, jener Zeit der Edelfrauen und Ritter.


    Es war ein gefährliches Spiel, und sie wusste das. Zugleich aber vertraute sie ihm, fühlte sich sicher. Sie hatte nichts zu befürchten und alles zu gewinnen. Und eine Menge herauszufinden.


    Beispielsweise, wie er es schaffte, sie einfach durch seine Liebkosungen und das hungrige Fordern seiner Lippen so weit zu bringen, dass sie vor Verlangen schluchzte. Dass ihr Blut heiß durch ihre Adern strömte und ihre Haut verbrannte, dass ihr Fleisch pochte und sich ein verräterisch schmerzliches Sehnen in ihr ausbreitete.


    Ihr Kuss wurde wilder, primitiver und fordernder, bis er ihn unterbrach und den Kopf hob. »Willst du mich in dir spüren?«


    »Ja«, hauchte sie atemlos. »Jetzt sofort.«


    Seine Hände schlossen sich um ihr Hinterteil, und er rieb sich herausfordernd an ihr. »Wie meine Dame es wünscht.«


    Die Worte klangen selbstsicher und herrisch.


    Sie hob die Arme, um sie ihm um den Hals zu schlingen, aber er ließ sie los, fasste ihre Handgelenke und drehte sie um, zog sie mit dem Rücken gegen sich, sodass ihr Po gegen seine Hüften gedrückt wurde.


    »Das Wichtige zuerst.«


    Die Worte strichen über ihre Ohrmuschel; dann ließ er ihre Hände los, griff nach den Knöpfen ihrer kurzen Jacke, öffnete sie und schlug die beiden Seiten auseinander. Sie atmete tief durch, als er seine Hände auf ihren Busen legte und zu kneten begann und sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte. Die Veränderung, seine Finger erst durch den Samt, dann durch das Leinen auf sich zu spüren, war unendlich sinnlich. Er zog die Bluse auseinander und zerriss ihr mit einem Ruck das Unterhemd. Eine kühle Brise wehte durch die Fensteröffnung, strich wohltuend über ihre erhitzten Körper, während seine Hände sich heiß um die festen Halbkugeln schlossen, ehe sie zu den Spitzen weiterwanderten und sie keuchte.


    Sie drückte sich an ihn bei diesen gekonnten Liebkosungen, und das Verlangen, ihn in sich zu spüren, wuchs ins Unermessliche.


    Als ob er das genau wüsste, ließ er von ihren Brüsten ab, nahm ihre Hände und zog sie nach vorne, drückte sie auf die steinerne Fensterbank.


    »Lass deine Hände da.«


    Das war ein Befehl. Sie gehorchte, hielt sich fest, wunderte sich allerdings, was er vorhatte. Sie stand ein bisschen vorgebeugt, und ehe sie nachdenken konnte, spürte sie, wie er ihre Röcke raffte und kühle Luft ihre nackte Haut traf, sobald er den Stoff hochschlug. Dann begann er sie zu streicheln, überall 
     und wie es ihm gefiel, bis sie vor unerfülltem Verlangen schluchzte.


    Sie spürte, wie er sich hinter ihr bewegte.


    Dann kam er in sie, füllte sie mit einem Stoß vollkommen aus, bis sie meinte, ihn in ihrem Herzen zu spüren, in ihrer Kehle und überall in ihrem Körper.


    Er zog sich zurück, kam wieder, liebte sie in einem gnadenlosen Rhythmus.


    Seine Hände lagen auf ihren Hüften, er hielt sie fest und stieß sich immer wieder in sie. Der Stoff seiner Hose rieb sich aufreizend an ihrer Haut.


    Er hatte sie vorher schon in ähnlicher Stellung geliebt, aber hier und jetzt war es anders, irgendwie machtvoller, eindringlicher – unendlich viel sinnlicher. Sie klammerte sich an den Stein, während er sie weiter und weiter trieb, dem Gipfel entgegen. Unaufhaltsam.


    Bis sie ihn atemlos fragte: »Warum hier und weshalb so?«


    Ihre Instinkte sagten ihr, dass es wichtig sei, das zu begreifen.


    »Damit meine Leute unten im Hof es hören, wenn du schreist, und wissen, dass du dich ergibst.«


    Sie hatte das Spiel vergessen und war verwirrt. »Ich schreie doch nicht«, sagte sie.


    »Das wirst du.«


    Mehr antwortete Charles nicht, konzentrierte sich stattdessen nur auf sie. Die Rolle, die sie für ihn erdacht hatte, kam dem, was er sich wünschte und was er brauchte, so nahe, wie er es selbst nicht für möglich gehalten hätte. Mit keiner anderen Frau würde er sich auf so etwas eingelassen haben, doch mit ihr war alles anders, alles möglich… Einer der Gründe, warum er sie zu der seinen machen musste.


    Ihr Atem kam nur noch in Schluchzern, als er sie nahm, wieder und wieder. Sie stand dicht vor dem Höhepunkt, die Spannung 
     in ihr baute sich immer weiter auf. Mit einer Hand fuhr er von ihrer Hüfte aufwärts und umfing eine Brust.


    Heiß und fest lag sie in seiner Hand, er strich ein paarmal darüber, nahm Daumen und Zeigefinger und kniff sie fest. Dann passte er den Rhythmus seiner Stöße dem seiner Finger an.


    Und sie zerbarst.


    Und schrie.


    Der Klang, ganz weiblich und unendlich erotisch, bohrte sich wie ein Sporn in sein Fleisch und zerstörte den Rest seiner Selbstbeherrschung. Er stieß fester und härter zu, hielt still, als sie sich zuckend um ihn zusammenzog, genoss ihren Höhepunkt.


    Anschließend löste er sich von ihr, zog sie in seine Arme und kniete sich hin, legte sie so auf die sonnenwarme Steinplatte, wie er sie haben wollte.


    Unter halb geschlossenen Lidern verfolgte sie sein Tun; der Puls an ihrer Kehle pochte in sichtlicher Erregung.


    Ihre weiten Reitröcke lagen ausgebreitet auf dem Stein, der altgoldene Samt schimmerte im Sonnenlicht, schützte ihren Rücken vor der leicht rauen Oberfläche. Er hob die Röcke vorne an und entblößte ihre langen Beine, ihre sanft gerundeten Hüften.


    Er hörte das Blut in seinem Kopf dröhnen, konnte es in jeder Faser seines Körpers spüren, seinen Widerhall hören. Er fasste ihre Hüften, spreizte ihre Beine und kniete sich dazwischen. Dann glitt er langsam in sie, beobachtete sie genau dabei, spürte, wie sie sich ihm öffnete, ihn willkommen hieß. Als er ganz in ihr war, verharrte er einen Moment, zog sich langsam zurück und drang machtvoll aufs Neue vor.


    Ihr stockte der Atem; sie schaute ihm fest in die Augen, dann erbebte sie und ergab sich, schlang ihm die Beine um die Hüften und ließ ihn gewähren. Ließ zu, dass er sie benutzte, wie es 
     ihm gefiel. Bis sie nicht länger passiv bleiben konnte und sich unter ihm wand, sich ihm entgegenhob.


    Schließlich waren sie gemeinsam auf dem Weg zur Sonne, wirbelten schneller und schneller empor, sich inniger und vollkommener vereinend als zuvor. Als sie den höchsten Punkt erreichten, schluchzte sie, griff nach ihm.


    Er schob seine Hände unter ihren Rücken, hob sie an und beugte sich vor, küsste ihre Brüste.


    Das Tempo steigerte sich, und sie gerieten außer Kontrolle.


    Sie schrie wieder, umklammerte seinen Kopf und drückte ihn an ihre Brust, ließ die Hüften kreisen. Er hielt sie, bis ihre Zuckungen nachließen, dann bettete er sie vorsichtig auf den Stein, fasste sie um die Mitte und hielt sie fest, während er seine Erfüllung in ihr fand.


    Die Zeit verstrich, in seinem Kopf drehte sich alles. Dann löste er sich aus ihr, legte sich neben sie und überließ sich der Erschöpfung.


    



    Penny war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte, denn außer ihnen war niemand da. Sie lagen nebeneinander auf dem Stein, die Sonne schien, als wollte der Himmel sie segnen.


    Friede und Stille hüllten sie ein. Ihr Körper fühlte sich köstlich matt an; die Leidenschaft, die Charles bei ihr entfesselt hatte, machte sie auf angenehme Weise träge. Ihre Lippen kräuselten sich, sie schloss die Augen und ließ das Erlebte Revue passieren. Es war noch viel, viel besser gewesen als in ihren kühnsten Träumen.


    Allmählich drängten sich andere Gedanken in den Vordergrund. Gedanken an ihn, an offene Fragen und mögliche Antworten. Aber vieles schien sich in der letzten Stund bereits herauskristallisiert zu haben. Sie spürte es jetzt in dem Bewusstsein nachklingender Seligkeit.


    Charles hinter ihr schlief tief und fest, hatte seinen Arm über 
     ihre Mitte gelegt. Sie zögerte, dann richtete sie sich langsam und vorsichtig auf, zog die Beine an und drehte sich um, setzte sich hin.


    Sie schaute ihn an. Lange Augenblicke musterte sie sein Gesicht, die Züge, die sie seit ihrer Kindheit kannte, die Linien, die das letzte Jahrzehnt eingegraben hatte. Ein starkes Gesicht. Sie ließ den Blick abwärtsschweifen. Auch sein Körper war stark, und sie reagierte auf ihn in höchst schamloser Weise. Trotzdem.


    Langsam atmete sie tief durch, stützte ihr Kinn in die Hand und schaute nach draußen über die Felder und Wiesen.


    Wie närrisch von ihr, sich einzubilden, sie könnte eine Pause dabei einlegen, ihn zu lieben, oder ihr Herz vor ihm hüten. Ihr Herz gehörte ihm schon seit all den Jahren, und nichts vermochte sich daran zu ändern. Gleichgültig, was sie sich einzureden versuchte, hatte sie in ihren Gefühlen für ihn nie geschwankt. Aber sie – sie hatte sich verändert.


    Ihre Liebe war gereift, war stärker, lebendiger als zuvor – unmöglich, sie zu unterdrücken, ganz zu schweigen davon, sie zu leugnen. Obwohl sie seit vielen Jahren bestand, existierte sie im Hier und Jetzt, nicht in der Vergangenheit. Von einer Jungmädchenfantasie hatte sie sich gewandelt zur Liebe einer Frau, erwartungsvoll und fordernd.


    Sie verspürte nicht länger Angst, er könnte ihr das Herz brechen – wenn er das nicht vor Jahren geschafft hatte, dann würde es auch jetzt nicht passieren. Schließlich war sie mittlerweile stärker und reifer geworden.


    Sie bereute nichts und bedauerte nichts, wollte nichts von dem Erlebten vermissen – nichts von dem, was zwischen ihnen entstanden war. Damals hatte sie praktisch die Flucht ergriffen, war davor zurückgeschreckt, ihn zu lieben, weil er sie nicht liebte. Nicht dieses Mal. Inzwischen verstand sie nicht nur, was Liebe bedeutete, sondern auch was es hieß zu lieben 
     – und wie tief das gehen und wie befriedigend das sein konnte. Sie würde auf keinen Fall freiwillig das Wunder ihrer Liebe aufgeben. Sie ganz bestimmt nicht. Wenn jemand zurückscheute, dann höchstens er.


    Aber würde er das tun?


    Sie kniff die Augen zusammen, schaute ihm wieder ins schlafende Gesicht. Sie hatte angenommen, dass er auf der Suche nach einer Affäre war, einer Geliebten für die Wochen, die er auf dem Land verbrachte. Und sie war nur deshalb in seine Arme gekommen, weil sie es für ein Arrangement auf Zeit hielt.


    Doch ihre Sicht der Dinge war falsch.


    Mit den Augen fuhr sie die Linien in seinem Gesicht nach, die sinnlichen Lippen, das kantige Kinn. In der letzten Stunde hatte sie bewusst versucht, hinter die selbst auferlegte Fassade seiner Zurückhaltung zu blicken, seine Fesseln zu lösen. Sie hatte erfahren, was sie wissen musste: Der Wolf war nicht in den Schafspelz geschlüpft. Im Gegenteil. Gleichgültig, wie er sich gab, Charles war im Grunde ein normannischer Eroberer, herrisch, beherrschend und besitzergreifend, wenigstens wenn es um sie ging.


    Warum also hatte er sich bis jetzt ihr und ihren Wünschen untergeordnet, ohne dass sie es verlangt hatte?


    Darauf gab es nur eine Antwort. Er wollte etwas von ihr - oder besser, er wollte sie.


    Der verflixte Mann umwarb sie, machte ihr den Hof.


    Diese Erklärung war das Einzige, was einen Sinn ergab, wenn sie sein Verhalten rückblickend betrachtete. Genau genommen hatte er ihr sogar gesagt, sie sei die perfekte Frau für ihn. Und es ernst gemeint, nur dass sie es nicht begreifen wollte und eine engere Bindung kategorisch ausschloss. Darum also musste er sich etwas einfallen lassen, um sie umzustimmen.


    Irgendwann demnächst würde er sie sicherlich bitten, ihn zu heiraten. Welche Antwort sollte sie ihm dann geben?


    Innerlich fluchte sie, machte ihren Gefühlen Luft, indem sie ihn finster anstarrte – doch glücklicherweise schlief er noch, und so schaute sie wieder aus der Fensterhöhle.


    Warum wollte er sie heiraten? Er hatte einige Gründe aufgezählt, die sie in seinen Augen zu einem perfekten Paar machten, aber keinen davon konnte sie wirklich akzeptieren.


    Sie liebte ihn, wusste jedoch nicht, was er für sie empfand. So ein mildes, unbeständiges Gefühl von Zuneigung, in das sich Lust und Begehren mischten, das war es nicht, was sie sich vorstellte. Da würde sie lieber den Rest ihres Lebens ledig bleiben, denn es wäre ihr unerträglich, mit ansehen zu müssen, wie diese Zuneigung verblasste und schließlich erlosch – zu erleben, dass ihre Liebe nicht länger erwünscht war …


    Solange sie nicht verheiratet waren, konnten sie in einem solchen Fall wieder getrennte Wege gehen. Anders aber bedeutete das den Untergang. Es wäre für sie kein Problem, auf Dauer seine Geliebte zu bleiben, doch in eine Ehe, die nicht auf Liebe gründete, wollte sie nicht gezwungen werden. Das kam für sie nicht infrage.


    Aber liebte er sie? Vor dreizehn Jahren war sie sich der Antwort auf diese Frage ganz sicher gewesen. Jetzt wusste sie es nicht …


    Ihre Unsicherheit fühlte sich seltsam an und zugleich echt. Nicht zu wissen, was hinter seinem Wunsch stand, sie zur Frau zu nehmen, vermittelte ihr das Gefühl, gefangen zu sein, und machte es ihr unmöglich, ihn zu akzeptieren. Deshalb fand sie es so wichtig, die Wahrheit zu erfahren – zu wissen, ob es Liebe war, was sich hinter seiner Maske verbarg.


    Um nichts in der Welt durfte diese Frage unbeantwortet bleiben. Vor dreizehn Jahren hatte sie ihren Traum begraben, ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden, und nie einen Ersatz gefunden. Bis er plötzlich wieder auftauchte in ihrem Leben. Allerdings hatte sie sich bislang nicht der Tatsache wirklich 
     gestellt, dass die einzige Option für die Zukunft, die sie kannte, nicht denkbar war ohne ihn: als seine Frau, seine Geliebte, seine Freundin.


    Jetzt allerdings, die Augen blicklos in die Ferne gerichtet, wurde sie sich dieser Realität bis ins Mark bewusst.


    Schließlich regte er sich; die Hand, die eben noch schlaff auf ihrer Hüfte lag, spannte sich. Sie drehte sich zu ihm um und sah tiefstes Saphirblau im Licht der Nachmittagssonne. Er blickte ihr in die Augen, lächelte. Er griff nach ihr, zog sie zu sich herab und küsste sie – bis sie die Beine spreizte und ihm wortlos mit ihrem Körper ihr Einverständnis erklärte.


    Ihre Bewegungen steigerten sich, bis sie mit einem leisen Schrei den Höhepunkt erreichte, bis er mit einem Stöhnen seine Erfüllung fand – köstliche Wärme breitete sich danach in ihr aus, genährt von den lustvollen Empfindungen, die sie durchfluteten und sich in pulsierender Wonne auflösten.


    Sie hielt ihn fest, strich müßig über sein Haar und rief sich ins Gedächtnis, dass sie noch Zeit hatte, hinter seine Geheimnisse zu kommen, einen Weg zu finden, nicht nur seine Gedanken zu lesen, sondern auch sein Herz – ehe er ihres für sich forderte.
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    Etwa zur Mitte des Nachmittags erreichten sie die Abbey. Filchett kam ihnen in der Eingangshalle entgegen und unterrichtete sie, dass nichts aus London eingetroffen sei, aber Fothergill am Morgen vorgesprochen habe.


    »Er schien sehr interessiert an Architektur. Ich habe ihm die normale Führung angeboten.«


    »Hat er viele Fragen gestellt?«, wollte Charles wissen.


    »Allerdings, ein überaus bewanderter junger Mann,«


    Charles verzog das Gesicht, dann sah er Penny an. »Tee im Arbeitszimmer?«


    Penny nickte.


    Charles schaute zu Filchett. »Etwas Kuchen wäre nicht schlecht.« Dann richtete er seine dunklen Augen wieder auf sie. »Wir sind in der frischen Luft ausgeritten, und jetzt habe ich Appetit.«


    Ihre Miene blieb unschuldig; sie weigerte sich, darauf in irgendeiner Weise zu reagieren.


    Cassius und Brutus kamen, sie zu begrüßen. Sie sprangen auf und ab, liefen im Kreis um sie herum und trieben sie so zum Arbeitszimmer, gewissermaßen in die Höhle ihres Herrn. Charles streichelte die Hunde etwa fünf Minuten lang, fuhr ihnen mit den Fingern durch das zottige Fell, was sie in einen Zustand höchsten Entzückens versetzte. Als Filchett mit dem Tablett kam, ließ er von den Tieren ab und ging zum Schreibtisch, um die verschiedenen Briefe und Nachrichten durchzusehen, 
     die sich dort stapelten, während Penny den Tee einschenkte.


    Dann kam er zu ihr zurück, um sich seine Tasse zu holen und den Teller mit dem Kuchen zu plündern. Sie knabberte ebenfalls an einem Stück, schaute zu, wie er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm und sich allen möglichen Dingen widmete, die unerledigt geblieben waren, während er auf Wallingham Hall weilte.


    Und dabei verdrückte er eine beachtliche Menge Kuchen.


    Schließlich blickte er auf und bemerkte ihr Lächeln. »Was?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen solchen Appetit bei dir geweckt habe.«


    Er erwiderte ihren Blick, nahm noch einen Bissen Kuchen, schluckte und sagte dann: »Hast du auch nicht. Dieser Hunger ist nur die natürliche Folge davon, den anderen derart angemessen gestillt zu haben.«


    »Angemessen?«


    »Gründlich trifft es vermutlich besser.«


    Sie lächelte und überließ ihn seiner Arbeit, war es zufrieden, sich in ihrem Sessel zurückzulehnen und sich von der friedlichen Atmosphäre einhüllen zu lassen. Die Abbey war schon immer ein Haus gewesen, das Harmonie ausstrahlte, woran selbst der unerwartete Tod seiner Brüder nichts ändern konnte. Sie schloss die Augen, ließ sich von dem Frieden umfangen, streichelte mit dem Fuß die Hunde und wandte sich in Gedanken dem Problem zu herauszufinden, welches Gefühl Charles dazu trieb, sie als Frau zu wollen – und schlummerte ein.


    Eine Weile später merkte sie, dass die Hunde aufgestanden waren und sich schüttelten. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass sich Charles vom Schreibtisch erhob. »Fertig?«, fragte sie.


    Er nickte und kam um den Tisch herum, schaute zu den 
     Hunden, deren schimmernde Bernsteinaugen praktisch dazu aufforderten, mit ihnen spazieren zu gehen. Er hob die Brauen, zögerte, schaute sie an. »Sollen wir? Bevor wir zurückreiten müssen, haben wir noch genug Zeit, um mit ihnen über den Wall zu gehen.«


    Sie stimmte mit einem Lächeln zu, hielt ihm die Hände hin und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen, direkt in seine Arme. Er senkte den Kopf und stahl ihr rasch einen Kuss, dann schloss er seine Hand um eine von ihren und ging mit ihr zur Tür.


    Die Hunde folgten ihnen voller Eifer und aufgeregt. Sobald Charles die Tür öffnete, stürmten sie hinaus ins Freie, kehrten gleich darauf übermütig wieder zurück, ehe sie wieder davonrasten, um einer Fährte zu folgen.


    Hand in Hand schlenderten Charles und Penny über den Rasen, stiegen die Stufen empor zu dem breiten Bogen des Walls. Der Wind hatte aufgefrischt und zerrte an ihren Haaren, sodass ihr feine Strähnen ins Gesicht fielen. Sie fing sie mit den Fingern, versuchte vergebens, sie zurückzustreichen, schaute schließlich neidisch zu Charles, dessen Frisur das Wetter viel weniger anhaben konnte.


    Wie ungerecht, dachte sie.


    Nachdem sie ein Stück gegangen waren, verhielt Charles plötzlich den Schritt und blieb stehen. Er drehte sich zu ihr um, sah ihr in die Augen; seine Miene ernst und entschlossen.


    Sie blickte ihn an, wollte gerade fragend die Brauen heben, als sein Griff um ihre Hand sich festigte.


    »Heirate mich.«


    Sie riss die Augen auf, der Mund blieb ihr offen stehen. »Was?«


    Sein Blick wurde unnachgiebig, sein Mund schmal. Da kam er wieder zum Vorschein, der herrische Normannenlord. »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe.«


    Es gelang ihr, zu Atem zu kommen. »Darum geht es doch nicht!« Sie zog an ihrer Hand, und er ließ sie los. Sie legte sich beide Hände an den Kopf, als ließen sich dadurch ihre wirbelnden Gedanken zusammenhalten.


    Er war der einzige Mensch, der sie derart aus dem Gleichgewicht bringen konnte; sie benötigte einen Moment, um sich zu sammeln, starrte ihn an. »Ich habe gerade erst heute Nachmittag begriffen, worauf das hier hinausläuft, was du im Schilde führst – dass du mich bitten würdest. Aber ich bin davon ausgegangen, du würdest warten, bis deine Ermittlungen abgeschlossen sind und dieser furchtbare Mörder gefasst ist.«


    »Das dachte ich auch, so hatte ich es eigentlich vor – bis zu deinen jüngsten Geständnissen.«


    Sein knapper Ton ließ seine Worte irgendwie emotionslos wirken. Sie betrachtete ihn zunehmend argwöhnisch. »Was haben meine Geständnisse damit zu tun?«


    Dunkelblaue Augen richteten sich auf sie, schauten sie eindringlich an. Er fand das hier ganz und gar nicht lustig. »Du kannst mir nicht allen Ernstes erzählen, dass du seit Jahren davon träumst, meine Lady zu sein – und zudem auf so unmissverständlich eindeutige Weise –, und dann überrascht tun, wenn ich dir den Vorschlag mache, mich zu heiraten.«


    Es war nicht gerade ein romantischer Antrag. In dieser Stimmung, in der es nur noch um das Erreichen seines Zieles ging, konnte er von brutaler Offenheit sein. Kaum verhüllte Angriffslust sprach aus ihm, und sie fühlte sich wie seine Beute. »Ich hatte nicht genug Zeit, um nachzudenken.«


    »Das brauchst du auch nicht, du musst nur antworten.« Er trat einen Schritt auf sie zu.


    Sie hielt eine Hand hoch, drückte die andere auf seine Brust. »Warte, warte einfach nur!« Er blieb stehen; sie holte tief Luft und wich ein Stück zurück, musste einfach Abstand zwischen ihn und sich bringen, damit ihr Verstand arbeiten konnte. Sie 
     wandte den Blick von seinem Gesicht. »Ich muss erst nachdenken, wirklich.«


    Seine Erwiderung darauf, halblaut ausgestoßen, war nicht gerade höflich. Sie ignorierte sie, bemühte sich, ihn nicht weiter zu beachten – genauso wenig wie seine Wirkung auf sie. Seine Konzentration und seine Anspannung waren fast mit Händen greifbar.


    Er brauchte sie tatsächlich, ernstlich und ehrlich, das stellte sie nicht infrage. Deshalb war er bereit gewesen, in die Rolle des Bittstellers zu schlüpfen, des galanten, großzügigen Verführers. Sich aufs Bitten zu verlegen, anstatt zu verlangen oder – was noch schlimmer gewesen wäre – zu befehlen. Weil er wollte, dass sie sich ihm aus freien Stücken schenkte … Aber war das schon ein eindeutiges Zeichen für Liebe?


    Sie schaute ihn an, konnte nichts erkennen hinter seiner vor Ungeduld harten Miene – nur seine dunklen Augen schienen zu verraten, wie es in ihm aussah. Und diese Gefühle, die sie da las, waren so heftig, dass es ihr den Atem raubte und sie rasch den Blick abwenden musste. Was auch immer ihn antrieb, was hinter seinem Verhalten stehen mochte, es war stark, elementar und unendlich mächtig.


    War es Liebe? Wenn er sie liebte, wusste er es? Und falls sie ihn fragte, würde er es zugeben?


    Nichts als offene Fragen und er wollte eine Antwort. Sofort. Was sollte sie sagen? Nein?


    Sobald sich das Wort nur in ihrem Kopf formte, erhob sich in ihr Protest. Nach all diesen Jahren, nach all den schon begrabenen Träumen von einer Zukunft mit ihm, die sie sich so verzweifelt gewünscht hatte und immer noch wünschte – da sollte sie Nein sagen und ihr Glück wegwerfen? Vielleicht würde ihre Beziehung so verlaufen, wie sie es erhoffte, und sie ihr Glück mit ihm finden …Sie war so ein Feigling. Ein Nein war keine Option, zumindest nicht in diesem Moment


    Trotzdem würde sie sich nicht mit weniger als Liebe zufriedengeben. In diesem Punkt blieb sie entschlossen, was wiederum ein uneingeschränktes Ja ebenfalls ausschloss – es sei denn, sie war sich ihrer Sache ganz sicher.


    War sie das?


    Sie holte noch einmal tief Luft, sah ihm in die Augen, spürte seine gespannte Aufmerksamkeit, seine geschärften Sinne. »Wenn du mir gibst, was ich will, dann ja, dann werde ich dich heiraten.« Sie erwiderte seinen Blick fest, reckte das Kinn. »Sobald du es willst.«


    Bei ihrem Ja flackerte kurz Erleichterung in seinen Augen auf, die er jedoch sogleich wieder verbarg. Er schaute ihr forschend ins Gesicht, fragte dann geradeheraus: »Was du willst? Gehe ich recht in der Annahme, dass es das ist, was deine anderen Verehrer dir nicht zu geben imstande waren?«


    »Sie wussten es nicht oder konnten es mir nicht geben.« Sie nickte. »Exakt.«


    Erbitterung trat in seine Augen, während er sie betrachtete. Sie konnte sehen, wie er seine Optionen gegeneinander abwog. Dann nickte er, kurz und entschlossen, und nahm ihre Hand. »Einverstanden.«


    Sie blinzelte verwundert.


    Charles hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie, sah ihr erneut in die Augen. »Bis ich herausfinde, was du willst, und ich es dir geben kann, machen wir so weiter wie bisher.«


    Sein Ton stellte zweifelsfrei klar, dass es sich nicht um eine Frage handelte – das würde er nicht dulden. Nach einem Moment nickte sie ebenfalls. »Ich habe noch nie zu denen gehört, die sich aus Trotz ins eigene Fleisch schneiden.«


    Seine Lippen zuckten – ein Anzeichen, dass die Spannung, die sie beide umfangen hielt, nachzulassen begann.


    Sie musterte ihn verwirrt, und in ihren grauen Augen glomm Argwohn auf.


    »Komm.« Er nahm ihre Hand, pfiff die Hunde zu sich. »Wir lassen die Hunde gleich in den Ställen. Es ist nämlich schon spät, und wir sollten zurückreiten.«


    Mit gerunzelter Stirn ließ sie sich erst von ihm herumdrehen und dann hinter sich herziehen, als er schnellen Schrittes in entgegengesetzter Richtung über den Wall ging. Jedenfalls zu schnell, um sich zu unterhalten.


    Er hatte bekommen, was er wollte; sein erster Impuls bestand darin, einen Freudentanz aufzuführen, aber er beherrschte sich, um sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen. Dafür war noch Zeit genug, wenn alles vorbei und der Mörder gefasst war.


    Sie hatte recht. Es wäre klüger gewesen, abzuwarten und sie dann zu fragen, doch wann spielte Klugheit zwischen ihnen schon einmal eine Rolle. Und jetzt erst recht nicht, seit sie ihm verraten hatte, dass er schon seit Jahren durch ihre höchst sinnlichen Träume geisterte. Dadurch war der Drang, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und ihr einen Antrag zu machen, so übermächtig geworden, dass er sie einfach fragen musste – ohne alle Vorbereitung und schöne Worte.


    Eigentlich hatte er sich das anders vorgestellt. Doch auch die Art, wie sie darauf antwortete, fand er nicht gerade begeisternd. Ein eindeutiges Ja wäre viel netter gewesen. Na ja, wenigstens hatte sie nicht Nein gesagt, aber das hätte er ohnehin nicht gelten lassen.


    Alles in allem war seine Erobererseele, die sie so wirkungsvoll zum Handeln getrieben hatte, recht zufrieden, denn er bekam, was er wollte. Sie würde ihn heiraten und seine Countess werden, stets an seiner Seite sein als sein Anker in dieser Welt und als die Mutter seiner Kinder. Die Liste der Rollen, die er ihr zudachte, war lang, und er wollte ihr geben, was immer sie verlangte, wenn sie nur seine Frau wurde. Seine Seele besaß sie bereits, obgleich sie es nicht zu wissen schien, und er besaß 
     eine ziemlich zutreffende Vorstellung davon, was sie von ihm wollte.


    Es wäre ein Leichtes gewesen, die betreffenden Worte auf der Stelle zu sagen und sie von ihrer Wahrheit zu überzeugen, aber irgendwie reizte es ihn, das Spiel noch ein wenig hinauszuzögern und damit seine Unterwerfung. Außerdem brauchte er jetzt einen klaren Kopf, um mit seinen Ermittlungen weiterzukommen.


    Wenn er ihr erst einmal seine Liebe gestanden hatte, fiel es ihm möglicherweise noch schwerer als jetzt, sie notfalls gewaltsam zu ihrem Schutz aus der Gefahrenzone zu entfernen und zu erkennen, was unbedingt notwendig war – ob mit oder ohne ihre Zustimmung. Gar nicht auszudenken war die albtraumhafte Vorstellung, was passieren könnte, wenn der Mörder in Erfahrung brachte, wie viel sie ihm bedeutete …


    Charles erschauerte unwillkürlich. Dieses Szenarium durfte er überhaupt nicht zu Ende denken.


    Die Angst, sie eventuell verlieren zu können, machte ihm seine unendliche Liebe zu ihr mit schmerzhafter Deutlichkeit bewusst. So sehr, dass es ihm das Herz einschnürte.


    Er fasste ihre Hand fester, spürte ihre Finger, die zarten Knochen, ihre weibliche Wärme und Weichheit – und die dunkle Vorahnung, die ihn beschlichen hatte, ließ nach.


    Sie erreichten den Stall, wo ihre Pferde bereits warteten. Er hob sie in den Sattel und hielt ihr die Steigbügel, dann ging er zu Domino und schwang sich auf den Rücken des großen Tieres. Er schaute zu ihr hinüber, winkte ihr zu: »Lass uns reiten.«


    Seite an Seite donnerten sie querfeldein am Steilufer entlang.


    



    Nicholas, immer noch blass und schwach, gesellte sich zum Abendessen zu ihnen in den Speisesalon. In unausgesprochener Übereinkunft erwähnten sie während der Mahlzeit mit keinem 
     Wort, dass er ihnen nach dem Essen Wichtiges mitzuteilen hatte, aber sobald sie fertig waren, erhoben sie sich von ihren Plätzen und zogen sich in die Bibliothek zurück.


    Penny ging voraus zu den beiden Polsterstühlen, die vor dem Kamin standen, und ließ sich in einen davon sinken, während Nicholas sich in den anderen setzte. Charles nahm sich einen Stuhl mit gerader Lehne, stellte ihn neben ihren Sessel und nahm in gewohnt elegant-lässiger Haltung Platz.


    Er schaute Nicholas an, zog eine Braue in die Höhe. »Also, wo wollen Sie anfangen?«


    Nicholas erwiderte seinen Blick, zögerte ganz kurz, dann sagte er: »Am Anfang. Ehe ich jedoch irgendetwas sage, müssen Sie wissen, dass nie echte Geheimnisse verkauft, gehandelt oder auf sonst eine Weise den Franzosen überlassen wurden – wenigstens nicht durch einen Selborne.«


    Charles musterte ihn einen Augenblick lang stumm, dann sagte er leise: »Sie wollen mir jetzt nicht etwa erzählen, dass diese ganze Geschichte einschließlich meines Auftrags völlig ins Leere läuft?«


    »O nein.« Nicholas verzog den Mund. »Alles, was Sie und Ihr ehemaliger Vorgesetzter herausgefunden und ermittelt haben, ist vollkommen real – nur haben Sie beide die ganze Zeit über von einer wesentlichen Tatsache nichts gewusst.«


    Charles brummte. »So etwas Ähnliches hatte ich mir bereits zusammengereimt.«


    Nicholas nickte. »Also …« Er lehnte sich nach hinten, legte den Kopf gegen die gepolsterte Lehne und richtete seinen Blick auf sie beide. »Es hat in den Siebzigern des letzten Jahrhunderts begonnen. Mein Vater war ein junger Adjutant in unserer Botschaft in Frankreich. Paris war in jenen Tagen die Metropole der Welt, die Stadt, in der das elegante Leben stattfand – jeder, der irgendetwas darstellte, lebte dort eine Weile. Howard, dein Vater«, sagte er und schaute zu Penny, »war wie meiner 
     damals noch nicht verheiratet. Er kam, um seinen Freund zu besuchen, und ist ein paar Jahre geblieben. Während dieser Zeit nun wurde mein Vater angesprochen – sehr freundlich und höflich – und gebeten, den Franzosen in einer unbedeutenden Angelegenheit englisch-französischer Diplomatie einen Rat zu geben.«


    Nicholas schwieg eine Weile. »Zunächst waren die beiden jungen Männer entsetzt, doch bald schon wich der Schreck einer gewissen Abenteuerlust. Um zu begreifen, was als Nächstes geschah, muss man das ungestüme Temperament der Selbornes verstehen.«


    Charles hob beide Brauen, musste sich anstrengen, nicht zu Penny zu schauen. »Ungestüm?«


    Nicholas nickte. »Ich habe diese Gene, dem Himmel sei Dank, nicht geerbt. Mein Vater aber sehr wohl. Sie kennen ihn nicht, er ist … Nun, ich denke, die treffendste Bezeichnung ist ›unverbesserlich‹. Sie kannten Granville – es reicht, wenn ich sage, er und mein Vater waren verwandte Seelen. Wenn überhaupt war mein Erzeuger – ist es noch – der Schlimmere von beiden. Pennys Vater Howard besaß den Hang zur Leichtfertigkeit ebenfalls, jedoch in abgemilderter Form. Bei ihm war die Neigung, verrückte Pläne zu schmieden, nicht ganz so ausgeprägt, aber dennoch ist auch er der Verlockung erlegen.«


    Nicholas seufzte. »Da sah sich also mein Vater, ein junger, adeliger und reicher Edelmann mit Verbindungen in alle Welt, gemeinsam mit seinem allerbesten Freund mit einer Gelegenheit konfrontiert, ein grandioses Spiel mit den Franzosen zu beginnen, das sie praktisch auf einem Silberteller präsentiert bekamen.«


    »Ein Spiel?«, erkundigte sich Charles.


    »So sahen sie es, die drei – mein Vater, Howard und später Granville. Es war immer ein Spiel für sie: ein großartiges, unerhörtes Spiel, in dem sie immer die Sieger waren.«


    Charles wechselte einen raschen Blick mit Penny, dann fragte er: »Woraus bestand dieses Spiel?«


    »Mein Vater hat mehr oder weniger die Regeln aufgestellt. Er hat sich einverstanden erklärt, die Franzosen zu beraten, brauche aber wegen seiner Stellung in der Botschaft, behauptete er, einen Mittelsmann, dem sie vertrauen konnten, also Howard und später Granville. Die Bezahlung bestand aus einer Pillendose für Howard, für die Weiterleitung, und einer Schnupftabakdose für meinen Vater für den Rat an sich. Zu dieser Zeit hatten sie beide mehr oder weniger zufällig mit ihren Sammlungen begonnen, und da kam ihnen das gerade recht. Solche Antiquitäten standen damals nicht gerade hoch im Kurs, und viele Leute waren gerne bereit, ihre Sammlerstücke zu diesem Zweck zu veräußern. Sie erhielten immerhin Geld als Gegenwert, während die Käufer aus Regierungskreisen nichts als einen schlechten Rat dafür bekamen. Die Franzosen hatten eben keine Ahnung, wie gerissen mein Vater war …« Nicholas schüttelte den Kopf und seufzte. »Denn alles, was er ihnen als Berater an Wissen zukommen ließ, war erlogen, völlig aus der Luft gegriffen.«


    »Er hat sich alles ausgedacht?«, fragte Charles verwundert.


    Nicholas lächelte ironisch. »Darin lag für ihn die Herausforderung des Spieles.«


    Charles starrte ihn an, lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken, schaute zur Decke. Eine volle Minute verstrich, bevor er sich wieder Nicholas zuwandte. »Ich habe die Sammlung gesehen. Wir sprechen hier von einem oder zwei wertlosen Ratschlägen jährlich, insgesamt über einen Zeitraum von mehr als vierzig Jahren?«


    Nicholas nickte.


    »Und die Franzosen haben es nie bemerkt?«


    »Sehr spät, eigentlich erst nach Waterloo. Mein Vater ist zwar in allen diplomatischen Finessen geradezu brillant, nicht 
     aber in militärischen Dingen. Anfänglich hat er es stets vermieden, sich zu strategischen Fragen zu äußern, was zunächst ja auch keine Rolle spielte. Politische und wirtschaftliche Aspekte standen im Mittelpunkt. Sie waren derart beeindruckt von den Ratschlägen meines Vaters, die immer Sinn zu machen schienen, dass sie die Richtigkeit nie infrage stellten.«


    »Wie«, erkundigte Penny sich, »kann das sein, wenn nichts dahintersteckte?«


    »Die Franzosen haben sich nach konkreten Situationen erkundigt – es gab immer als Aufhänger einen realen Rahmen.« Nicholas setzte sich anders hin, bewegte vorsichtig seine bandagierten Schultern. »In Politik und Diplomatie sieht man, wenn man Vorfälle in anderen Ländern betrachtet, im Grunde genommen nur Puppen auf einer Bühne, doch man hat keine Ahnung, was hinter dem Vorhang geschieht, wer was tut und welche Fäden von wem gezogen werden. Deshalb konnte mein Vater alternative Szenarien ersinnen, die eine Erklärung für das abgaben, was die Franzosen auf der Bühne sahen. Er war, wie gesagt, nicht nur sehr beschlagen, sondern auch höchst raffiniert.«


    Charles nickte. »So etwas ist mir auch schon einmal begegnet – Fehlinformation von höchster Qualität, bei denen gewissermaßen garantiert ist, dass niemand sie anzweifelt.«


    »Genau.«


    Charles schüttelte den Kopf, nicht ungläubig, sondern eher verwundert. »Ich kann kaum glauben, dass es so lange gut gegangen ist.«


    »Teilweise liegt es an seiner Karriere. Je höher er im Foreign Office aufstieg, desto mehr erfuhr er und konnte seine falschen Ratschläge immer glaubhafter gestalten. Und es hat funktioniert.«


    »Und wieso war es plötzlich zu Ende?«


    »Als sich auf der Iberischen Halbinsel der Krieg gegen Napoleon 
     ausweitete und die Engländer die Aufständischen unterstützten, wollten die Franzosen auf einmal Informationen zu militärischen Vorhaben. Zu Beginn kein Problem, schließlich gab es nichts, worin mein Vater eingeweiht war, und so konnte er leicht ablehnen. Doch das änderte sich mit der Zeit – hinzu kam, dass die Selbornes immer schon patriotisch bis unter die Haarwurzeln waren.« Nicholas legte eine nachdenkliche Pause ein.


    »Mein Vater überlegte in dieser veränderten Situation sogar, die zuständigen Stellen in London von seinem ›Spiel‹ in Kenntnis zu setzen, gelangte aber zu dem Schluss, dass man es vermutlich weder billigen noch verstehen würde. Deshalb beschloss er, um das Ganze nicht auffliegen zu lassen, sich auf das Feld militärischer Desinformation zu wagen und seine sonst rein diplomatischen Ratschläge stückchenweise mit Hinweisen auf militärische Angelegenheiten zu durchsetzen. Weil er nichts von dieser Materie verstand, schloss er Freundschaft mit einem hochrangigen Vertreter des Kriegsministeriums, der natürlich keine Ahnung hatte. Allerdings brauchte mein Vater keine großartigen Informationen, nur gerade so viel, um mit einer interessanten Randbemerkung die Franzosen in die falsche Richtung zu lenken oder sie bezüglich eines zeitlichen Ablaufs auf eine falsche Fährte zu setzen, ohne jedoch je konkret zu werden. In der Regel handelte es sich um Sachen, die schwer zu überprüfen waren und leicht in letzter Minute geändert werden konnten.«


    »Und sie haben sich weiterhin täuschen lassen?«


    »Ja. Immerhin galt er seit Jahrzehnten als ein zuverlässiger Berater und hatte sie, soweit sie wussten, nie im Stich gelassen oder enttäuscht. Außerdem glaubten sie, dass er ein fanatischer Sammler sei, der für diese Leidenschaft einiges zu wagen bereit war.« Nicholas zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihm die Schnupftabakdosen selbst so wichtig sind, jedenfalls 
     ist jede von ihnen Ausdruck eines Triumphs, die Franzosen erfolgreich in die Irre geführt zu haben.«


    »Ich nehme an«, bemerkte Charles und griff ihm voraus, »dass der Mörder hergeschickt wurde, um Rache zu nehmen und ihn abzustrafen?«


    Nicholas’ Miene wurde grimmig. »Das scheint der Fall zu sein.«


    »Sie sagten, sie hätten es nach Waterloo herausgefunden.« Penny war angesichts dieser Enthüllungen fast ein wenig schwindelig. »Wie? Was ist geschehen?«


    »Vergiss nicht, wie es damals war«, sagte Nicholas, »vor noch einem Jahr. Das wilde Gerede von dem ›korsischen Monster‹ und so weiter? Mein Vater war es leid – er hatte keine Lust mehr. Besonders als Granville darauf bestand, sich zu verpflichten.«


    Penny richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Dein Vater kam her, kurz bevor mein Bruder gegangen ist. Er hat versucht, ihm die Sache auszureden – ich habe es gehört.«


    Nicholas nickte. »Er wollte nicht, dass Granville sich meldete. Hat versucht, ihn davon abzubringen. Gleichzeitig beschloss er, mit seinem ›Spiel‹ aufzuhören. Nur eine letzte Nachricht noch und dann Schluss, dachte er.«


    »Wie lautete diese letzte Botschaft?«, fragte Charles.


    Nicholas schaute Charles ins Gesicht. Er war sichtlich erschöpft, fuhr aber bereitwillig fort: »Mein Vater wusste sehr wenig über Wellingtons Pläne. Niemand tat das. Aber während der Feldzüge auf der Iberischen Halbinsel hatte mein Vater eine Menge über Wellingtons Strategie gelernt. Immerhin musste er ja den Franzosen Nachrichten zuspielen, die zumindest plausibel klangen. Wenn es darum geht, die Reaktionen und Taktiken von Leuten in einer bestimmten Situation vorauszusagen, ist mein Vater unschlagbar. Da hat er ein bemerkenswertes Talent, das er auch in diesem Fall einsetzte. Er 
     hatte Zugriff auf ausgezeichnete Karten, studierte das Gelände und sah sogar die Lage des vermutlichen Schlachtfelds richtig voraus. Davon also wollte er die Franzosen mit kleinen Hinweisen ablenken, indem er Zweifel säte und sie auf einen anderen Ort hinwies. Und dieses Mal war es ihm egal, ob sie ihm auf die Schliche kamen, weil es ja die letzte Information sein sollte.«


    »Was hat er ihnen gesagt?« Charles beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt.


    Nicholas lächelte. »Herzlich wenig – er hat bloß einen Ortsnamen fallen lassen.«


    Charles starrte ihn an. »Lassen Sie mich raten. Er beginnt mit einem H.«


    Penny sah zu Charles, verwundert über die Ehrfurcht in seiner Stimme. Dann schaute sie wieder zu Nicholas.


    Der nickte. »Er hat Hougoumont genannt.«


    Charles fluchte lange und ausgiebig auf Französisch.


    »Genau.« Nicholas schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich ihn für wahnsinnig halte …« Er brach ab, machte eine ausholende Geste. »Was soll man sagen?«


    Sein Gegenüber fluchte wieder, sprang auf die Füße, lief auf und ab, blieb stehen, schaute zu Nicholas. »Ich war auf dem Schlachtfeld, allerdings nicht in der näheren Umgebung von Hougoumont. Keiner von uns konnte begreifen, warum Reille so davon besessen war, diesen Ort zu erstürmen, der schlicht und ergreifend nicht mehr war als ein britischer Außenposten zum Schutz der Flanken.«


    »Richtig, doch er glaubte, es handle sich um eine Falle, weil mein Vater diesen Ort erwähnte.«


    »Zur Hölle!« Charles fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Das werden ihm die Franzosen nie verzeihen.«


    »Nein, aber ich denke nicht, dass es einfach nur das ist.«


    Charles blickte Nicholas an; nach einem Moment nickte er. 
     »Sobald sie Verdacht geschöpft hatten, begannen sie sich Vergangenes näher anzuschauen und erkannten …«


    »Nachdem so viele Jahre verstrichen waren, gab es wesentlich mehr Informationen, die verfügbar waren – Diplomaten haben die schreckliche Angewohnheit, Memoiren zu verfassen. Jedenfalls stellte es keinerlei Problem dar, einige seiner früheren Ratschläge als Unsinn zu entlarven.«


    »Und nachdem sie erst einmal angefangen hatten … Gütiger Himmel! Das muss wie Salz in offenen Wunden gewesen sein.« Charles lehnte sich zurück mit einer Miene, die zunehmend nachdenklicher und härter wurde. »Das ist der Grund«, stellte er halblaut fest, »warum sie einen Henker geschickt haben.«


    Nicholas musterte sein Gesicht, dann fragte er: »Verwenden Sie den Begriff im übertragenen oder im wörtlichen Sinn?«


    Charles erwiderte seinen Blick. »Im wörtlichen.« Er schaute Penny an, sah, dass sie trotz ihrer Blässe gefasst wirkte. »In der Welt der Informanten und Spione ist das nichts Ungewöhnliches.«


    Er schwieg, schaute Nicholas eine Weile forschend an. »Warum haben Sie es mir nicht sofort gesagt, sobald sie wussten, weshalb ich mich hier aufhalte?«


    Nicholas wich seinem Blick nicht aus. »Hätten Sie es mir geglaubt?«


    Als Charles nicht sofort antwortete, fuhr Nicholas fort: »Denken Sie zurück an ihre Äußerungen von letzter Nacht. Sie waren im Besitz des Großteils der Informationen und haben doch daraus einen falschen Schluss gezogen: dass nämlich die Selbornes jahrzehntelang Geheimnisse verkauft hätten. Die Pillendosen hier schienen ein ausreichender Beweis zu sein – von den Schnupftabakdosen im Besitz meines Vaters wussten Sie nicht einmal. Wer würde schon glauben, dass letzten Endes nichts dahintersteckte als die Spielernatur eines Einzelnen, seiner 
     Freude an Abenteuer und Desinformation. Sie wissen vermutlich mehr als die meisten anderen über dieses Geschäft, doch selbst Ihnen bereitete es zugegebenermaßen Schwierigkeiten, die Geschichte zu durchschauen.«


    Nicholas schwieg kurz, dann sagte er: »Es gibt überdies keinen Beweis, dass mein Vater wirklich gezielte Irreführung betrieben hat und keinen Geheimnisverrat. Letzteres hingegen dürfte angesichts der wertvollen Dosen als viel wahrscheinlicher erscheinen. Wer käme schon auf die Idee, dass ein vernünftiger Mann aus reiner Verrücktheit so etwas tut, nur weil er eine Spielernatur ist? Und dann noch über mehrere Jahrzehnte hinweg.«


    Charles erwiderte seinen Blick, richtete sich schließlich auf. »Sie haben recht, im Prinzip zumindest. Aber es gibt auch etwas, das sie nicht wissen.«


    »Was?«


    »Es ist möglich, auf Umwegen zu beweisen, dass es sich tatsächlich so verhalten hat, dass die Nachrichten Ihres Vaters falsch waren. Mein ehemaliger Vorgesetzter Dalziel, ein nicht minder schlauer Fuchs als Ihr alter Herr, konnte keinen einzigen Beweis dafür finden, dass zu irgendeiner Zeit Geheimnisse aus dem Foreign Office an die Franzosen weitergegeben wurden.«


    Charles stand auf und reckte sich. Endlich befanden sich alle Teile des Puzzles an ihrem Platz – jetzt mussten sie nur noch herausfinden, wer der »Henker« war. Er blickte Nicholas an. »Wenn es so weit kommen sollte, wovon ich nicht ausgehe, wäre Dalziel in der Lage, alles zurückzuverfolgen – auch wann und womit ihr Vater den Feind in die Irre geführt hat.«


    »Oh.« Nicholas blinzelte ihn an, dann fragte er: »Also, was tun wir als Nächstes?« Er schnitt eine Grimasse. »Ich hoffe sehr, Sie kennen Ihren Vorgesetzten gut, denn Sie haben die Schnupftabakdosen noch nicht gesehen.«


    »Wie ich Dalziel kenne, wird er viel mehr daran interessiert sein, mit Ihrem Vater zu sprechen.«


    »Dabei wünsche ich ihm viel Spaß. Der Mann macht mich wahnsinnig.«


    Charles musste grinsen. »Vermutlich werden die beiden bestens miteinander auskommen.« Er betrachtete Nicholas’ müdes, sorgenvolles Gesicht und wurde ernst. »Wann haben Sie«, er machte eine ausholende Handbewegung, »von dem Spiel Ihres Vaters erfahren?«


    Nicholas gab einen abfälligen Laut von sich. »Er hat es mir nie gesagt. Er, Howard und Granville wussten, dass ich es nicht billigen und nicht dulden, sondern sie zwingen würde, die Sache zu beenden. Deshalb wurde ich nicht eingeweiht.«


    »Sie haben auch mir oder sonst jemandem nichts verraten«, warf Penny ein.


    Nicholas nickte. »Ich habe es vergangenen Dezember herausgefunden, als ich ihn zufällig im Priesterversteck entdeckte, wie er gerade seine Pillendosen bewunderte. Natürlich war eine solche Sammlung verdächtig und musste erklärt werden. Auf diese Weise erfuhr ich davon.«


    Charles zögerte kurz: »Ihr Vater hat sich aus dem Ministerium 1806 zurückgezogen?«


    Ohne die Augen zu öffnen, nickte Nicholas erneut. »Da war ich bereits dort tätig und weit genug oben in der Hierarchie, um regelmäßig Depeschen und Ähnliches mit nach Hause nehmen zu müssen, um sie für den Minister zu analysieren.« Er seufzte. » Und eine Weile, fast noch ein Jahrzehnt, hat er heimlich einen Blick in diese Unterlagen geworfen, um Material für weitere Informationen zu bekommen. Ich habe nie Verdacht geschöpft …«


    »Warum auch?« Charles ging auf und ab. »Als Gimby getötet wurde, da hätten Sie eigentlich wissen müssen, um was es ging. Warum sind Sie nicht einfach abgereist?«


    Nicholas verzog den Mund. »Granville lebte nicht mehr und Howard auch nicht. Die Franzosen kennen mich zwar nicht, aber ich bin davon ausgegangen, dass sie mich auf jeden Fall als Mitwisser oder gar als Beteiligten verdächtigen. Als dann der Mord an Mary geschah, wurde mir klar, dass der Täter auch an die Pillendöschen heranwollte.« Er zuckte die Achseln, fuhr zusammen, weil es schmerzte, und hielt kurz die Luft an. »Es schien mir klüger, hierzubleiben und ihm ein Ziel zu bieten … Außerdem waren Sie ja ebenfalls hier.«


    »Besser hier als in Amberly oder London?«


    Nicholas’ Lippen zuckten, doch er schwieg.


    Charles sah zu Penny, las ihre Sorge; Nicholas wurde zusehends schwächer. »Als Nächstes müssen wir alles Dalziel berichten – darum kümmern wir uns morgen. Es gibt nichts weiter zu tun heute Nacht – wir können genauso gut zu Bett gehen.«


    Nicholas nickte, öffnete die Augen und versuchte sich aufzusetzen.


    Charles schob eine Hand unter seinen Arm und half ihm auf die Füße. Nicholas wankte leicht, fing sich wieder. »Danke.«


    Penny erhob sich ebenfalls, um gemeinsam mit Charles ihren verletzten Cousin die Treppe hinaufzugeleiten. Oben angekommen lächelte Nicholas müde, aber auch leicht belustigt, salutierte ihnen. »Von hier aus schaffe ich es alleine.«


    Penny richtete sich auf die Zehenspitzen, legte ihm eine Hand auf den Arm und küsste ihn auf die Wange. »Pass auf dich auf. Läute, wenn du Hilfe brauchst. Charles hat überall Wachen postiert, im und ums Haus, die die ganze Nacht über ihre Runden drehen. Wundere dich also nicht, wenn du Schritte hörst. Wir sehen uns zum Frühstück.«


    Nicholas nickte und wandte sich ab. Sie schauten ihm nach, wie er langsam zu seinem Zimmer ging, die Tür öffnete und hineintrat.


    Gemeinsam wandten sie sich in die andere Richtung, um sich Arm in Arm zu ihrem Zimmer zu begeben.


    Zehn Minuten später schlüpfte sie unter die Decke, schmiegte sich an Charles. Er lag auf dem Rücken, die Hände unter dem Kopf verschränkt, starrte zur Decke. Sie legte eine Hand auf seine Brust und richtete sich weit genug auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Was denkst du?«


    Sein Blick hielt sie umfangen. »Das kommt mir so seltsam vor, dass ich, obwohl ich ihn anfangs wenig leiden konnte und ihn sogar verdächtigte, nunmehr ein gewisses Mitgefühl für den guten alten Nicholas empfinde.« Seine Lippen kräuselten sich. Er zog die Hände unter seinem Kopf vor, schlang seine Arme um sie und hob sie an, sodass sie auf ihm lag. »Armer Kerl. Er musste mit der ungestümen Ader der Selbornes fertigwerden – und das, obwohl er dem leider so gar nicht gewachsen war.«


    Sie hob eine Braue. »Du dafür umso mehr, oder?«


    Er zeigte sein teuflisches Lächeln und schob sie zurecht. »O ja.«

  


  
    

    19


    Am nächsten Morgen trafen sie alle am Frühstückstisch wieder zusammen und berieten über ihr weiteres Vorgehen. Nicholas und Charles würden einen detaillierten Bericht für Dalziel verfassen, während sich Penny in der Zwischenzeit der Aufgabe widmete, eine vollständige Liste der Pillendosen anzufertigen.


    Charles bestand weiterhin auf Wachen, die regelmäßige Kontrollgänge unternahmen, sowohl im Haus als auch außen. »Wir wollen bei ihm keinen Zweifel aufkommen lassen, dass wir ihn ernst nehmen. Später können wir so tun, als würden wir in unserer Wachsamkeit nachlassen, und ihn damit praktisch einladen – aber erst wenn wir dazu bereit sind und zu unseren eigenen Bedingungen.«


    Nicholas zögerte, die Dienerschaft weiteren Gefahren auszusetzen, doch Penny widersprach. Am Ende einigten sie sich darauf, die Leute selbst zu fragen und dann ihre Entscheidung zu treffen. Der Butler und die Haushälterin schlossen sich jedoch eindeutig der Sichtweise von Charles und Penny an, sodass Nicholas am Ende dem Plan ebenfalls zustimmte.


    Gemeinsam verließen sie den Frühstücksraum. Penny begleitete Nicholas zur Bibliothek, um dort zum einen ihre Liste aufzustellen und zum anderen in Nicholas Nähe zu sein, der noch immer recht schwach wirkte. Charles fand, es sei besser, ihn nicht alleine zu lassen.


    Penny begann damit, die Dosen aus den zerstörten Vitrinen 
     in der Bibliothek, die jetzt auf zwei Tischen lagen, wieder zu ordnen, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie die jeweilige Dose zu den von ihrem Vater sauber beschrifteten Kärtchen gefunden hatte. Sie war beinahe fertig, als Charles zurückkam.


    Er nickte ihr zu und ging zum Schreibtisch, an dem Nicholas saß, zog sich einen Stuhl heran. Rasch notierte sie die letzten Dosen und ihre Merkmale, hörte dabei mit einem Ohr zu, wie Nicholas und Charles über den abzufassenden Bericht sprachen. Da für sie nichts weiter in der Bibliothek zu tun war, griff sie nach einer Lupe, um sich an ein Verzeichnis der Dosen im Priesterversteck zu machen.


    Als sie mehr als zwei Stunden später wieder nach unten kam, schmerzte ihr Handgelenk. Sie betrat die Bibliothek und sah Charles am Schreibtisch vor einem Blatt Papier sitzen, das er emsig beschriftete. Sie wusste, dass er ihr Eintreten registriert hatte, obwohl er nicht von seiner Arbeit aufschaute. Nicholas saß untätig auf seinem Stuhl, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen.


    Er öffnete sie, als sie zu ihnen trat, begann zu lächeln, doch gleich darauf wirkte seine Miene wieder gequält. »Ich denke, die wesentlichen Punkte haben wir abgedeckt.«


    »Beinahe fertig«, erklärte Charles. »Ich werde zwei Stallburschen damit zur Abbey schicken, und einer meiner Pferdeknechte bringt den Bericht dann nach London.«


    Kein Zweifel, dass seine Leute genau wussten, wo sie solche Nachrichten abzuliefern hatten, dachte Nicholas. Penny unterbrach seine Grübeleien, als sie darin erinnerte, dass es Essenszeit sei. »Der Lunch kann serviert werden, sobald ihr fertig seid.«


    Charles nickte, schrieb aber weiter.


    Fünfzehn Minuten später, nachdem die endgültige Version zu Papier gebracht, von Nicholas und Charles unterzeichnet 
     und auf dem Weg zur Abbey war, begaben sie sich gemeinsam zum Speisesalon.


    Sie ließen sich Zeit mit dem Essen, denn es gab vorerst nichts zu tun. Sie konnten nur warten, wie Charles sagte.


    »Wir wissen, wer er ist: ein französischer Geheimagent. Wir kennen seine Aufgabe: die Selbornes wegen vorgeblicher Verbrechen gegen den französischen Staat hinzurichten, zumindest Amberly, und die Pillen- und Schnupftabakdosen so weit wie möglich zurückzuholen. Wir wissen jedoch nicht, welche Verkleidung er tragen wird. Deshalb müssen wir warten, bis entweder er sich durch irgendetwas verrät oder wir bis dahin Näheres von Dalziel erfahren.«


    »Dalziel …« Nicholas nippte von dem Rotwein, den ihm Mrs. Figgs zur Stärkung empfohlen hatte. »Er scheint sehr mächtig und einflussreich zu sein.«


    Charles nickte. »Ich habe allerdings keine Ahnung, ob diese Macht von seiner Position im Ministerium herrührt oder von seiner persönlichen Stellung, seinem Titel, seinem Namen. An ihm ist alles geheim.«


    Nicholas betrachtete sein Glas. »Ich habe … von ihm reden hören, aber nie mehr. Er scheint ein Rätsel zu sein, wenigstens innerhalb von Whitehall, in sämtlichen Regierungskreisen und in allen Ministerien also. Und es sieht so aus, als würde er keinen persönlichen Ehrgeiz kennen.«


    Penny beobachtete, wie Charles diese Feststellung von allen Seiten überdachte und sie mit seinen eigenen Beobachtungen verglich.


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ganz zutreffend. Ich bezweifle zwar ebenfalls, dass Dalziel irgendwelchen Ehrgeiz in Bezug auf ein politisches oder öffentliches Amt hegt – ich nehme an, das wäre keine Option für ihn, was ihn in Whitehall zweifellos zu einem Sonderfall macht. Nein, da gebe ich Ihnen recht: Ämter interessieren ihn nicht. Aber unterschätzen 
     Sie nicht seinen Ehrgeiz in anderer Hinsicht: Wenn er eine Spur verfolgt, wenn er jemandem auf die Schliche kommen will, dann ist er von erbarmungsloser Entschlossenheit und macht die Jagd zu seiner persönlichen Angelegenheit …« Er leerte sein Glas. »Ich denke, dabei könnte er uns allen noch etwas beibringen.«


    Nicholas hob seine Brauen. Penny behielt ihre Meinung für sich.


    Die Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu, doch im Grunde genommen vertrieben sie sich nur die Zeit. Charles hatte Filchett mit dem Brief an Dalziel die Botschaft geschickt, alle Nachrichten aus London nach Wallingham Hall weiterzuleiten, damit er nicht unnötig das Haus verlassen musste. Vor allem sollte Nicholas so wenig wie möglich alleine sein, weil er vermutlich als in erster Linie gefährdet gelten musste.


    Sie waren erleichtert, als er gegen zwei Uhr beschloss, sich in seine Räume zurückzuziehen. Er konnte das Gähnen kaum noch unterdrücken. »Ich denke«, sagte er und blinzelte schläfrig, »dass ich mich ein wenig hinlegen sollte.«


    »Eine ausgezeichnete Idee.« Ihre Serviette auf den Tisch legend schob Penny ihren Stuhl nach hinten. »Während du oben bist, werde ich mich an deinen Schreibtisch setzen, um eine Reinschrift der Liste anzufertigen.«


    Sie standen auf und gingen in die Halle. Sie und Charles schauten Nicholas nach, wie er die Treppe in den ersten Stock hochstieg. Sobald er verschwunden war, wandte sich Charles an Norris.


    Der Butler kam ihm jedoch zuvor. »Zwei der Diener stehen oben bereits Wache, Mylord.«


    »Gut.« Er nahm ihre Hand und ging zur Tür. »Deine Liste kann warten. Lass uns ein wenig frische Luft schnappen.«


    Sie hatte genug davon, Dosen zu beschreiben und zu notieren, welcher Juwelier sie geschaffen hatte und welches ihre hervorstechenden 
     Merkmale waren. Nur zu gerne ließ sie sich von ihm auf die Veranda ziehen. »Wir könnten durch das Wäldchen spazieren.«


    Er blickte zu den hohen grünen Wänden, schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Abneigung gegen eure Büsche.«


    Sie schaute ihn überrascht an.


    »Sie sind zu dicht und stehen zu nahe am Haus. Und dieser Irre mag sie für meinen Geschmack zu sehr.« Er legte sich ihre Hand auf den Arm und promenierte mit ihr in Richtung der Rasenflächen, weg von den Büschen.


    Sie dachte nach, schaute sich auf dem weiten Grün um, das lediglich hier und da von einem einzelnen Baum unterbrochen wurde. »Was ist, wenn er eine Pistole benutzt?«


    »Dazu müsste er schon recht nahe, praktisch in Schussweite kommen. Außerdem hat er nur einen Schuss, dann muss er nachladen.« Er schaute nachdenklich nach unten. »Außerdem haben wir zwei seiner Morde gesehen. Er mag es offenbar, wenn die Tat einen persönlichen Anstrich bekommt. Ein Schuss ist vermutlich zu anonym für ihn. Er bevorzugt es, seine bloßen Hände zu benutzen oder sein Messer.«


    Sie erschauerte.


    Er blickte zu ihr, drückte ihr beschwichtigend die Hand. »Im Grunde genommen ist das seine Schwäche. Solange wir ihn auf Abstand zu dir und den anderen beiden halten und sicherstellen, dass er nicht in eure Nähe kommen kann, sind ihm die Hände gebunden. Irgendwann wird er etwas Unbedachtes tun, weil er anders nicht weiterkommt, und dann haben wir ihn.«


    Sie schaute in sein Gesicht, in seine dunklen Augen und sah nichts als unerschütterliche Zuversicht. »Du bist dir da sehr sicher.«


    Charles zuckte die Achseln, schaute wieder nach unten, während sie weitergingen.


    »Ich nehme an, du bist an solche Dinge gewöhnt.«


    »Eine Weile antwortete er nicht, dann sagte er: »Das stimmt auf gewisse Weise, aber … gewöhnlich war ich in seiner Position.«


    Er holte tief Luft, schaute auf, sah ihr in die Augen – und entdeckte dort keine Spur von Schreck oder Entsetzen. Ihre Miene war eher ein Spiegel seiner eigenen selbstsicheren Entschlossenheit. Sie hatte die Wahrheit erraten, und es schien ihr offensichtlich egal zu sein.


    Seine Lippen zuckten. Er schaute wieder nach vorne und räumte ein: »Du hast recht, in diesem Fall hilft es.«


    



    Sie wanderten einmal um das Haus herum, bevor sie erfrischt in die Bibliothek zurückkehrten, wo Penny sich an die Reinschrift ihrer Liste machte. Ungefähr nach der Hälfte legte sie jedoch die Feder beiseite und bewegte ihre verkrampften Finger. »Hilf mir bitte, und erklär mir, warum diese Liste nötig ist.«


    »Weil Norris und ich, sobald du sie fertig hast, ihre Vollständigkeit bestätigen und sie mit Datum und Unterschrift versehen werden. Dann haben wir, falls später etwas verschwinden sollte, zumindest einen Nachweis über den ursprünglichen Bestand.«


    Sie verstand zwar nicht ganz, wozu das gut sein sollte, machte sich aber aufs Neue an die Arbeit.


    Sobald sie fertig war, nahm Charles die Liste, ließ Penny bei ihrer Tasse Tee sitzen und begab sich mit Norris in das Versteck hinter den Wandpaneelen, um alles noch einmal zu vergleichen. Er kehrte erst zurück, als auch Nicholas wieder aufgetaucht war, um seinen Tee zu trinken. Charles reichte ihm die Liste. »Ich würde sie an einem sicheren Ort aufbewahren.«


    Nicholas schaute darauf, dann nickte er. »Danke.« Sein Blick wanderte zu Penny. »Euch beiden.« Er holte tief Luft, wollte noch etwas sagen.


    Charles ließ eine Hand auf seine Schulter fallen. »Sparen 
     Sie es sich, es ist nicht nötig. Wir stecken hier zusammen drin, und abgesehen von allem anderen, brenne ich, nachdem ich die ganze Geschichte erfahren habe, darauf, Ihren Vater kennenzulernen.«


    Die Bemerkung entlockte Nicholas ein überraschtes Lachen, und er wollte etwas entgegnen, als er feststellte, dass Charles sich mit gerunzelter Stirn zum Fenster gewandt hatte und hinausstarrte.


    »Besucher?« Penny wäre nicht wirklich überrascht gewesen, wenn sich die Nachricht von dem neuerlichen Angriff in diesem Haus bereits wie durch Buschtrommeln im ganzen Bezirk verbreitet hätte.


    Charles antwortete nicht sofort, doch auch sie hörten jetzt das Geräusch von Hufen auf der bekiesten Auffahrt. Die Falten auf Charles’ Stirne glätteten sich, das Lächeln in seinem Gesicht kehrte zurück.


    »Keine Besucher – Dalziel hat Verstärkung geschickt.«


    



    Sie waren zu zweit, und Charles ging zur Tür, um sie zu empfangen. Penny und Nicholas folgten in einigem Abstand.


    Charles eilte die Eingangsstufen hinab, als die beiden Männer ihre Zügel gerade den herbeigeeilten Stallburschen gaben. Sie drehten sich um, um ihn zu begrüßen, gefolgt von Händeschütteln und Schulterklopfen sowie ein paar derben Scherzen, die nicht für die Ohren einer Dame bestimmt waren.


    Erst jetzt entdeckten die Neuankömmlinge sie und Nicholas, die unter der Tür warteten.


    Während die drei die Stufen heraufkamen, hörte sie den einen sagen: »Dein Mann in der Abbey erklärte uns, alle Nachrichten aus London sollten auf deinen Wunsch hierher weitergeleitet werden – und da haben wir uns entschieden, das gleich selbst zu erledigen.« Der größere der beiden Männer, einen Zoll kleiner als Charles, lächelte Penny einnehmend zu. 
     Mit hellbraunem, welligem Haar und haselnussbraunen Augen sowie mit klaren, freundlichen und offenen Zügen sah er erstaunlich gut aus, auf eine durch und durch englische Art und Weise. Er machte eine elegante Verneigung: »Jack Warnefleet.« Seine Augen funkelten, als er sich aufrichtete. »Lady Penelope Selborne, nehme ich an?«


    »In der Tat.« Sie lächelte und schüttelte seine Hand.


    »Lord Warnefleet of Minchinbury«, stellte Charles klar und blieb neben ihm stehen. »Und dies …«


    Der zweite Gentleman lächelte und griff nach ihrer Hand. »Gervase Tregarth.«


    »Earl of Crowhurst«, fügte Charles hinzu.


    Penny überließ ihm ihre Hand und erkannte in Tregarth sogleich einen Landsmann aus Cornwall. Er hatte die typische, eher längliche Gesichtsform und das kurze, krause Haar, wie man es bei Bewohnern der Gegend nahe Land’s End häufig fand. Sein Haar war von einem dunkleren, weniger leuchtenden Braun, und auch seine bernsteinfarbenen Augen wirkten eine Spur blasser als Jack Warnefleets, obgleich der Ausdruck schärfer schien.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Sie beide auf Wallingham Hall willkommen zu heißen.«


    Während Charles die Männer mit Nicholas bekanntmachte, stand Penny daneben und nutzte die Gelegenheit, Dalziels Verstärkung genauer zu betrachten.


    Sie gaben ein interessantes Gespann ab: groß gewachsen, gut proportioniert und attraktiv. Vermutlich besaßen sie wie Charles außerdem verborgene Qualitäten, von denen man auf den ersten Blick nichts ahnte. Rein körperlich betrachtet waren sie nicht ganz so auffallend wie Charles, aber zumindest Jack Warnefleet stand ihm nicht viel nach, auch wenn sein Stil sichtlich ein anderer war. Während sie zusah, wie er Nicholas mit herzlicher Freundlichkeit begrüßte, fragte sie sich, was von 
     dieser lachenden Liebenswürdigkeit wohl nur eine Maske sein mochte. Dass es sich um eine handelte, dessen war sie sich sicher. Wie bei Charles würde sie schwören, dass sich hinter seiner Fröhlichkeit ein harter Mann voller Geheimnisse verbarg.


    Auch Gervase Tregarth durfte als unbestreitbar gut aussehend gelten, allerdings auf eine weniger spektakuläre und ernstere Weise. Vom Wesen her gesetzter umgab ihn eine Aura von Ruhe und Stille, was jedoch die geschmeidige Eleganz, mit der er sich bewegte, nicht beeinträchtigte. Auch bei ihm fiel ihr eine gewisse Reserviertheit auf, die einen Abstand zur Welt verriet, doch etwas weniger ausgeprägt als bei den beiden anderen.


    Sie waren also unterschiedlich und zugleich in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich.


    Nachdem die wechselseitigen Vorstellungen abgeschlossen waren, bat Penny alle ins Haus. »Ich werde Zimmer für Sie herrichten lassen.« Sie schaute sie an. »Ihr Gepäck?«


    Jack blickte zu Charles. »Wir waren nicht sicher, wie du disponiert hast, und haben unsere Sachen in der Abbey gelassen.«


    »Ich lasse sie herbringen.« Charles winkte sie weiter.


    Penny führte sie in die Bibliothek, betätigte dort die Klingel, bevor sie auf der Chaiselongue Platz nahm. Charles setzte sich neben sie, während die anderen drei sich auf Polsterstühlen niederließen. »Tee und Kuchen oder Brot, Käse und Ale?«, fragte sie.


    Alle entschieden sich für einen herzhaften Imbiss, und da Jack und Gervase seit dem Morgen vermutlich nichts gegessen hatten, gab sie Norris den Auftrag, mehr als die üblichen kleinen Häppchen zu bringen, und Charles bat den Butler bei dieser Gelegenheit, das Gepäck der beiden Herren aus der Abbey abholen zu lassen.


    »So«, bemerkte Jack, nachdem Norris den Raum verlassen hatte. »Was geht hier vor sich?«


    »Alles, was Dalziel uns mitgeteilt hat«, erklärte Gervase, »besagt, dass du mit beiden Füßen in Mord und Totschlag gelandet bist und vermutlich Unterstützung gut gebrauchen könntest.«


    »Mord und Totschlag, leider«, erwiderte Charles und begann kurz die Lage zu umreißen einschließlich der Zwischenfälle, die sich ereignet hatten. Dann schweifte er von diesem Thema ab, um das verrückte Spiel der Selbornes zu beschreiben. Wie er selbst reagierten Gervase und Jack vor allem fasziniert und bekundeten ebenfalls großes Interesse, Nicholas’ erfindungsreichen Vater kennenzulernen.


    »Was ich nicht wirklich verstehe – warum hat er die Vitrinen zerschlagen und damit unnötig Lärm gemacht?« Gervase schaute zu Nicholas. »Sie sagen, er wirkte wütend?«


    Nicholas nickte. »Er fluchte, und zwar noch ehe er mich entdeckte.«


    »Das ist nicht die gewohnte Kaltblütigkeit, wie man sie bei einem Profi erwartet.« Jack schaute Charles an.


    Mit schmalen Lippen nickte der, und Penny war sich sogleich sicher, dass ihm das selbst bereits aufgefallen war, ohne es jedoch zu erwähnen. »Nein, es deutet darauf hin, dass er jünger ist als wir, weniger erfahren. Auch die Ermordung des Hausmädchens passt nicht ins Bild. Sie alarmierte nur unnötig alle und sorgte dafür, dass wir jetzt alle erdenklichen Vorkehrungen treffen. Er hätte es nicht tun müssen und hat es dennoch getan. Warum?«


    »Er ist eitel«, folgerte Jack. »Und zugleich jemand, der es genießt, anderen Angst einzujagen, und sich ganz sicher ist, dass er mit allem durchkommt.«


    »Das klingt plausibel«, erklärte Gervase. »Und genau an diesem Punkt kommen wir ins Spiel, um ihn eines Besseren zu belehren.«


    Charles und Jack pflichteten ihm bei.


    Nach einem Moment schaute Gervase auf, hob seinen Krug Ale in Richtung Charles, Penny und Nicholas, setzte ein Lächeln auf und erklärte: »Wir haben es noch nicht gesagt, aber wir sind Ihnen unendlich dankbar, uns einen Vorwand geliefert zu haben, London zu verlassen.«


    Jack stimmte ihm aus tiefstem Herzen zu und trank.


    Charles riss erstaunt die Augen auf und erkundigte sich: »Ich dachte, ihr beide hättet Pläne?«


    Jack und Gervase wechselten einen Blick, dann nickte Gervase. »Hatten wir.«


    »Unglücklicherweise«, sagte Jack, »gingen die der heiratswütigen Mütter weit über unsere hinaus.« Er erschauerte bedeutungsvoll. »In Wahrheit sind wir Flüchtlinge auf der Suche nach einem sicheren Zufluchtsort.«


    



    Der Tag verging wie im Flug, und bald war es an der Zeit, sich zum Dinner umzuziehen. Jack und Gervase begaben sich in die ihnen von Norris zugewiesenen Räume, und auch die anderen zogen sich zurück, um sich eine halbe Stunde später alle im Salon zu versammeln und sich dann gemeinsam hinüber zum Speisesalon zu begeben. Penny platzierte Jack und Gervase rechts und links neben sich und ließ sich von ihnen die jüngsten Neuigkeiten aus London berichten.


    Die beiden erwiesen sich als ausgezeichnete Informationsquelle, besaßen sie doch wie Charles sowohl eine überdurchschnittliche Beobachtungs- als auch eine rasche Auffassungsgabe. Ihnen gefiel, dass Penny wenig Interesse für gesellschaftliche Konventionen und den üblichen Klatsch zeigte, denn das war eindeutig nichts für Männer von ihrem Schlag, die sich in einer ganz anderen Welt bewegten. Einer gefährlicheren, aber auch authentischeren. Durch ihre Erlebnisse waren sie vermutlich für alle Zeit für das oberflächliche Denken und Tun der sogenannten guten Gesellschaft verdorben.


    Penny hörte ihnen aufmerksam zu, ermutigte sie, mehr zu erzählen, während Charles sich zurücklehnte und sich lächelnd auf die Rolle des Beobachters beschränkte, nur ab und zu eine spöttische Bemerkung oder eine geschickte Frage beisteuerte. Nicholas hielt sich ganz zurück, wirkte jedoch still belustigt und schien sich sichtlich wohler zu fühlen.


    Sobald der Tisch abgedeckt war, zogen sich alle mit ihren Weingläsern in den Salon zurück, wo sie gemütlich beisammensaßen und redeten. Natürlich unter anderem und nicht zuletzt über den Mann, den sie den »französischen Agenten« nannten.


    »Ich gebe zu, es ist unklug, gleich etwas zu unternehmen, um seine Identität aufzudecken, wenn wir demnächst von Dalziel Hinweise zu erwarten haben, die uns die Arbeit ungemein erleichtern.« Jack leerte sein Glas, schaute zu Gervase, dann wieder zu Charles. »Aber können wir ihm nicht irgendeine Falle stellen? Eine, die funktioniert, egal, welcher von den Verdächtigen es ist?«


    Charles beugte sich vor, sein Glas in den Händen. »Jetzt, da ihr beide hier seid, wäre mir das am liebsten. Er weiß nichts von euch, er kennt euch nicht. Es gibt keinen Grund, weshalb er von eurer Anwesenheit hier erfahren sollte. Abgesehen von den Beteiligten und den Familienangehörigen scheint er vor allem an den Pillendosen interessiert, weiß aber nicht, wie er herankommen kann.«


    Er nahm einen Schluck, bevor er fortfuhr. »Morgen werde ich euch das Priesterversteck zeigen – es ist perfekt, und wenn man nicht davon weiß, tut man sich schwer, es zu entdecken. Als Erstes müssen wir ihm Informationen über das Versteck zuspielen, die er nicht anzweifelt.«


    »Es gibt Mittel und Wege.« Gervase grinste. »Einem Priester wird er glauben, oder? Ich kann mich gut als ein solcher ausgeben. Wie wäre es, wenn ich als Kirchenmann daherkomme, 
     der die Verstecke aus der Zeit der Katholikenverfolgung erforschen will? Ich könnte ja zu einem geselligen Ereignis eingeladen werden, zu dem sich auch alle anderen aus der Gegend einfinden, und mich dort über meine faszinierenden Studien auslassen.«


    Charles starrte ihn an, lächelte und prostete ihm mit seinem Glas zu. »Das würde gehen.«


    Die Uhr schlug elf. Penny sah zu Nicholas hin, der wieder erschöpfter wirkte, und warf Charles einen bedeutsamen Blick zu.


    Er nickte kaum merklich, stand auf und reckte sich. »Wir sollten uns morgen weiter damit befassen, nachdem ihr euch das Priesterversteck angesehen habt.«


    Alle erhoben sich. Penny ging voraus, verabschiedete sich oben am Treppenabsatz von allen und begab sich dann zu ihrem Schlafzimmer.


    Charles folgte ihr etwa zehn Minuten später, unmittelbar nachdem Ellie gegangen war. Sie saß an ihrer Frisierkommode und bürstete sich das Haar, schaute ihn im Spiegel an, eine Warnung bereits auf den Lippen, erkannte gleichzeitig, wie albern das war. So wie ihr Bett jeden Morgen aussah, musste Ellie längst wissen, dass sie ihre Nächte nicht alleine verbrachte.


    Der Gedanke löste einen wohligen kleinen Schauer aus. Sie betrachtete Charles’ Gesicht, während er näher kam, sich seinen Rock auszog und sein Halstuch aufknotete – seine Miene verriet jedoch, dass er in Gedanken ganz woanders war, sich mit einem Plan beschäftigte, verschiedene Möglichkeiten abwog und wieder verwarf.


    Sie wandte sich erneut ihrem eigenen Spiegelbild zu und bürstete ihre Haare energischer, während sie darüber nachdachte, wie erleichtert sie sich angesichts der unverhofften Verstärkung fühlte. Auch wenn sie nie daran gezweifelt hatte, dass 
     Charles sich wie ein menschlicher Schutzschild vor sie, Nicholas oder irgendjemanden vom Personal stellen würde, war sie dankbar, dass er jetzt dem Mörder nicht mehr alleine gegenüberstehen würde.


    Und damit weniger gefährdet war.


    Sie erhob sich und löschte die Kerzen im Zimmer mit Ausnahme jener, die auf dem Tischchen neben dem Bett brannte. Sie trug ein langes weißes Nachthemd, das sie sich einzig aus Rücksicht auf Ellie übergestreift hatte. Charles, mittlerweile in Hemdsärmeln und Hosen, saß auf dem Bett, um sich die Stiefel auszuziehen. Sie trat ans offene Fenster, lehnte sich gegen den Fensterrahmen und schaute hinunter auf den Hof, auf ein Meer aus vom Mond beleuchteten Schatten. »Jack und Gervase sind Mitglieder deines Clubs, nicht wahr?«


    Als Charles nicht sofort antwortete, sah sie ihn an; barfuß stand er vor dem Bett und zog sich gerade sein Hemd über den Kopf. Sie spürte sein Zögern, dann lachte sie leise. »Du musst nicht denken, dass du hier ein großes Geheimnis verrätst. Es liegt auf der Hand, denn ihr seid euch alle drei sehr ähnlich.«


    »Ähnlich?« Er warf das Hemd über einen Stuhl, kam langsam zu ihr. »Wie?«


    Sie sah zu, wie er sich näherte, spürte, wie Erregung in ihr erwachte und die Spannung anstieg. »Euch umgibt eine Aura der Gefahr. Unter eurer glatt polierten, liebenswerten Oberfläche seid ihr alle gefährliche Männer.«


    Er blieb dicht vor ihr stehen, musterte ihr Gesicht. »Ich bin für dich nicht gefährlich.«


    Sie behielt sich das Urteil darüber vor; ihre Lippen verzogen sich, und ihre Brauen hoben sich. »Es ist … ziemlich faszinierend.«


    Er trat näher, drückte sie mit dem Rücken gegen den Fensterrahmen. »Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, dass du von ihnen fasziniert bist.«


    Unterschwellige Eifersucht klang aus seinen Worten, ließ seine Stimme rauer klingen. Sie lachte, lehnte sich gegen den Holzrahmen und schlang ihm die Arme um den Hals. Blickte ihm in die dunklen Augen, die schwarz wirkten wie der Himmel um Mitternacht. »Ich werde kaum deine Aufmerksamkeiten gegen ihre eintauschen wollen.«


    Er blickte sie an, und sie erkannte, dass er sich ihrer vollkommen sicher war, dass er sie nicht bitten musste, sondern bei ihr er selbst sein und Forderungen stellen konnte. Und dass er eine Antwort von ihr verlangte. Sein Blick hielt den ihren fest, während seine Hand auf ihrer Hüfte sie erzittern ließ.


    Eine beinahe unwirkliche Spannung lag in der Luft, ein Hauch von Gefahr. »Vielleicht«, murmelte er heiser, »sollte ich dich überreden.«


    Sie befeuchtete ihre Lippen, spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, ihr Körper sich rührte. »Vielleicht«, erwiderte sie und schaute ihm fest in die Augen, »vielleicht solltest du das wirklich.«


    Er wartete nicht auf weitere Ermutigungen, legte seine Hände um ihre Taille und küsste sie auf den Mund. Die Gefahr rückte näher.


    Sie überließ sich ihr willenlos, als er den Kuss vertiefte, sie gegen die Wand neben dem Fenster drängte. Erregung flammte in ihr auf, raste durch ihre Adern. Die Wand hinter ihr war kühl und ihre Haut nur durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds davon getrennt. Kein wirkungsvoller Schutz. Nicht vor den Elementen, nicht vor seinen Händen, die suchend über sie glitten, als müssten sie ihren Körper neu erkunden – als ob er sie noch nie nackt unter sich liegen gehabt hätte.


    Seine Lippen und seine Zunge forderten, hielten ihre Sinne gefangen. Sie war gefesselt von einer schwindelig machenden Bedrohung, die sie in diesem Moment zu spüren glaubte. Obwohl sie wusste, dass es sich um keine reale Gefahr handelte, 
     sondern nur um etwas, das sich in ihrer Fantasie abspielte, verharrte sie in geschärfter Wachsamkeit. Sie fühlte sich, als sei sie seine Beute und er ein gefährliches Raubtier, ungezügelt und fordernd.


    Und doch erfüllte Vorfreude sie. Vage bemerkte sie, dass er eine Hand zwischen sie und sich geschoben und ihr Nachthemd aufgeknöpft hatte, es nun herunterzog.


    Er unterbrach den Kuss, umfasste ihre entblößten Brüste und lächelte, als sie reagierte. Er schloss seine Hand, streichelte und knetete, kam der Spitze immer näher, bis die Anspannung für sie kaum noch auszuhalten war, dann nahm er sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Den Kopf nach hinten gegen die Mauer gelehnt, rang sie nach Luft, versuchte den Schwindel aus ihrem Kopf zu vertreiben. Beobachtete sein Gesicht, als er von ihr Besitz ergriff, sie für sich forderte. »Hast du dir je Geschichten ausgedacht?« Ihre Stimme klang atemlos, leise, aber er hörte sie.


    Nach einem Moment kam seine Antwort: »Meine jungenhaften Fantasien gingen mehr in Richtung Piraten und Sirenen, die sie lockten. Und den Spieß dann umdrehten.«


    Sein Blick glitt flüchtig zu ihrem Gesicht, bevor er sich anders hinstellte, um das Nachthemd ganz herunterzuziehen und sich erneut mit ihrem Busen zu befassen. Seine markanten Züge wirkten unendlich männlich, unerträglich schön im Licht des Mondes.


    Sie leckte sich die Lippen. »Diese Sirenen, wie waren sie?«


    Wieder blickte er ihr ins Gesicht, fasste ihre Hand und nahm sie von seiner Schulter, drückte sie nach unten auf sein Geschlecht.


    Sie hörte ihn scharf Luft holen, spürte, wie seine Sinne jäh erwachten, als sie ihn liebkoste.


    Unter halb gesenkten Lidern und mit funkelnden Augen beobachtete er sie, verlagerte sein Gewicht, rieb sich an ihr. »Es 
     hört sich für dich sicher seltsam an, aber irgendwie waren diese Sirenen wie du.«


    Er beugte sich vor und fand ihre Lippen, neckte und verwöhnte sie, während seine Hände sich an ihren Brüsten zu schaffen machten, sie in den Wahnsinn trieben.


    Sie unterbrach den Kuss, fragte atemlos: »Wie ich?«


    Unter ihren Fingern fühlte sich sein Glied wie aus Eisen an.


    »Sie sahen aus wie du.« Er ließ ihre Brust los, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und legte ihren Kopf nach hinten, schaute sie suchend an, dann senkte er den Kopf und verschloss ihr den Mund mit einem sengenden Kuss, der sie jäh in einen Abgrund stürzte, in einen dunklen Strudel voller Verheißungen.


    In ein Reich, wo Fantasie und Wirklichkeit sich miteinander vermischten.


    Seine Hände glitten von ihrem Gesicht, fassten ihre Hüften; er drängte sich gegen sie, presste sie noch fester gegen die Wand, schob einen Oberschenkel zwischen ihre Schenkel, hob sie an, setzte sie auf seine Lenden.


    Beinahe brüsk unterbrach er den Kuss, murmelte an ihren Lippen: »Wie du waren sie immer wild.«


    Seine Lippen kehrten zu ihren zurück, plünderten sie beherrschend und fordernd. Sie erwiderte den Kuss, weigerte sich nachzugeben. Selbstbewusst forderte sie ihn heraus und erschauerte unter dem Ansturm ungezügelter Leidenschaft, die er entfesselte.


    Mit einem Mal schien sie unkontrolliert durch Raum und Zeit zu wirbeln, bis eine köstliche Schwäche sich in ihrem Körper ausbreitete und sie zurückholte. Mit jeder Sekunde, die verging, wuchs die schmerzliche Leere in ihr und drängte sie, sich zu ergeben.


    Dann spürte sie, wie ihr Nachthemd angehoben wurde – unwillkürlich 
     ließ sie ihn los, machte sich an seinem Hosenbund zu schaffen, öffnete die Knöpfe und schob den Stoff zur Seite, griff nach ihm.


    Er hob den Kopf, atmete schwer. Muskeln spannten sich, als er ihr das Nachthemd bis zur Taille hochzog.


    Seine Stimme klang tief und rau, sodass sie seine Worte kaum verstehen konnte: »Wie du wollen sie in Besitz genommen werden.«


    Er fasste ihre nackten Hüften und hob sie hoch.


    Sie schloss die Augen, hielt den Atem an und griff Halt suchend nach seinen Schultern. Sie spürte ihn zwischen ihren Schenkeln, merkte, dass er ein kleines Stück in sie kam, wartete.


    Hielt sie beide am Rande des Abgrunds.


    Sie hob die Lider, suchte das vertraute dunkle Glitzern seiner Augen, erwiderte seinen Blick eine bedeutungsschwangere Sekunde, dann murmelte sie provozierend: »Und, hast du sie genommen?«


    Er stieß in sie, füllte sie aus, nicht langsam, nicht schnell, sondern drängend und mächtig. Sein Körper war so viel stärker und größer als ihrer. Sie hätte ihn nicht aufhalten können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Aber sie wollte nicht.


    Er beugte sich vor, flüsterte dicht an ihren Lippen: »Ich habe es versucht.«


    Ihre Lippen verzogen sich als Antwort darauf.


    Ihr Körper gehörte ihm, seine Gefühle ihr.


    Wie zur Bestätigung dieser Wahrheit senkte sich sein Blick auf ihre Lippen. »Ich war mir nie sicher, ob es mir gelungen ist.«


    Er küsste sie hungrig, und der vertraute Reigen begann. Das Gefühl, Teil der Fantasie des anderen zu sein, riss alle Schranken fort, die vielleicht noch da waren, und die Reste der Zurückhaltung.


    Ließ sie beide sein, was sie sich erträumten – und steigerte dadurch das Gefühl ihrer Zusammengehörigkeit.


    Er hielt sie, stützte sie, während er immer wieder in sie eindrang. Ihr Atem flog, sie umklammerte seine Schultern, schlang die Beine um seine Hüften und kostete jeden tiefen Stoß aus.


    Als sie den Kuss mit einem Schluchzer unterbrach, beugte er sich vor und küsste ihre Brust.


    Zog eine Spur der Verwüstung durch ihre Sinne, ihren Verstand und ihre Seele.


    Und als ihr Körper in Wonne zu zucken begann, begriff sie, dass ihre Fantasien eine Menge über ihr Verlangen verrieten.


    Langsam flossen die Elemente der Leidenschaft ineinander, während er sie zum Gipfel trug und darüber hinaus. Bis sie seinen Namen schrie.


    Er löste sich von ihr, hob sie auf seine Arme, um sie ins Bett zu tragen, zog ihr das Nachthemd aus und entledigte sich seiner Hosen, hielt sie unter sich gefangen, während sie bereits die Beine spreizte. Er nahm ihre Hände, drückte sie neben ihrem Kopf auf das Kissen, während er erneut in sie eindrang.


    Er verlangte mehr, nahm mehr – jedes Keuchen, jeden hilflosen Schluchzer, alles, was sie zu geben hatte.


    Seine Hitze übertrug sich auf sie, ihre Haut und ihr Blut – sie gab alles, worum er sie bat, nahm alles, was er ihr im Gegenzug bot.


    Wieder brachte er sie zum Höhepunkt, und dieses Mal folgte er ihr ins selige Vergessen. Er lag auf ihr; sie entzog ihm ihre Hände, legte die Arme um ihn und hielt ihn fest – und in diesem Augenblick beseligenden Friedens überkam sie ein Gefühl von Gewissheit.


    Lange Momente vergingen, ehe sie sich schließlich rührten, um unter die Decken zu schlüpfen. Doch das Wonnegefühl blieb, umhüllte sie wie ein schützender Kokon.


    In seine Arme geschmiegt, den Kopf auf seiner Schulter, erkannte 
     sie mit einem Mal, dass ihre Fantasien eine Verlängerung ihres wirklichen Lebens darstellten: die Geschichte vom Lord und seiner Lady, während seine auf die verborgene Seite ihrer Beziehung abzielten.


    Er war der Pirat, der sie genommen hatte. Und sie die Sirene, die den Spieß umdrehte und nun ihn gefangen hielt.
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    Als sie sich am nächsten Morgen zum Frühstück einfanden, ging es Nicholas zwar deutlich besser, aber zu seiner Verärgerung verboten ihm die anderen nachdrücklich, auch nur ein paar Schritte zu tun, ohne dass eine Wache in der Nähe war. Da sie keinen Zweifel daran ließen, wie ernst es ihnen mit dieser Warnung war, fügte er sich widerstrebend.


    »Die Patrouillen, die ich eingeteilt habe, werde ich abziehen können, nachdem ihr nun hier seid.« Charles blickte zu Jack und Gervase. »In den letzten beiden Tagen ist nichts Ungewöhnliches passiert. Falls er sich in der Nähe des Hauses aufhält, wird er sicher noch mindestens einen Tag länger warten, bis er erneut einen Zugriff wagt.«


    »Wie auch immer und wann auch immer«, erklärte Jack und arbeitete sich durch einen Teller mit Würstchen, »wir werden hier sein.«


    »Ich muss nach Fowey reiten und in Erfahrung bringen, ob und was meine Informanten dort herausgefunden haben«, erklärte Charles. »Es mag nichts Besonderes sein, aber wir können es uns nicht leisten, dass uns irgendein noch so kleiner Hinweis entgeht, den uns das Schicksal in die Hände spielt.«


    Gervase und Jack nickten. Nicholas wirkte resigniert. »Und ich? Kann ich den beiden Herren wenigstens das Priesterversteck zeigen?«


    Jack strahlte. »Ausgezeichnete Idee.«


    Penny stellte ihre Teetasse ab und schob ihren Stuhl zurück. 
     »Ich werde dich begleiten, Charles, denn ich möchte mit Mutter Gibbs sprechen.« Sie bedachte die anderen mit einem Lächeln und erhob sich. An der Tür wandte sie sich noch einmal um und sagte über die Schulter: »Ich werde mich rasch umziehen und treffe dich dann gleich bei den Ställen.«


    Sie spürte, dass er sie aus schmalen Augen betrachtete, gab aber keinen Kommentar ab und verließ den Raum.


    Er wartete schon, als sie zu den Stallungen kam. Der Ausdruck seiner Augen verriet eindeutig mangelnde Begeisterung über ihre Begleitung. Sie hob die Hand, ehe er sprechen konnte. »Wenn ich hierbleibe, werde ich mich leider gezwungen sehen, einen Spaziergang zu unternehmen. Also, was ist dir lieber? Ich denke, dass ich bei dir sicherer bin.«


    Statt einer Antwort zog er eine Grimasse und hob sie in den Sattel.


    Weder sie noch ihre Pferde waren in den vergangenen beiden Tagen an der frischen Luft gewesen und genossen es jetzt umso mehr. Sie ritten querfeldein, ließen die Tiere nach Herzenslust galoppieren. Als die ersten Häuser von Fowey vor ihnen auftauchten, zügelten sie das Tempo.


    Einträchtig ritten sie in die Stadt. Nicht einfach nebeneinander wie sonst, sondern wirklich in spürbarer Harmonie. Wie sehr sich doch alles verändert hatte, mit ihnen, bei ihnen und bei jedem persönlich, dachte Penny. Und zwar seit dem Moment, als sie in eine Heirat einwilligte. Seit feststand, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb gehören würde, spürte sie, dass er ein anderer geworden war – und sie vermutlich auch.


    Vorfreude regte sich in ihr, ein Hoffnungsschimmer für die Zukunft, denn ihre Bedenken waren zerstreut. Spätestens seit der letzten Nacht, die ihnen die Augen für die Wahrheit ihrer Beziehung geöffnet hatte. Sie schaute zu ihm hin, ließ den Blick über ihn wandern. Es schien, dass endlich ihre Stunde gekommen war...


    Sie ließen die Tiere wie immer im Pelikan, nahmen den Weg bergab zum Hafen, ehe sie abbogen und über die Seitengassen zu Mutter Gibbs’ Tür gelangten.


    Obwohl es Vormittag war, musste Charles dreimal klopfen, ehe ein junger Bursche ihm öffnete. Charles erkannte in ihm den jüngsten der Brüder wieder und fragte ihn nach seiner Mutter. »Ma ist in der Küche und macht den anderen die Hölle heiß«, erhielt er zur Antwort.


    Charles blickte ihn verwundert an. Eine schrille Stimme drang anklagend aus den Tiefen des Hauses zu ihnen. »Dennis und deine Brüder?«


    Der Junge nickte.


    »Nun, dann lass uns hineingehen.« Charles nahm Pennys Hand und zog sie einfach an dem überrumpelten Jungen vorbei.


    »Schließ die Tür«, erinnerte Charles ihn freundlich.


    Die Worte rissen ihn aus seiner Verblüffung, und er beeilte sich, dem berühmten Lord zu gehorchen.


    Die Küche lag am Ende des Flures, der das Haus der Länge nach durchschnitt. Penny beachtete die geschlossenen Türen, an denen sie vorbeikamen, nicht weiter, denn je mehr sie sich der Küche näherten, desto schriller und lauter wurde das Gekeife.


    Mutter Gibbs stand vor dem Herd, hatte sich sichtlich in Eifer geredet und unterstrich jedes Argument, das sie vorbrachte, indem sie mit einer Suppenkelle heftig auf ein hölzernes Schneidebrett vor sich auf dem Tisch schlug. Ihr gegenüber standen ihre drei ältesten Söhne, alles stämmige, kräftige Seeleute, von denen ein jeder sie um ein Erhebliches überragte, doch alle drei erweckten den Eindruck, als würden sie sich am liebsten vor der erzürnten Mutter in ein Mauseloch verkriechen oder sich zumindest so klein wie nur irgend möglich machen.


    Als die Frau eine Bewegung hinter sich wahrnahm und Charles entdeckte, brach sie mitten in ihrer Standpauke ab.


    Die drei Männer wandten sich ebenfalls zur Tür, und Penny meinte in der jähen Stille ihr erleichtertes Seufzen zu hören.


    Charles erfasste die Lage mit einem Blick. Beschwichtigend hob er eine Hand. »Entschuldigung, dass ich unterbreche, aber ich muss mit Ihnen allen sprechen, und die Zeit ist knapp.« Als niemand darauf etwas erwiderte, sondern alle ihn einfach nur anstarrten, sah er von Mutter Gibbs hinüber zu Dennis, der ein bemüht ausdrucksloses Gesicht machte, und fragte nach einem kurzen Schweigen: »Ist irgendetwas geschehen?«


    »Ich werde Ihnen sagen, was geschehen ist!« Mutter Gibbs schlug wieder die Kelle auf den Tisch. »Diese Hohlköpfe haben den Jungen meiner Schwester irgendwohin geschickt, Wache zu halten, und er ist bis jetzt nicht zurück. Seine Mutter war hier, hat geweint und sich beschwert.«


    Sie fasste die Kelle anders und wedelte mit ihr herum. »Du weißt, was ich dir dazu gesagt hab, deine Cousins darin zu verwickeln – sie sind alle jünger als ihr. Wir haben die ganze letzte Zeit immer gehört, Spione hier und Spione da, und wir sollen vorsichtig sein. Und da erklärt ausgerechnet Sid seiner Mutter, er geht Wache halten – und hat sich seitdem nicht mehr blicken lassen.«


    Sie schwenkte erneut die Kelle in Richtung Dennis und kniff die Augen zusammen. »Daher werdet ihr jetzt dorthin gehen, wo ihr ihn hingeschickt habt, und ihm sagen, dass er heimgehen soll, und zwar dalli. Sonst hab ich Bertha wieder hier hocken und mir etwas vorheulen. Das mag ich nicht, verstanden?«


    »Ja, Ma.« Die Worte sagten die drei erwachsenen Männer im Chor wie Schulbuben.


    Dennis warf Charles einen gequälten Blick zu, dann schaute er seine Mutter leicht verlegen an. »Hat Bertha gesagt, wohin er gegangen ist?«


    »Natürlich nicht.« Sie ließ die Kelle sinken und öffnete den 
     Mund, dann fiel ihr auf, was die Frage bedeutete. Sie starrte ihren ältesten Sohn an. »Aber du weißt das doch, oder? Du hast ihn schließlich geschickt …«


    Sie brach ab, weil Dennis seinen Kopf schüttelte und seine beiden Brüder neben ihm auch.


    »Wir haben weder ihn noch sonst jemanden wohin geschickt. Das sollten wir gar nicht.« Dennis schaute zu Charles. »Seine Lordschaft hier hat gefragt, ob wir irgendwas über die drei Herren herausfinden können, auf die er ein Auge hält – da brauchten wir nur ein paar Stallburschen, die zu uns gehören, drauf ansetzen. Das war ganz einfach, die haben sich alles gemerkt, was ihnen merkwürdig vorkam.«


    Dennis schaute seine Mutter an. »Ma, wir haben Sid nirgendwohin geschickt, ehrlich nicht.«


    »Aber …« Mutter Gibbs blinzelte, dann sah sie zu Charles. »Sid ist gestern Abend, als es noch hell war, gegangen. Hat Bertha gesagt, er wollte einen Spion beobachten. Sie dachte …« Die Alte machte einen Schritt zur Seite und setzte sich schwerfällig auf einen Hocker; alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »O je.«


    Charles musste ihr beipflichten. Er fing Dennis’ Blick auf. »Irgendeine Idee, was sich Sid in den Kopf gesetzt haben könnte? Wen er im Auge behalten wollte?«


    Grimmig schüttelte Dennis den Kopf. »Mit mir hat er nicht gesprochen.« Er blickte seine Brüder an, aber beide schüttelten den Kopf.


    Dennis seufzte. »Sid juckt es schon eine Weile, mit uns herumzuziehen, aber«, er deutete mit dem Kopf zu seiner Mutter, »wir haben ihn immer abgewimmelt. Kann sein, dass er gehört hat, was vor sich geht, und es dann auf eigene Faust versuchen wollte.«


    Charles blickte Dennis ins Gesicht. »Wir müssen ihn suchen.«


    »Aye.« Dennis schaute zu seinen Brüdern. »Das denk ich mir auch.«


    In ihren Stimmen schwang tiefe Sorge mit. Penny drängte sich an Charles vorbei, ging neben der alten Frau in die Hocke, während die Männer die Suche zu organisieren begannen.


    Mutter Gibbs faltete die Hände in ihrem Schoß, und Penny legte ihr eine Hand darauf. »Wir können nichts tun, als zu warten – sie werden ihn finden.«


    Die Frau blinzelte. »Berthas Sam ist auf See verschollen – daher war sie so strikt dagegen, dass Sid mit den anderen hinausfährt. Wenn ihm jetzt etwas geschehen ist, dann wird sie außer sich sein und es sich nie verzeihen.«


    Penny wünschte, sie hätte irgendwelche tröstenden Floskeln parat, aber wenn es um diesen Mann ging – den Mörder, der sich in den vergangenen Wochen frei unter ihnen bewegt hatte – , konnte sie keinen Funken Hoffnung in sich entdecken.


    Sie schaute auf und hörte, wie Charles versprach, dass sich die Stallburschen aus der Abbey und von Wallingham Hall an der Suche beteiligen würden. Er blickte zu ihr hinüber.


    »Wir müssen zurück.«


    Sie nickte und stand auf, ließ ihre Hand noch einen Moment auf der von Mutter Gibbs liegen. Wie bei den früheren Begegnungen hatten die drei Brüder getan, als sei sie gar nicht existent. Also drückte sie jetzt lediglich der Alten zum Abschied die Hand und folgte Charles.


    Er brachte sie aus dem Haus, ging eilig mit ihr zum Gasthof, wo er die Stallknechte über die geplante Suchaktion informierte, dann waren sie auch schon auf dem Weg zurück, bemüht, ihr Ziel so schnell wie möglich zu erreichen.


    



    Die Neuigkeiten riefen bei allen Beunruhigung hervor, und niemand teilte Nicholas’ Vermutung, es könnte sich lediglich um einen Zufall handeln.


    Obwohl niemand ihm offen widersprach, blieben die Mienen skeptisch, und Penny beschlichen sogar düstere Ahnungen.


    Kurz nach dem Lunch traf ein Bursche aus der Abbey ein und überbrachte eine Nachricht von Dalziel. Charles nahm sie entgegen und schickte den Boten mit der Anweisung zurück, dass die Leute auf seinem Besitz das Gelände am Flussufer von der Mündung bis zu den Burgruinen absuchen sollten.


    Er schaute ihm nach, bis er außer Sichtweite war, um sich dann in Ruhe Dalziels Brief zu widmen.


    Penny wartete bereits in der Eingangshalle auf ihn und folgte ihm auf seinen Wink hin zur Bibliothek, wo die anderen drei bereits zusammensaßen. Alle beobachteten gespannt, wie er zum Schreibtisch ging, das Briefmesser nahm und das Päckchen aufschlitzte.


    Ohne sich hinzusetzen, breitete er die Blätter aus und begann zu lesen. Am Ende des zweiten Bogens angekommen hob er den Kopf und schaute in die erwartungsvollen Gesichter. »Carmichael unterhält keinerlei Verbindung zu irgendwem, der verdächtig erscheint; zudem hat er im Krieg einen Bruder und zwei Cousins verloren. Drei Freunde haben bestätigt, dass er seit mehr als sechs Monaten mit dem Gedanken spielt, Imogen Cranfield zu heiraten. Alles in allem glaube ich, dass ihn das auf unserer Liste der Verdächtigen weit nach unten rückt.«


    Nach einem Blick auf das nächste Blatt kam er um den Schreibtisch herum und setzte sich. »Fothergill … Sie überprüfen es noch, konnten aber bislang nichts Auffälliges entdecken. Die Familie ist ziemlich groß und weit verzweigt – daher haben sie Probleme, den richtigen Zweig zu finden. Was Gerond angeht, so berichtet Dalziel, dass manche Nachfragen auf ein verdächtig uninteressiertes Achselzucken trafen, was interessant ist. Sie bohren hartnäckig weiter, ohne eindeutige Ergebnisse bislang.«


    Jack nickte. »Also steht Gerond ganz oben auf unserer Liste, mit einem gewissen Abstand gefolgt von Fothergill, während Carmichael mehr als unwahrscheinlich sein dürfte.«


    »Das«, erklärte Charles und faltete die Blätter wieder zusammen, »bringt es genau auf den Punkt.«


    »Sag mir noch einmal«, bat Gervase, »was wir über Gerond wissen.«


    Charles kam seiner Bitte nach, und Nicholas ergänzte, dass sein Angreifer fließend auf Französisch geflucht habe.


    »Dalziel bestätigt, dass Gerond enge Verbindungen zu patriotischen Gruppierungen unterhält.« Gervases Lippen wurden schmal. »Diese Dosen – die Pillen- und Schnupftabakdosen. Sie scheinen uns vielleicht nicht so wichtig zu sein, aber wenn einige davon als Kunstschätze von höchstem Rang gelten, als Bestandteil französischen Kulturguts sozusagen, dann könnte ein patriotischer Heißsporn wie Gerond schon auf dumme Gedanken kommen – und sich etwa mit einer Rückführung der geraubten Schätze dem neuen Regime in Frankreich andienen wollen. Obwohl er eigentlich zu den Royalisten alten Schlages zählt.«


    Jack beugte sich vor, verschränkte die Hände zwischen den Knien. »Er hat das richtige Alter und ist kein unbeschriebenes Blatt, richtig?«


    Charles nickte. »Sicher, aber eigentlich wäre es die falsche Seite.«


    »Wer auch immer es sein mag, der Mann verfügt eindeutig über Insiderkenntnisse und eine Ausbildung im Nahkampf. Und über Erfahrung.«


    Penny saß auf dem Sofa und hörte zu, wie sie die Eigenarten und Kennzeichen des Mörders auflisteten, um danach ihre Pläne auszurichten, denn sie mussten versuchen, ihn aus der Reserve zu locken und ihn dazu verleiten, seine Deckung aufzugeben. Dabei wurde deutlich, dass Jack und Gervase sowie 
     Nicholas sich hauptsächlich auf Gerond als Verdächtigen konzentrierten, während Charles sich da weniger sicher war. Gewöhnlich konnte er sich recht zuverlässig auf seine Instinkte verlassen und entsprechend handeln, doch nichts in seiner Intuition wies ihn eindeutig auf Gerond hin …


    Aber er spürte, dass irgendetwas in den Überlegungen der anderen nicht stimmte, dass sie einen wichtigen Punkt zu übersehen schienen.


    Charles ging von sich aus. Sein überragender Erfolg als Spion in Frankreich verdankte sich vor allem der Tatsache, dass alle ihn seinerzeit für einen Landsmann hielten, einen Franzosen von Geburt. Was, wenn es sich jetzt ähnlich verhielt? Wenn der Mann, den sie suchten, ganz unauffällig als Engländer unter ihnen lebte?


    Deshalb wollte er auch den harmlosen Vogelfreund Fothergill nicht außer Acht lassen.


    Sie waren immer noch damit befasst, die verschiedenen Szenarien durchzuspielen, als das Geklapper von Hufen die Ankunft eines Reiters verriet. Sie verstummten wie auf Kommando und lauschten, dann stand Charles auf und ging zum Fenster, von dem aus man Auffahrt und Hof überblicken konnte.


    »Einer der Fischer, vermutlich mit einer Nachricht von Dennis. Das sieht nicht gut aus.«


    Er wandte sich zur Tür. Jack stand auf und folgte ihm, während die anderen in der Bibliothek zurückblieben.


    Charles ging gerade die Eingangsstufen hinab, als der Mann sich aus dem Sattel gleiten ließ. Er war sichtlich erleichtert, ihn zu sehen.


    »Mylord.« Der Mann beugte kurz den Kopf, nickte Jack zu, der hinter Charles stand. »Dennis Gibbs hat mich geschickt. Sein Cousin Sid …« Der Mann schluckte, bevor er weitersprach: »Sie haben ihn in den Klippen bei Tywardreath gefunden, mit durchschnittener Kehle. Eine schlimme Geschichte, 
     der Junge war kaum achtzehn. Da sind außerdem Sachen – Messer, Umhang und anderes Zeug –, die überall verstreut herumliegen. Dennis sagte, Sie würden sich das bestimmt ansehen wollen.«


    Mit grimmiger Miene nickte Charles. Er klopfte dem Mann auf die Schulter. »Geh hintenherum zur Küche. Ich lasse dich holen, wenn ich fertig bin.«


    Der Mann verbeugte sich ungelenk und entfernte sich mit dem Burschen, der gekommen war, um das Pferd zu den Stallungen zu bringen.


    Jack trat neben Charles. Zusammen schauten sie dem Mann nach, der mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf davonging. »Eine böse Sache, allerdings.« Jack blickte Charles an. »Gehst du?«


    Charles drehte sich zum Haus um, betrat die Halle. »Ja, aber du nicht.«


    In der Bibliothek teilten sie den anderen die schreckliche Neuigkeit mit. Penny wurde blass. Auch Nicholas, der auf einen unglücklichen Zufall gehofft hatte, war zutiefst erschüttert, dass wieder ein Unschuldiger sein Leben wegen dieser unseligen Geschichte lassen musste.


    »Du solltest keinesfalls alleine hinreiten. Wer weiß, was sich aus den Spuren dort alles ergibt.« Gervase erhob sich, ging zu Jack und Charles. »Ich kenne die Gegend gut genug und weiß auch mit den Menschen hier umzugehen.«


    Jack zögerte, dann nickte er knapp. »Einverstanden. Ihr beide geht – ich halte die Stellung.«


    Charles sah hinüber zu Penny, fing ihren Blick auf. »Wir sind zurück, ehe die Dämmerung anbricht, oder senden eine Nachricht, falls es länger dauern sollte. Wenn wir irgendeiner Spur folgen können, werden wir das natürlich tun.«


    Penny nickte und schaute ihm nach, als er mit Gervase die Bibliothek verließ. Jack blickte ihnen ebenfalls hinterher, 
     dann seufzte er und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Er lächelte schicksalsergeben, aber charmant wie stets. »Betrachten Sie mich als Ihren Wachhund.«


    



    Zusammen warteten sie in der Bibliothek, Nicholas am Schreibtisch mit Geschäftlichem befasst, Jack lässig auf einem Polstersessel mit einem Buch und Penny über die Haushaltsbücher gebeugt, die sie sich hatte bringen lassen. Es war Jacks Wunsch gewesen, dass sie im selben Raum blieben. In die lastende Stille ertönte plötzlich das Geräusch des Türklopfers.


    Alle drei schauten auf. Eine Sekunde später vernahmen sie erst die gemessenen Schritte des Butlers auf den Fliesen, dann hörten sie, wie die Tür geöffnet wurde.


    Männerstimmen ertönten – eine von Norris, die andere, hellere erkannten sie nicht. Penny spitzte die Ohren und lauschte angestrengt. Wer mochte das sein? Sie hatten auf der Auffahrt kein Pferd gehört, und um wen auch immer es sich handeln mochte, er musste zu Fuß gekommen sein.


    Sie drehte sich um, als die Tür zur Bibliothek aufging und Norris eintrat. Er schloss die Tür, schaute erst sie an, dann Nicholas. »Mr. Fothergill hat vorgesprochen, Mylord. Er wünscht zu fragen, ob es Ihnen genehm wäre, wenn er sich im Haus ein wenig umsähe. Soweit ich es verstehe, hat er mit Lady Penelope bereits darüber gesprochen. Es wäre mir eine Freude, ihn durch die Räume zu führen, die wir gewöhnlich Besuchern zeigen.«


    Penny sah Jack an. »Er ist an Architektur interessiert und hat mich und Charles gefragt, welche Häuser in der Gegend eine Besichtigung lohnen. In der Abbey war er bereits vor ein paar Tagen, und Charles’ Butler hat ihn herumgeführt.«


    Fragend schauten sie und Nicholas zu Jack.


    Der blickte in die Ferne, runzelte die Stirn, wandte sich schließlich an Norris: »Bringen Sie ihn bitte herein. Dann sehen wir, wie sich die Sache entwickelt.«


    Norris ging. Jack sah Penny und Nicholas eindringlich an. »Es ist höchst verdächtig, dass er ausgerechnet auftaucht, kurz nachdem Charles fortgerufen wurde, aber natürlich mag das schlicht Zufall sein. Wie auch immer, wir sollten die Gelegenheit für unsere Zwecke nutzen und sehen, was sich herausfinden lässt – ob wir ihn von der Liste streichen können, um nur noch Gerond im Blick zu behalten.«


    Penny nickte und erhob sich, als Norris die Tür öffnete und Julian Fothergill hineinführte, dessen Miene Eifer und Begeisterung verriet.


    Er schüttelte erst ihr die Hand, dann Nicholas, dankte ihnen mit entwaffnendem Charme, dass sie ihn empfingen. »Ich wäre überglücklich, wenn ich von Ihrem Butler durch das Haus geführt werden könnte, falls Sie beschäftigt sind.«


    »Ich werde Ihnen nachher gerne selbst alles zeigen«, sagte Penny, »doch wollen Sie sich nicht zuerst hinsetzen und uns erzählen, wie Ihnen Ihr Aufenthalt in Cornwall bislang gefällt?« Sie bat Norris, ein Tablett mit Tee zu bringen, machte anschließend Fothergill mit Jack bekannt, ohne einen Grund für dessen Anwesenheit zu nennen.


    Jack gab selbst eine Erklärung ab, als er dem Jüngeren die Hand gab. »Ich habe mich ebenfalls dafür entschieden, mich lieber den Verlockungen des Landlebens zu ergeben, als während der Saison in London zu bleiben.«


    Fothergill grinste. »Genau. Da mein Hauptinteresse allen Dingen gilt, die gefiedert und geflügelt sind, hat die Großstadt mir überdies wenig Interessantes zu bieten.«


    Sie nahmen alle wieder Platz, wobei Jack allerdings zu Penny hinüberging und sich neben sie auf das Sofa setzte. Nicholas machte es sich wieder im Lehnstuhl bequem, während Fothergill sich auf einem der freien Polsterstühle niederließ.


    »Ich vermute«, bemerkte Jack, »dass Sie das seltene Glück genießen, nicht in der Stadt anwesend sein zu müssen?«


    »Richtig, Ich kann es mir erlauben, mich da aufzuhalten, wo es mich gerade hinzieht. Hinzu kommt, dass irgendwer aus meiner großen, weit verzweigten Familie immer in der Nähe lebt.«


    »Also stammen Sie gar nicht von hier?«, fragte Jack. Fothergills Sprechweise war keiner Region eindeutig zuzuordnen.


    »Northamptonshire, aus der Nähe von Kettering.«


    »Das ist gutes Land zum Jagen«, erwiderte Jack.


    »Allerdings. Wir hatten Anfang des Jahres ein paar schöne Jagdgesellschaften.«


    Penny wechselte einen Blick mit Nicholas, während Jack den Besucher in eine eingehende Diskussion zum Thema Jagd verwickelte, wobei sich herausstellte, dass Fothergill sich mit diesem Gewerbe gut auskannte und offenbar nicht nur mit Ferngläsern auf der Lauer lag. Penny bemerkte an einem leichten Zucken in Jacks Gesicht, dass er das Gleiche dachte.


    Nachdem Norris den Tee serviert und Penny eingeschenkt hatte und jetzt dabei war, einen Kuchenteller herumzureichen, verlagerte sich die Unterhaltung auf Orte in England, die für ihren Vogelreichtum bekannt waren. Nicholas beteiligte sich ebenfalls an dem Gespräch, erwähnte die berühmte sumpfige Seenlandschaft von Norfolk, und wie sich herausstellte, schien Fothergill überall gewesen zu sein. Er war ganz in seinem Element, erzählte Geschichten und Erlebnisse von seinen verschiedenen Reisen.


    Irgendwann, als gerade eine Pause entstanden war, fiel Penny auf, dass Fothergill die Bücher im Regal hinter ihr genau musterte. Seine Augen zuckten zu ihrem Gesicht; als er sah, dass sie es bemerkte. Lächelnd stellte er seine Tasse ab. »Ich bewundere gerade die Bücher.« Er schaute zu Nicholas. »Es ist eine beachtliche Sammlung, die Sie hier haben. Gibt es auch Werke über Vögel, wissen Sie das vielleicht?«


    Nicholas sah fragend zu Penny.


    »Das kann ich mir gut vorstellen, aber ich bin nicht sicher, wo …« Sie schaute über ihre Schulter zum nächsten Regal.


    »Wenn ich mich nicht irre«, begann Fothergill und richtete sich auf, »ist das da hinter Ihnen Reynards Vogelführer.«


    Er erhob sich und ging zu dem Regal, um sich das Buch besser ansehen zu können. »Nein, es ist bloß etwas Ähnliches«, sagte und richtete sich auf, um die anderen Bücher in den Regalen zu studieren. Penny blickte nach vorne, als er hinter dem Sofa vorbeiging.


    Neben ihr beugte sich Jack vor, um seine Tasse auf dem niedrigen Tischchen abzustellen. Und genau, als er sich wieder aufrichtete und sich umdrehen wollte, um Fothergill im Auge zu behalten, brach auf der Rückseite des Sofas die Hölle los.


    Ein heftiger Schlag traf Jack am Kopf, sodass er bewusstlos zusammensackte.


    Penny erhob sich halb, öffnete den Mund zum Schrei … Doch eine Hand presste sich darauf und zog sie am Kopf nach hinten, drückte sie gegen die Sofalehne.


    »Still!«


    Das Wort zischte an ihrem Ohr vorüber. Mit weit aufgerissenen Augen, den Blick starr nach oben gerichtet, spürte sie ein Messer an ihrer Kehle.


    »Ein Laut von Ihnen, Selborne, und sie stirbt.«


    Penny blinzelte, sah, dass Nicholas aufgesprungen war, leichenblass dastand und hilflos die Hände schloss und öffnete, während er den Drang bekämpfte, irgendetwas zu unternehmen. Sein Blick war auf den Mann hinter ihr gerichtet – auf Fothergill oder wie er heißen mochte.


    »Bleiben Sie genau da stehen, wo Sie sind, und tun Sie exakt das, was ich Ihnen sage, dann lasse ich sie vielleicht am Leben.« Er sprach mit einer leisen Stimme, die nicht den geringsten Anflug von Panik oder Furcht verriet. Er war Herr der Lage, und das wusste er.


    Nicholas stand völlig reglos da.


    »Die Pillendosen, wo sind sie? Nicht der Plunder, der sich hier in den Vitrinen befand. Die anderen meine ich, die echten.«


    »Sie meinen diejenigen, die mein Vater den Franzosen abgeluchst hat?«


    Verachtung schwang in Nicholas’ Stimme mit.


    Sie spürte, wie ein Zittern die Finger durchlief, die ihr Kinn hielten, doch Fothergill sagte nur: »Genau die, Sie scheinen mich bestens zu verstehen.«


    Sein Ton war eisig. Er hob Pennys Kinn ein wenig höher, bis sie vor Schmerz wimmerte. Das Messer ritzte ihre Haut auf. »Wo sind sie?«


    Nicholas sah Penny an, dann Fothergill. »In einem Priesterversteck, in das man über das Schlafzimmer des Hausherrn gelangt.«


    »Priesterversteck? Beschreiben Sie es.«


    Nicholas tat es, und Fothergill dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Ich will, dass Sie jetzt Folgendes tun.«


    Und dann gab er seine Anweisungen und ließ keinen Zweifel daran, dass er Penny ohne die geringsten Gewissensbisse töten würde, falls einer von ihnen sich seinen Anordnungen auch nur ansatzweise widersetzen sollte. Dass Nicholas sterben musste, stand für ihn fest – nur über Pennys Leben war er gewillt, mit sich handeln zu lassen.


    Als Nicholas fragte, welche Garantie er ihnen in dieser Hinsicht geben könne, erklärte er einfach, es stünde ihnen frei, sein Angebot anzunehmen und ihm die Pillendosen zu zeigen und damit für Penny eine Chance wahrzunehmen – oder eben nicht. Wenn sie sich weigerten, würden beide sterben.


    »Die einzige Wahl, die Sie haben«, unterrichtete er Nicholas, »ist die Entscheidung, ob Lady Penelopes Leben Ihnen ein paar Pillendosen wert ist. Ihr eigenes Leben ist sowieso unwiderruflich verwirkt.«


    »Warum sollten wir Ihnen glauben?«, gelang es Penny zu fragen. Er lockerte seinen Griff um ihr Kinn, sodass sie reden konnte. »Sie haben erst Gimby getötet, dann Mary und jetzt einen weiteren jungen Fischer. Ich habe Sie gesehen – Sie werden mich nicht am Leben lassen.«


    Sie hoffte inständig, dass Nicholas die Botschaft in ihren Augen richtig deutete. Sie mussten versuchen, ihn hinzuhalten, ihm immer mehr Zeit abzuringen. Vielleicht ließ er am Ende doch mit sich handeln, aber da müsste schon ein Wunder geschehen …


    Nicholas schien verstanden zu haben und fixierte Fothergill mit seinem Blick, forderte ihn stumm auf, Pennys Frage zu beantworten.


    Fothergill fluchte lautlos auf Französisch. »Nun denn, nach dem heutigen Tag spielt meine Identität keine Rolle mehr. Es muss mich nicht länger kümmern, ob jemand mich wiedererkennen könnte.«


    Er machte eine Pause. Ein Augenblick verstrich, dann erklärte er leise und drohend: »Ich bin nicht interessiert daran, weiter Zeit zu verschwenden – ich will hier weg sein, ehe Lostwithiel und sein Freund zurückkehren. Also …«


    Wieder hob er Pennys Kinn, überdehnte ihren Hals und ließ die Klinge beinahe liebkosend über ihre Haut gleiten. »Was also soll es sein? Hier und jetzt? Oder soll sie leben?«


    Nicholas’ Gesicht war weiß, sein Mund eine dünne Linie. Er nickte knapp. »Wir machen das, was Sie verlangen.«


    »Ausgezeichnet.« Fothergill konnte sich ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen.


    Nicholas drehte sich um und ging zur Tür. Als er sie erreichte, blieb er stehen und schaute zurück, wartete.


    Auf Fothergills Anweisung hin erhob sich Penny langsam von der Chaiselongue und bewegte sich, das Messer immer noch an ihrer Kehle, langsam zur Tür.


    Ihr Hals tat weh.


    Etwa einen Meter vor Nicholas blieben sie stehen, und Fothergill flüsterte leise in ihr Ohr: »Kommen Sie nicht auf den Gedanken, die Heldin zu spielen, Lady Penelope. Vergessen Sie nicht, ich nehme die Klinge jetzt nur von ihrem Hals, um sie an eine Stelle zu halten, die sich dichter bei Ihrem Herzen befindet.«


    Was er ihr sogleich bewies, so rasch und geschickt, dass Penny kaum Zeit fand, auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie senkte das Kinn und spürte gleichzeitig die Spitze des Messers durch den Stoff ihres Kleides, bereute es flüchtig, nie in Erwägung gezogen zu haben, ein Korsett zu tragen.


    Fothergill legte seine linke Hand auf ihren linken Arm, um sie festzuhalten, dabei gleichzeitig das Messer von hinten gegen ihre Rippen drückend.


    Er musterte ihr Gesicht, dann schaute er zu Nicholas und nickte.


    Nicholas öffnete die Tür, blickte in die Eingangshalle und wieder zu ihnen. »Niemand da.«


    Fothergill nickte knapp. »Gehen Sie voran.«


    Nicholas tat es, durchquerte gemessenen Schrittes die Halle und stieg die Treppe empor. Penny und Fothergill folgten ihm.


    Oben wandte sich die merkwürdige Prozession in Richtung des Schlafzimmers, das dem Familienoberhaupt vorbehalten war. Sie betraten es, und Nicholas musste auf Befehl absperren.


    Penny keuchte, als Fothergill ihr blitzschnell den Arm um die Schultern legte und das Messer wieder an ihre Kehle drückte.


    Nicholas wirbelte bei dem Laut herum, wagte aber nichts zu unternehmen, um seine Cousine nicht unnütz zu gefährden.


    Fothergill zog sie mit sich auf die Zimmerseite gegenüber 
     vom Kamin. »Öffnen Sie das Versteck«, herrschte er Nicholas an.


    Dieser betrachtete ihn eindringlich, ging dann langsam zu dem reich verzierten Sims, ließ sich so viel Zeit wie nur irgend möglich, bevor er den hölzernen Apfel drehte, der die Vertäfelung öffnete.


    Fothergill starrte hinein. »Ich bin beeindruckt.« Er winkte Nicholas und verlangte: »Stellen Sie den Fußschemel in den Zugang, damit die Tür weit offen bleibt.«


    Nicholas tat, was er verlangte, wenngleich betont langsam und ohne Hast.


    »Und jetzt gehen Sie um das Bett herum und setzen sich auf die Kante, das Gesicht zum Fenster.«


    Mit verhaltenen Bewegungen gehorchte Nicholas.


    »Schauen Sie nach draußen zum Himmel. Bewegen Sie ja nicht Ihren Kopf.«


    Sobald er sich sicher sein konnte, dass Nicholas tat, was er sagte, schob Fothergill Penny zu der Ecke des Bettes, die dem Priesterversteck am nächsten war. Dort angelangt, drehte er sie um, drückte sie mit dem Rücken gegen den Bettpfosten und riss, das Messer noch immer an ihrer Kehle, die Kordel von den Bettvorhängen ab, um sie damit zu fesseln.


    Erst als er ihre Arme mit einer Hand so weit nach hinten gebogen hatte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, nahm er das Messer von ihrem Hals, steckte es zwischen die Zähne, um sie rasch und geschickt am Bettpfosten festzubinden.


    Penny stieß lautlose Flüche aus und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, den Dingen eine andere Richtung zu geben, während Fothergill lautlos wie ein Gespenst zu Nicholas hinüberglitt.


    Der immer noch aus dem Fenster starrte und nichts merkte.


    Penny holte mit dem Fuß so weit aus, wie es ihr möglich 
     war, und schaffte es, Fothergill zum Stolpern zu bringen, wobei er sich mit seinen Stiefeln im Stoff ihrer weiten Röcke verhedderte. Er fiel hin, und das Messer schlitterte über den Fußboden.


    »Nicholas, lauf weg. Schnell!«


    Penny bemühte sich, Fothergill am Aufstehen zu hindern, doch er kämpfte verzweifelt, seine Füße frei zu bekommen.


    Endlich erfasste Nicholas die Lage, sprang auf und entdeckte das Messer auf dem Boden. Seine Züge verkrampften sich. Statt Penny zu gehorchen und fortzulaufen, stürzte er sich auf Fothergill.


    »Nein!«, schrie Penny, doch es war zu spät.


    Wieder rollten die beiden über den Boden, rangen miteinander. Aber selbst wenn Nicholas gesund und im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, würde es ein ungleicher Kampf gewesen sein. So allerdings war er aussichtslos, zumal Fothergill genau wusste, wie er seinen Angreifer außer Gefecht setzen konnte. Penny sah den Schlag kommen, der genau auf die verletzte rechte Schulter zielte, sah ihn treffen und hörte das schmerzerfüllte Keuchen. Fothergills nächster Hieb zielte auf das Kinn, und dann war es vorüber. Nicholas sackte bewusstlos zusammen, während Fothergill endgültig auf die Beine kam.


    Und leise auf Französisch fluchte.


    Unter zusammengezogenen Brauen schaute er Penny an.


    Sie kniff die Augen zusammen und schrie.


    Er schlug ihr mit dem Handrücken fest ins Gesicht, sodass ihr Kopf nach hinten geschleudert wurde und gegen den Bettpfosten prallte. Der Schmerz explodierte in ihrem Hinterkopf, sie sackte gegen den Bettpfosten, ihr war schwindelig, und sie konnte nicht klar denken.


    Fothergill fluchte erneut, ohne dass sie genau verstand, was er ihr androhte, doch sie konnte es sich denken. Dann aber bewegte er sich erst einmal von ihr fort.


    Sie holte tief Luft, zwang sich, die Lider so weit zu heben, dass sie etwas sehen konnte. Unter ihren Wimpern hindurch beobachtete sie, wie er sein Messer aufhob und es in der Hand wog, sich dann zum Priesterversteck umdrehte.


    Die glitzernden Pillendosen lenkten ihn ab. Penny rührte sich nicht, hing weiter schlaff am Bettpfosten, als sei sie ohnmächtig. Er ging an ihr vorbei, ohne sie anzuschauen, blieb auf der Schwelle des Verstecks stehen und trat schließlich ein.


    Sollte sie noch einmal schreien? Sie hatte keine Ahnung, ob sich jemand im vorderen Teil des Hauses aufhielt und sie überhaupt hörte. Ihr Kopf dröhnte; das Nachdenken tat weh. Wenn sie schrie, obwohl er jetzt wieder im Besitz des Messers war…


    Ehe sie sich entscheiden konnte, ob es einen Versuch wert wäre, hörte sie ein leises Kratzen. Sie dachte erst, es sei Fothergill im Priesterversteck oder Nicholas, der sich regte – bis sie das Geräusch erneut vernahm. Sie schaute zur Zimmertür.


    Obwohl Nicholas von innen wie befohlen zugesperrt hatte, öffnete sich langsam die Tür, nur einen Spaltbreit, nicht mehr.


    Sie ahnte, wer in den Schatten des Flures stand, obwohl sie nur einen vagen Umriss erkennen konnte. Wer sonst sollte es sein?


    Hoffnung flackerte auf wie ein wärmendes Feuer. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie riss die Augen weit auf und blickte immer wieder bedeutungsvoll zum offenen Priesterversteck, um Zeichen zu geben. Allerdings wagte sie nicht, den Kopf zu bewegen, um Fothergill nicht unnötig zu alarmieren, falls sie sich noch in seinem Blickfeld befand.


    Charles nickte zum Zeichen des Verstehens und schloss lautlos die Tür.


    Penny starrte auf die Vertäfelung. Was hatte er vor? Ihr Kopf pochte. Sie hörte Fothergills Schritte auf dem Steinfußboden 
     im Priesterversteck – er schien sich seiner Sache so sicher, dass er sich keine Mühe mehr gab, leise zu sein. Sie schloss die Augen und blieb gegen den Pfosten gelehnt, spielte weiter die Bewusstlose.


    Fothergill trat aus dem Versteck; ging geradewegs an ihr vorbei zum Bett. Sie hörte metallisches Klirren, dann leisere, gedämpfte Geräusche … Nach einem Moment konnte sie sie deuten: Er hatte seine Wahl unter den Pillendosen ihres Vaters getroffen und wollte wohl gerade alles in einen Kissenbezug stecken, als plötzlich an der Türklinke gerüttelt wurde.


    »Mylady?« Norris’ Stimme drang durch die geschlossene Tür. »Sind Sie hier drin, Mylady?«


    Fothergill erstarrte, obwohl er keine Ahnung hatte, dass die Tür nicht mehr versperrt war.


    Im nächsten Moment stand er neben ihr, das Messer in der Hand, den Blick auf die Tür gerichtet. Dann sah er zu ihr und bemerkte das Glitzern in ihren Augen, ehe sie die Lider senken konnte.


    Er bewegte sich so schnell, dass ihr keine Gelegenheit zum Schreien blieb. Er zog ein Taschentuch aus seinem Rock, drückte ihre Kiefer auseinander und stopfte ihr das Tuch in den Mund. Sie würgte, konnte kaum noch atmen, bekam nicht einmal genug Luft, um den kleinsten Laut von sich zu geben.


    Zufrieden, dass er sie wirksam geknebelt hatte, entfernte Fothergill sich, durchquerte das Zimmer, ohne die Tür aus den Augen zu lassen, und ging zu dem breiten Fenster, öffnete es und stieß die Flügel weit auf.


    Sein Fluchtweg?


    Er drehte sich um, blickte zu Nicholas, der immer noch zusammengesunken und reglos auf dem Boden lag. Lautlos trat er zu ihm, ging neben ihm in die Hocke. Nach einem Moment hob er den Kopf und schaute sie an, fasste nach Nicholas und zog ihn halb hoch, dabei unverwandt Penny anschauend.


    Das Messer blitzte in seiner rechten Hand, als er es hob. Ein unendlich grausames Lächeln umspielte seine Lippen.


    Er würde Nicholas die Kehle durchschneiden, und sie musste zusehen.


    Ihr Mund wurde trocken, doch sie vermochte den Blick nicht abzuwenden.


    Und spürte plötzlich einen kühlen Luftzug, der nur aus dem Priesterversteck kommen konnte.


    Sie schrie trotz des Knebels, zerrte an den Fesseln und stampfte mit den Füßen – machte so viel Lärm, wie nur irgend möglich, um die Geräusche zu überdecken, die Charles trotz aller Vorsicht vielleicht nicht verhindern konnte.


    Fothergill lächelte nur noch grausamer. Er griff Nicholas’ Kinn, hob es an, doch dann glitt sein Blick an ihr vorbei, und sein Lächeln erstarrte.


    Charles tauchte wie aus dem Nichts neben ihr auf, war mit einem Mal einfach da.


    »Ich denke, sie will sagen, tun Sie es nicht.« Er trat weiter in den Raum, weg von ihr. »Ein kluger Ratschlag.«


    Er hielt einen Dolch in der Hand, eine Waffe, die viel bedrohlicher aussah als Fothergills Messer – und wie er damit spielte, ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er sein Ziel nicht verfehlen würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass er auf diese Weise tötete.


    Fothergill überlegte blitzschnell. Sie hatten beide eine Waffe. Wenn er seine warf und Charles damit nicht tötete …


    Er musste es versuchen und schleuderte sein Messer gegen Charles.


    Doch der warf sich zu Boden und rollte sich zu Penny. Fothergills Waffe traf die Wand und prallte ab, fiel zu Boden, drehte sich noch ein paarmal und blieb schließlich in Charles’ Reichweite liegen. Er sprang auf, stellte sich zwischen Fothergill und Penny, damit der andere sich nicht auf sie oder zur 
     Tür stürzen konnte, hinter der der halbe Haushalt versammelt stand.


    Unglücklicherweise hatte er jedoch das alte Rapier vergessen, das an der Wand über dem Kaminsims hing, und bevor er es verhindern konnte, zerrte Fothergill bereits mit der Kraft der Verzweiflung die Waffe aus ihrer Halterung.


    Mit höhnisch verzogenen Lippen drehte er sich zu Charles um.


    Mit einer blitzschnellen Drehung hob Charles Fothergills Messer auf und überkreuzte es mit seinem eigenen Dolch, wehrte so Fothergills Hieb ab, fing den Degen zwischen den gekreuzten Klingen und warf seinen Angreifer zurück.


    Fothergill stolperte, gewann sein Gleichgewicht wieder und unternahm den nächsten Ausfall.


    Es nützte ihm nicht viel. Trotz des wütenden Duells der Klingen, bei dem die Funken nur so sprühten, wurde binnen weniger Minuten klar, dass Fothergill Charles auf Dauer nicht gewachsen war und er im Kampf Mann gegen Mann bei weitem nicht über dessen Erfahrung verfügte.


    Charles überlegte, wie er Fothergill am besten entwaffnen konnte, denn er wollte ihn ungern vor Pennys Augen töten. Auch die anderen, die draußen auf seine Order warteten, mochte er nicht hereinrufen, weil er es nicht für ausgeschlossen hielt, dass der in die Enge getriebene Angreifer sich einen von ihnen schnappte. Genug Unschuldige hatten bereits ihr Leben verloren.


    Das Stampfen ihrer Füße auf dem Teppich war eine Art Musik für seine Ohren, und der wechselnde Klang half ihm zu erkennen, wohin Fothergill sein Gewicht verlagerte, und auf diese Weise seine Stoßrichtung vorherzusagen. Bald wusste er alles, was er wissen musste.


    Seine Instinkte übernahmen die Führung.


    Fothergill bedrängte ihn wieder und wieder, versuchte ihn 
     aus Pennys Nähe zu vertreiben, aber vergebens. Als er schließlich bei diesen Ausweichmanövern stolperte und fast hinfiel, glaubte Charles ihn fast zu haben und erkannte zu spät dessen Plan. Der Strauchelnde fasste in letzter Minute den Teppich mit beiden Händen, zog daran und brachte Charles aus dem Gleichgewicht.


    Nutzte dann den Moment, um sich aus dem offenen Fenster zu stürzen.


    Charles fluchte, setzte ihm nach, doch erneut war Fothergill auf und davon. Hielt sich zunächst dicht am Haus, damit er kein Ziel für einen Schuss bot, und hastete dann auf seinen üblichen Fluchtpunkt zu. »Er rennt zu den Büschen – ich wette eins zu zehn, dass dort sein Pferd wartet.«


    Penny blinzelte, als Charles zu ihr kam und behutsam den Knebel entfernte. »Schick ihm die anderen hinterher«, sagte sie nach Luft ringend.


    Charles zog an den Knoten der Kordel, mit der sie gefesselt war, und schüttelte den Kopf. »Er ist ein bestens trainierter Mann – ich möchte nicht, dass ihn irgendjemand anders stellt. Zumindest niemand, der nicht eine ähnliche Ausbildung genossen hat wie er – und wie ich.«


    Mit einem Ruck löste er die Fesseln und fing Penny auf, als sie nach vorne sackte. Er hob sie aufs Bett, und erst jetzt entdeckte er die Schwellung und den blauen Fleck unter ihrem Wangenknochen.


    Seine Finger verkrampften sich. »Er hat dich geschlagen.«


    Nie zuvor hatte sie kältere, tödlichere Worte aus seinem Mund gehört. Eine unmissverständliche Ankündigung, was Fothergill erwartete. Im krassen Gegensatz dazu streichelten seine Finger zart und beschwichtigend ihre Haut. Als er sie fortnahm, sah sie die Entschlossenheit auf seinen Zügen.


    »Was ist?«, fragte sie.


    Er löste seinen Blick von ihrer Wange und sah ihr in die Augen. 
     »Ich hätte ihn töten sollen.« Tonlos fügte er hinzu: »Ich werde es tun, wenn wir einander das nächste Mal begegnen.«


    Penny erwiderte seinen Blick, las die Gewaltbereitschaft darin. Langsam stand sie auf. Zu widersprechen war sinnlos. So schaute sie ihn nur weiter an und sagte ruhig: »Wenn du unbedingt musst. Aber vergiss nicht, dass dies«, sie deutete auf ihre Wange, »bald verheilt ist und bei mir keinen dauerhaften Schaden hinterlässt. Dich zu verlieren hingegen würde das sehr wohl tun.«


    Er erwiderte ihren Blick, und der unerbittliche Ausdruck in seinen Augen verblasste; forschend schaute er sie an.


    Sie wich ihm nicht aus, ließ ihn erkennen, dass sie jedes Wort ehrlich gemeint hatte, strich ihm schließlich über den Arm. »Nicholas ist schon eine Weile bewusstlos.«


    Er wandte sich um zu Nicholas’ zusammengesunkener Gestalt und seufzte. »Norris, kommen Sie herein.«


    Die Tür wurde aufgestoßen, und sämtliche Bediensteten drängten ins Zimmer.
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    Nicholas rührte sich, sobald man ihn hochhob. Jack hingegen nicht. Als er endlich die Augen aufschlug und stöhnte, war der Arzt bereits eingetroffen. Er hob Jacks Lider, bewegte eine Kerze vor seinen Augen, betastete vorsichtig die riesige Beule über seiner rechten Schläfe.


    »Sie haben viel Glück gehabt, sehr viel Glück.« Der alte Doktor schaute zu dem Knüppel, den Charles hinter dem Sofa hervorgeholt hatte. »Jemand mit einem weniger robusten Schädel wäre vermutlich nicht mehr unter uns und könnte auch nicht mehr stöhnen.«


    Jack verzog das Gesicht, ertrug die Versorgung seiner Wunden mannhaft, gab aber Charles ein Zeichen, sobald der Arzt sich zum Gehen wandte.


    Wenn Jack in der Lage war, solche Grimassen zu schneiden, musste er noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte sein.


    Als fünfzehn Minuten später Gervase mit grimmiger Miene nach Wallingham Hall zurückkehrte, versammelten sich alle wieder in der Bibliothek wie vor ein paar Stunden schon, nur dass sich Jack und Nicholas diesmal in erheblich schlechterem Zustand befanden als zuvor. Beide sahen blass und mitgenommen aus, beide litten Schmerzen – Jack am Kopf und Nicholas an der Schulter, wo durch Fothergills Faustschlag die alte Wunde aufgeplatzt war.


    Sie wechselten sich ab beim Erzählen ihrer Geschichte. Penny beschrieb, wie Fothergill sich auf Wallingham anmelden 
     ließ und anfangs völlig harmlos wirkte, wie sich das jedoch schlagartig änderte und als Erster Jack ausgeschaltet wurde, wie er sie schließlich benutzte, um Nicholas zu zwingen, ihn zu dem Versteck zu führen. Sie beendete ihre Schilderung an dem Punkt, als Charles auftauchte. Sie sah ihn an; er saß neben ihr auf dem Sofa. »Woher wusstest du, dass du zurückkehren musstest?«


    »Ich hätte gar nicht erst losreiten dürfen.« Er wirkte entschieden verärgert über sich selbst. »Wir sind in Richtung Fowey geritten, als bei mir der Groschen plötzlich fiel. Dennis’ junger Cousin konnte gar keine Verbindung zu unserem Mörder haben; das Messer und der Mantel waren bloß Requisiten, um uns auf eine falsche Fährte zu locken, besser gesagt an den Tatort, damit wir aus dem Haus waren. Als mir das klarwurde, bin ich sofort umgekehrt und habe Gervase alleine weiterreiten lassen, um herauszufinden, ob sich aus Sids Ermordung für uns neue Erkenntnisse ergeben.«


    Gervase rückte unruhig auf seinem Stuhl umher. »Mehr als einen weiteren Beweis, dass es sich bei unserem Mann – Fothergill, wie wir nun wissen – um einen kaltblütigen, extrem grausamen Mörder handelt, gab es nicht zu finden.« Er machte eine Pause, fuhr dann fort: »Der Junge ist mit beinahe verächtlicher Effizienz erledigt worden. Fothergill, oder wie auch immer er in Wahrheit heißt, empfindet nichts für die, die er tötet.«


    Penny unterdrückte einen Schauer, und Charles ergriff als Nächster das Wort, um die anderen darüber ins Bild zu setzen, was sich zwischen ihm und Fothergill oben im Schlafzimmer abgespielt hatte. Er berichtete nur das Nötigste, zählte knapp und ohne Ausschmückungen die nackten Tatsachen auf. Als er gerade Fothergills Sprung aus dem Fenster erwähnte, hörten sie von draußen auf dem Kies der Auffahrt Hufschläge.


    Charles erhob sich und schaute hinaus. »Einer meiner Stallburschen. 
     Sieht so aus, als habe Dalziel etwas herausgefunden.«


    Er ging nach draußen und erschien zwei Minuten später wieder, eines der vertraut schlichten Päckchen in der Hand. Er ging zum Schreibtisch und schlitzte es auf, faltete die Briefbögen auseinander und setzte sich aufs Sofa.


    Rasch überflog er den Inhalt und verzog das Gesicht. »Dalziel schreibt, dass er zwar Gerond nicht mit letzter Sicherheit von der Liste streichen könne, aber inzwischen erfahren habe, dass es sich bei dem Julian Fothergill, der ein Verwandter von Culvers verstorbener Frau ist, um einen Zwanzigjährigen mit hellblondem Haar handelt, der nach Aussage seiner Mutter gegenwärtig mit Freunden durch den Lake Distrikt wandert und tatsächlich ein begeisterter Vogelkundler ist.«


    Charles schaute zu Gervase, dann zu Jack.


    Die beide schnaubten. »Bis auf die Haarfarbe und ein paar Jährchen stimmt also der Rest.«


    »Nicht nur das, er hat das zu seinem Vorteil genutzt«, stellte Charles fest. »Niemanden wundert es nämlich, wenn man einen Vogelkundler überall herumstreifen sieht.«


    »Und wie konnte es geschehen, dass Culver nichts gemerkt hat?«, wollte Gervase wissen. »Wenn der Mann dort wohnt und sich als Neffe ausgibt, müssen ihm doch irgendwann Fragen gestellt worden sein wie nach seiner Tante, seiner Kindheit oder etwas Ähnlichem, das ihn verraten hätte.«


    »Nicht notwendigerweise«, mischte sich Penny ein. »Wenn die Familie so groß ist, wie Charles sagt, dann ist es durchaus möglich, dass er wirklich entfernt dazugehört und somit einigermaßen Bescheid weiß. Zudem kam man sich informieren.«


    »Und was Culver betrifft – dem würde nie etwas auffallen«, erklärte Penny. »Schon gar nicht bei Verwandten seiner verstorbenen Frau. Wenn dieser Mann sich nicht an seine Tante 
     erinnern konnte, dann hat Culver sicher einfach geglaubt, das sei normal. Schließlich war er noch ein Kind bei seinem ersten Besuch, und zudem ist Culver selbst unvorstellbar zerstreut.«


    »Er ist ein echter Einsiedler«, sagte Charles, »aber ein überaus korrekter.«


    »Für Fothergill war es zudem ein Glücksfall«, fügte Penny hinzu, »dass er sehr zurückgezogen lebt und kaum Besuche empfängt.«


    Jack blickte zur Decke und seufzte. »Ich kann einfach nicht darüber hinwegkommen, wie mühelos er mich überrumpelt hat. Ich war so auf der Hut, als er hereinkam, doch dann ließ meine Wachsamkeit wohl nach, weil ich ihn inzwischen für eher harmlos hielt.« Er schnitt eine Grimasse. »Er wirkt so verdammt englisch.«


    Charles betrachtete ihn mit einem ironischen Lächeln. »Jetzt begreifst du endlich, wie ich so lange in Frankreich überleben konnte. Egal wie wachsam und auf der Hut man ist, wir registrieren nur das, was die Augen sehen, und reagieren entsprechend.«


    Penny musste wieder daran denken, was ihr vorhin bereits durch den Kopf gegangen war; Fothergill war in der Tat wie Charles, nur mit umgekehrten Vorzeichen.


    »Egal«, fuhr Charles fort, »wir können es uns nicht leisten, uns zurückzulehnen und nachzudenken. Er hatte ein Pferd im Gebüsch versteckt und machte sich keine Sorgen mehr, dass man ihn wiedererkennen könnte. Was darauf hindeutet, dass er eigentlich das Land verlassen wollte. Aber welchen Plan verfolgt er jetzt, nachdem er mit der Ausführung seines Auftrags gescheitert ist? Sowohl was die Rache an den Selbornes als auch die Rückgewinnung der Dosen angeht. Was also wird er jetzt tun? Wohin wendet er sich?«


    Nicholas’ Gesicht wurde bei diesen Worten aschfahl. »Er wird sich meinen Vater vornehmen.«


    »Wo befindet sich der?«, fragte Gervase.


    »London, Amberly House in Mayfair.« Nicholas versuchte aufzustehen.


    Charles hielt ihn zurück. »Wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen, dann wird er Ihren Vater nicht gleich umbringen, nicht einfach so. Er wird jetzt wissen, dass er keine Chance mehr hat, die Dosen hier auf Wallingham Hall an sich zu bringen – weil er nicht wieder so einfach ins Haus spazieren kann.«


    Gervase pflichtete ihm bei. »Aber das heißt andererseits…«


    »Dass er sich an die andere Sammlung heranmachen wird«, unterbrach Charles den Freund. »An die Schnupftabakdosen. Sie sagten, sie befänden sich auf Amberly Grange in einem Priesterversteck, ganz ähnlich dem hier auf Wallingham Hall«, wandte er sich an Nicholas. »Fothergill weiß vielleicht nichts Konkretes, wird aber dergleichen vermuten. Irgendein geheimes Versteck, zu dem nur Sie oder Ihr Vater den Zugang kennen.«


    »Das ist auch der Grund, warum er Ihren Vater nicht in London töten wird.« Jack kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich nach Berkshire gehen und die Zeit bis zu Amberlys Rückkehr nutzen, um mich mit der Lage des Anwesens und mit der Umgebung vertraut zu machen – mich vielleicht sogar bei den Bediensteten einschmeicheln oder wenigstens einen Weg finden, ins Haus zu gelangen.« Er blickte sie der Reihe nach an. »Er hat alle Zeit der Welt, und der einzige Druck, den er kennt, besteht darin, dass wir wissen, wer er ist, und vermutlich nach ihm suchen werden.«


    »Wenn man sein bisheriges Verhalten zugrunde legt, denke ich nicht, dass ihn das von seinem Vorhaben abbringen kann«, erklärte Charles.


    »Mehr noch, er scheint mir jung und arrogant genug, das 
     als Herausforderung zu betrachten.« Gervases Blick war hart. »Also, wie gehen wir vor?«


    Charles erhob sich; Penny neben ihm hatte schon eine Weile seine wachsende Unruhe bemerkt und sich gefragt, wie lange er wohl noch still dasitzen würde. Er ging zum Kamin, drehte sich dann zu ihnen um. »Ich will, dass einer von euch hierbleibt – Jack, aus nachvollziehbaren Gründen, denke ich. Gervase, du kannst an der Küste entlang die Nachricht von der bevorstehenden Nacht-und-Nebel-Aktion eines feindlichen Agenten verbreiten. Wir müssen versuchen, ihm sämtliche Fluchtwege abzuschneiden.«


    Gervase nickte.


    Charles sah zu Penny. »Ich werde nach London gehen.«


    »Und ich auch.« Wieder beugte sich Nicholas unter Schmerzen vor.


    »Nein.«


    Nicholas schaute auf, aber die Ablehnung kam einstimmig aus mehreren Kehlen.


    »Ich breche sofort auf, noch heute Nacht«, verkündete Charles, »und bin dann gegen Mittag in London, vielleicht sogar noch vor Fothergill. Ich werde mit Ihrem Vater und Dalziel sprechen und danach entscheiden, wie wir am besten weiter vorgehen.« Er wartete, sein Blick ruhte auf Nicholas’ entschlossenen, aber erschöpften Zügen. »Ich verstehe Ihren Wunsch, Ihrem Vater zu helfen, sehr gut, doch Sie sind nicht in der Verfassung dazu. Die lange Reise würde sie für mehrere Tage, wenn nicht länger, ans Bett fesseln.«


    »Es ist mein Vater …«


    »Genau, aber ich wurde hergeschickt, um mich der Angelegenheit anzunehmen.« Charles wartete einen Moment, bevor er weitersprach: »Sie können es mir ruhigen Gewissens überlassen. Fothergill wird keinen Erfolg haben – und er wird für alles, was er getan hat, büßen.«


    »Und du musst dir um deinen Vater keine Sorgen machen, Nicholas, weil ich ebenfalls nach London fahren werde.«


    Ihre Stimme klang hell und glockenklar durch den Raum Alle schauten zu ihr hin, doch sie blickte nur Charles an, hielt seinem Blick einen bedeutungsschweren Augenblick lang stand und sagte dann leise: »Entweder mit dir oder alleine – und natürlich werde ich Amberly aufsuchen.« Sie wandte sich an Nicholas. »Was auch immer geschieht, er wird jemanden von der Familie an seiner Seite haben.«


    Nicholas schaute verwirrt, sichtlich hin- und hergerissen und zu müde, es zu verbergen. Sollte er Penny dankbar sein und sie unterstützen oder sich auf Charles’ Seite schlagen, wie es sein Ehrgefühl verlangte, damit sie hier zu Hause in Sicherheit war?


    Gervase setzte sich anders hin. Jack runzelte die Stirn. Beide waren sich des unterschwelligen Kampfes bewusst, der sich hier gerade abspielte, ohne sich jedoch berechtigt zu fühlen, dazu einen Kommentar abzugeben. Diese Sache ging sie eindeutig nichts an.


    Als Nicholas schwieg, schaute Penny wieder zu Charles. Und hob eine Braue. Mit ihm oder alleine …


    Keine echte Wahl für ihn.


    Er schob das Kinn vor; seine Züge verhärteten sich, doch er nickte, wenn auch ziemlich steif. »Nun gut.«


    Obwohl es ihr unmöglich war, in seinen Augen zu lesen, wusste sie, was er dachte. Damit würde sie sich später befassen, immer einen Schritt nach dem anderen.


    Sie stand auf, gab den anderen ein Zeichen, Platz zu behalten. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, meine Herren, ich werde jetzt packen.« Sie sah zu Charles. »Nehmen wir meine oder deine Kutsche?«


    Er überlegte kurz, dann antwortete er: »Deine.«


    Sie wandte sich zum Gehen. »Ich gebe Anweisung, sie zur Abfahrt vorzubereiten. In einer halben Stunde, ja?«


    Als sie noch einmal zurückschaute, sah sie, dass seine Lippen schmal wurden und er kaum den Kopf zum Zeichen des Einverständnisses bewegte. Sie unterdrückte ein zufriedenes Lächeln und verließ den Raum.


    Charles wartete bereits, als sie aus der Haustür trat, angetan mit einem bequemen Reisekostüm und bereit für eine lange und eher beschwerliche Reise. Er stand mit dem Kutscher und dem Pferdeburschen beisammen und gab seine Anweisungen. Als ihre Stiefel auf dem Kies knirschten, drehte er sich um, ließ seinen Blick über ihre Erscheinung gleiten, um anschließend zu seinen Gesprächen zurückzukehren.


    Dann waren sie fertig für die Abreise. Er hielt ihr den Kutschenschlag auf und half ihr beim Einsteigen, bevor er sich neben sie setzte. »Ich bin nicht froh über diese Situation.« Seine Worte waren nicht mehr als ein Brummen.


    Sie sah ihn an, fing seinen Blick auf. »Ich weiß. Aber man bekommt nicht immer, was man sich wünscht.«


    Den Kopf gegen das Rückenpolster gelegt schaute er zum Kutschendach. »Nun, gewöhnlich gelingt es mir, von Frauen das zu bekommen, was ich will. Bei dir hingegen …«


    Sie unterdrückte ein Lächeln und tätschelte seine Hand, die auf seinem Oberschenkel lag. »Mach dir nichts draus.«


    Seine Antwort war ein Knurren, ein empörter Laut aus tiefster Seele, voller verletztem männlichem Stolz. Trotzdem öffnete er seine Hand und schloss sie um ihre.


    Die Fahrt gestaltete sich, wie nicht anders erwartet, anstrengend, zumal der Kutscher Anweisungen hatte, so schnell wie möglich zu fahren. Die Kutsche war zwar verhältnismäßig neu und gut gefedert, aber das änderte nicht viel. Immerhin sorgte das Wappen auf dem Schlag zusammen mit Charles’ befehlsgewohntem Auftreten dafür, dass sie bei den Stopps in den Gasthöfen entlang der Landstraße immer die besten Pferde erhielten und bevorzugt bedient wurden.


    So kamen sie recht gut voran, auch wenn sie bei Eintritt der Dunkelheit das Tempo drosseln mussten. Je weiter die Nacht fortschritt, desto weniger anderen Kutschen begegneten sie auf der Straße, bis sie schließlich den Eindruck gewannen, als Einzige noch unterwegs zu sein. Nur der Mond und die Laternen an der schaukelnden Kutsche wiesen ihnen ihren Weg.


    Das rhythmische Geräusch der Hufe, das immer gleiche Rattern der Räder wirkte wie ein Wiegenlied. Penny wickelte sich in ihren warmen Schal und schmiegte sich an Charles. Er hob den Arm und zog sie an sich. Sie lächelte, wandte sich zu ihm um und bot ihm die Lippen zum Kuss, den erst das nächste Schlagloch unterbrach.


    Sein Arm fasste sie fester, hielt sie dicht an seinen Körper gedrückt. Sie strich ihm über die Brust, legte ihren Kopf auf die warmen, festen Muskeln und schloss die Augen.


    Beim nächsten Halt wachte sie auf, als er sich erhob, um nach den Pferden zu sehen. Sobald er zurückkehrte und sie die holpernde Fahrt fortsetzten, zog er sie wieder an sich und senkte sein Kinn auf ihren Scheitel.


    Als der Morgen anbrach und Charles auf den Kutschbock stieg, um den Kutscher abzulösen, der die ganze Nacht durchgefahren war, schaute Penny aus dem Fenster auf die vorüberziehende Landschaft, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Stattdessen nutzte sie die Gelegenheit, das, was sich zwischen ihnen entwickelte, zu überdenken. Es fühlte sich so richtig an, dass sie an seiner Seite war – als stünde er ihr zu, als sei er für sie bestimmt. Sein unerschütterliches Vertrauen darauf, dass das Schicksal für sie eine gemeinsame Zukunft bereithielt, nährte zunehmend auch ihre eigene Zuversicht, dass dieses Mal …


    Wenn sie doch endlich mit Fothergill fertig wären ….


    Als sie Hammersmith erreichten, stieg Charles wieder zu ihr in die Kutsche, überließ es dem Kutscher, sie durch die Vororte und Randbezirke der Hauptstadt nach Mayfair zu fahren. Vor 
     Lostwithiel House am Bedford Square hielten sie schließlich an.


    Ein elegantes Stadthaus aus grauem Stein, alt genug, seinen ganz eigenen Reiz zu besitzen – Penny war schon oft in den vergangenen Jahren hier zu Besuch gewesen. Sie lächelte Charles’ Butler Crewther zu, der die Tür öffnete, und begrüßte ihn mit seinem Namen.


    Das Gesicht des Mannes leuchtete auf. Er verneigte sich und schaute dann an ihr vorbei zu Charles, der den Kutscher anwies, zu den Ställen auf der Rückseite des Hauses zu fahren. Der Butler trat einen Schritt zurück, als Charles auf den Eingang zukam, und verbeugte sich erneut. »Mylord, Lady Penelope. Willkommen in London.«


    Charles nickte. »Danke, Crewther. Lady Penelope und ich werden wahrscheinlich ein paar Tage hierbleiben.« Er fixierte Crewther. »Sind meine Mutter und meine Schwestern auch da?«


    »Soweit ich es weiß, nehmen die Countess und die anderen Damen an einem Lunch in Osterley Park teil, Mylord.«


    Charles’ Erleichterung war offensichtlich. »In diesem Fall …« Er sah Penny an. »Lady Penelope und ich haben etwas Geschäftliches zu erledigen. Es lässt sich nicht sagen, wo wir wann sein werden.«


    »Sehr wohl, Mylord.«


    Da sie wusste, dass Charles es dabei belassen würde, wandte sie sich an den Butler. »Bitte unterrichten Sie die Countess, dass sie weder mit dem Dinner auf uns warten, noch ihre Pläne für den Abend unseretwegen ändern soll – wir werden mit ihr sprechen, sobald wir zurückkommen.«


    Mit schmalen Lippen nickte Charles. »Wir müssen jetzt aber unverzüglich bei Amberly vorsprechen.«


    Sie schaute an sich herab; ihr Kleid war zerknittert. »Gib mir nur einen Moment, mich zu waschen und umzuziehen.«


    Crewther übernahm es, einen Diener zu beauftragen, das Gepäck nach oben bringen zu lassen und dafür zu sorgen, dass die Stadtkutsche rechtzeitig bereitstand, während die Haushälterin Mrs. Millikens geschäftig herbeieilte, um Penny in ein Gästezimmer zu führen.


    »In zwanzig Minuten in der Eingangshalle«, rief Charles ihr nach.


    Mrs. Millikens schaute sie entsetzt an. »Zwanzig Minuten?« Sie blies die Wangen auf. »Er ist doch nicht mehr beim Militär, was denkt er sich nur? Zwanzig Minuten? Ich habe Flora raufgeschickt, Ihre Sachen auszupacken.« Mrs. Millikens blieb stehen und öffnete eine Tür. »Aha, da ist sie ja schon.« Sie trat hinter Penny ein. »Nun, dann wollen wir mal sehen …«


    Mit tatkräftiger Hilfe der Haushälterin, die sie seit ihrer Kindheit kannte, war Penny in wenig mehr als zwanzig Minuten fertig zum Aufbruch, in ein Straßenkleid aus blauer Seide gekleidet. Als sie die Treppe hinunterging, sah sie Charles ungeduldig unten auf und ab gehen. Sobald er ihre Schritte hörte, schaute er auf. Sein Gesichtsausdruck, die leicht zusammengezogenen Brauen verrieten ihr, dass er nach Mitteln und Wegen gesucht hatte, sie von der Verfolgung Fothergills auszuschließen – und es schien ihm egal, wenn sie das wusste.


    Er kam ihr entgegen, nahm ihre Hand und legte sie sich auf den Arm, während sie zur Eingangstür gingen. »Ich habe Elaine eine Nachricht geschickt, dass du hier bist. Es wäre nicht gut, wenn dich jemand in der Stadt sieht und es ihr gegenüber erwähnt, ohne dass sie eine Ahnung hat. Sie ist bei Constance, nicht wahr?«


    »Ja.« Penny blickte ihn an, als sie die Stufen hinunterstiegen. »Was hast du ihr geschrieben?«


    Er fing ihren Blick auf, sah ihr kurz in die Augen, bevor er ihr in die Kutsche half. »Dass du mit mir in die Stadt gekommen bist, weil ich hier Geschäftliches zu erledigen habe, dass 
     du hier wohnst, es aber noch nicht sicher zu sagen ist, wo du wann sein wirst. Und dass du ihr alles erklärst, wenn du sie das nächste Mal siehst.«


    Er folgte ihr in die Kutsche und schloss die Tür, setzte sich neben sie. Sie musterte sein Gesicht. »Sonst nichts?«


    Er wandte den Kopf zu ihr. »Dass du mit drinsteckst, ist schlimm genug. Da werde ich wohl kaum etwas sagen, das uns auch noch die Familien auf den Hals hetzt …« Er schaute nach vorne. »Gleichgültig, welchen Ärger du mir bereitest.«


    Sie lächelte. »Lieber den Teufel, den du kennst?«


    Nach einem Augenblick murmelte er: »Genau betrachtet bin ich gar nicht so gut mit diesem Teufel bekannt.«


    Sie dachte über diese Bemerkung nach, während die Kutsche die kurze Strecke bis Amberly House fuhr. Zu ihrer Erleichterung war der Marquis daheim, wenngleich nicht allein.


    Charles hatte einen Reiter mit einer Nachricht für Dalziel vorausgeschickt. Als sie nun in die Bibliothek geführt wurden, blickte Penny nur kurz zu ihrem Verwandten hin, der sich von seinem Platz auf dem Sofa erhob, und richtete ihre Aufmerksamkeit sogleich auf den Fremden, der bei ihrem Eintreten ebenfalls aufstand.


    Er war groß, gut gebaut – zwar nicht ganz so wie Charles, aber doch eine ähnlich beeindruckende Erscheinung. Sein Haar war dunkelbraun, fast schwarz, sein Gesicht blass und mit edlen, scharf geschnittenen Zügen, die ihn als Aristokraten kennzeichneten. Tiefbraune Augen musterten sie. Als sein Blick, oberflächlich betrachtet träge, den ihren traf, erkannte sie die Schärfe des Verstands, die sich dahinter verbarg.


    Auf sie wirkte er ungleich gefährlicher als Charles. Obwohl seine Manieren geschliffen und sein Auftreten weltmännisch waren, umgab ihn die Ausstrahlung des geborenen Jägers.


    Sie knickste erst vor Amberly und dann, während sie ihre Hand ausstreckte, weniger tief vor …


    »Dalziel.« Er beugte sich über ihre Hand mit derselben Eleganz, die auch Charles besaß. »Lady Penelope Selborne, nehme ich an.«


    Sein Blick wanderte zu Charles, und in seinen Augen stand eine kaum wahrnehmbare Frage.


    Als Charles nichts erwiderte, schaute Dalziel sie an, und seine Mundwinkel hoben sich ein wenig.


    Sie stellte sich neben Amberly. Hinter ihrem Rücken wandte sich Dalziel an Charles. »Nach Eintreffen Ihrer Nachricht heute Morgen, entschied ich, es sei nicht verkehrt, hier anwesend zu sein.«


    Charles nickte und trat einen Schritt vor, um Amberly zu begrüßen und ihm die Hand zu schütteln. »Nicholas geht es gut – er schickt seine Grüße.«


    Amberly, über achtzig Jahre alt, weißhaarig und mit blassblauen Augen, blinzelte kurz, runzelte die Stirn. »Ist er nicht mitgekommen?«


    Charles wechselte einen Blick mit Penny. Behutsam half sie Amberly auf das Sofa zurück. »Nicholas hätte uns begleitet, aber im Augenblick fühlt er sich nicht wirklich wohl.«


    »Vielleicht«, bemerkte Dalziel mit einem Blick zu Charles, während er wieder Platz nahm, »könnten Sie uns kurz auf den neusten Stand bringen.«


    Charles zog sich einen Stuhl heran, ordnete dabei seine Gedanken. Amberly wartete aufmerksam, beobachtete ihn. Im Gegensatz zu seiner körperlichen Verfassung wirkte er geistig noch ausgesprochen frisch, doch es war sicher gut, ihn nicht unnötig zu erschrecken. Dalziel würde schon zwischen den Zeilen lesen können.


    Bevor er etwas sagen konnte, flüsterte Dalziel ihm zu: »Ich habe dem Marquis bereits davon berichtet, dass Arbry mit dem Eindringling nachts gekämpft hat und dieser fliehen konnte, dass sein Sohn verwundet wurde, aber bereits auf dem Weg 
     der Genesung ist. Am besten wäre es, Sie beginnen an diesem Punkt mit Ihrer Schilderung.«


    Charles tat es, erwähnte die wesentlichen Fakten in möglichst sachlichem Tonfall. Dalziel begriff, dass er etwas ausließ, sagte aber nichts, sah ihn nur an und nickte ihm zu fortzufahren.


    Trotz seiner Auslassungen beunruhigte die Geschichte Amberly sichtlich. Nervös begann er an den Knöpfen seiner Weste zu nesteln, blickte von Charles zu Dalziel und wieder zurück. Schließlich wandte er sich an Penny: »So war es nie gedacht. Niemand sollte zu Schaden kommen oder gar sterben.«


    Penny tätschelte ihm beschwichtigend den Arm, murmelte, dass sie das wüssten; doch er schien sie nicht zu hören. Er wandte sich wieder an Charles. »Ich dachte, es sei alles vorüber, zu Ende. Alles ist erlaubt in Kriegszeiten, und es war ja Krieg: Jetzt aber nicht mehr.« Mit Tränen in den Augen machte er eine schwache Handbewegung. »Wenn sie die Schnupftabakdosen haben wollen und die Pillendosen, bitte schön. Sie sind kein Menschenleben wert.«


    Den Blick in die Ferne gerichtet atmete Amberly kurz ein und aus. »Dieser arme Gimby und das kleine Hausmädchen, jetzt noch ein Fischerjunge …« Nach einem Moment schaute er sie wieder an, erst Charles, dann Dalziel. Verwirrung überschattete seine Augen. »Warum nur? Sie waren doch gar nicht beteiligt.«


    »Nein, waren sie nicht.« Dalziel beugte sich vor, fing Amberlys Blick auf, hielt ihn, beruhigte ihn. »Dieser Mörder spielt nicht nach allseits anerkannten Regeln. Das ist auch genau der Grund, weswegen wir mit Ihrer Hilfe, Mylord, diese Geschichte zu einem raschen Ende führen müssen.«


    Amberly schaute Dalziel in die Augen, dann spreizte er die Finger. »Was auch immer ich tun kann, mein Junge – was immer ich tun kann.«


    Die nächste Stunde verbrachten sie damit, die verschiedenen Möglichkeiten, die ihnen offenstanden, zu erörtern. Dalziels Einschätzung der bisherigen Ereignisse deckte sich mit der von Charles. Beide gingen davon aus, dass Fothergill sich als Nächstes nach Amberly Grange wenden würde. Und sie wollten mitspielen und ihm das geben, was er wollte: den Marquis auf seinem Landsitz. Der alte Herr hatte nichts gegen diese Rolle des Lockvogels einzuwenden. Im Gegenteil.


    »Es ist witzlos, so zu tun, als seien Sie nicht gewarnt«, sagte Dalziel. »Aber es scheint für einen Mann Ihres Alters und Standes nur logisch, sich bei irgendeiner Bedrohung aufs Land zurückzuziehen, wo eine treue Dienerschaft Schutz gewährleistet. So wird auch Fothergill denken und entsprechend handeln. Außerdem bieten die Schnupftabakdosen einen weiteren Anreiz, dorthin zu gehen.«


    Dalziel richtete seinen Blick erst auf Penny, dann auf Charles. »Es wird ihn nicht überraschen, Sie dort zu sehen – gewissermaßen als Beschützer.«


    Charles registrierte, dass Dalziel nicht klar aussprach, wen er beschützen sollte, Amberly oder auch Penny. Das zu entscheiden, überließ er offensichtlich ihm.


    »Was Fothergill hingegen nicht weiß, ist die Tatsache, dass ich ebenfalls dort sein werde.« Dalziel schaute Amberly an. »Ich bleibe den Rest des heutigen Tages bei Ihnen, nur für alle Fälle, denn es macht keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen. Wir werden dann morgen Vormittag aufbrechen – gemeinsam, in Ihrer Kutsche. Und es sollte möglich sein für mich, irgendwie unbemerkt ins Haus zu gelangen, ohne dass gleich jeder von meiner Anwesenheit weiß.«


    Dalziels Blick wurde härter, kälter. »Fothergill wird damit rechnen, dass Sie jemanden zum Schutz dabeihaben, den er ablenken muss, und dieser Mensch ist Charles. Also wird er versuchen, ihn in eine Falle zu locken. Nach allem, was wir von 
     ihm wissen, wird er völlig siegesgewiss sein. Mich dort zu treffen ist hingegen bestimmt das Letzte, was er erwartet.«


    Dalziels Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. Penny unterdrückte einen Schauder.


    »Das«, sagte Dalziel und schaute sie der Reihe nach an, »ist die Art und Weise, wie wir ihn packen können.«


    »Um ihn daran zu hindern, weiteres Unheil anzurichten«, fügte Charles hinzu.


    Sein Tonfall klang abschließend, endgültig. Wenn es nach ihm und Dalziel ging, war Fothergills Schicksal besiegelt.


    



    Als sie wieder in Charles’ Stadtkutsche saßen, die sie leise schaukelnd zum Bedford Square zurückbrachte, dachte Penny an Gimby, Mary und Sid – erinnerte sich wieder an Fothergills Gesichtsausdruck, als er Nicholas die Kehle aufschlitzen wollte, und konnte in sich keinen Funken Mitgefühl für den Schurken spüren.


    Eine Sache wunderte sie jedoch. »Dalziel, ich bin erstaunt, dass jemand in seiner Position – wie soll man es nennen? – persönlich in die Schlacht zieht.«


    Charles blickte sie an. »Ich wäre überrascht gewesen, wenn er die Sache einzig und allein in meinen Händen gelassen hätte.« Er überlegte kurz, sprach dann weiter. »Wir haben von Dalziel immer so gesprochen, als säße er hinter einem Schreibtisch in Whitehall und schickte die Leute herum. Seit kurzem wissen wir, dass dem nicht so ist, vermutlich auch nie war. Wir kannten einfach nicht das ganze Bild. Vermutlich könnte er seine Aufgaben gar nicht anders erfüllen. Ohne diesen Hintergrund, diese Erfahrungen, die Ausbildung, wie auch wir sie haben …«


    Charles verstummte, schaute zu ihr. »Ich habe dir gesagt, wer immer Fothergill letztendlich stellt, muss einer von uns sein.«


    Penny nickte. »Du oder jemand, der ebenso gut dafür geschult ist.« Sie schob ihre Hand in seine. »Wie Dalziel.«


    »Exakt.« Er fasste ihre Hand und lehnte den Kopf gegen das Rückenpolster. Unter allen, die »wie er« waren, jederzeit bereit zu töten, wenn das Vaterland es verlangte, gab es niemanden, der mehr »wie er« war als Dalziel.


    In Lostwithiel House angekommen wurden sie bereits sehnlichst erwartet: von Charles’ Mutter, seinen Schwestern und Schwägerinnen, die sich alle gleich auf ihn stürzten. Was natürlich nicht wörtlich zu nehmen war, denn die Countess ließ bitten und sie von Crewther in den Empfangssalon führen. Dort streckte sie ihrem Sohn die Hände entgegen, sodass er das Zimmer durchqueren musste, um zu ihr zu gelangen. Er nahm ihre Hand, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.


    Dann fiel ihr Blick auf Penny, die stehen geblieben war, um mit Jacqueline und Lydia zu sprechen, die sie begeistert begrüßten, während die Schwägerinnen Annabelle und Helen sitzen geblieben waren und neugierig aus der Distanz die Szene beobachteten.


    Lächelnd schaute seine Mutter zu ihm auf. »Geschäfte?«


    Er nickte. »Wir kommen gerade aus Amberly House.«


    Die Augen seiner Mutter wurden groß, weil sie vermutete, dass der Marquis, offiziell Oberhaupt der Familie Selborne, seine Nichte zu sich bestellt hatte. Rasch stellte er das richtig. »Nein, nicht was du denkst. Es handelt sich um dieselbe Angelegenheit, deretwegen ich London verlassen musste.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Arbry ist auf Wallingham Hall.«


    Er zögerte, dann senkte er die Stimme: »Ich habe Elaine noch nichts gesagt – wir müssen Stillschweigen bewahren, wenigstens für den Moment, aber …« Kurz erläuterte er, worin die Selbornes verwickelt waren und mit welch üblen Folgen sie jetzt zu kämpfen hatten.


    »Gütiger Himmel!« Seine Mutter schaute zu ihrer Patentochter hinüber. »Penny wird natürlich hierbleiben.«


    Sein frustriertes Seufzen lenkte ihren Blick auf ihn zurück. Er spürte, wie sie sein Gesicht musterte, hielt seine Augen jedoch auf Penny gerichtet. »Ich würde es eindeutig vorziehen, wenn sie bliebe, mit dir oder Elaine, aber ich bezweifle, dass sie damit einverstanden sein wird.«


    Ein Moment verstrich, dann sagte seine Mutter bloß: »Hm, verstehe.«


    Als er zu ihr hinsah, betrachtete sie Penny.


    »Trotzdem«, sagte sie laut mehr zu sich als zu ihm, »angesichts eures Alters bleibt nur zu hoffen, dass ihr beide wisst, was ihr tut.«


    Das schon, dachte er. Was die Sache indes nicht gerade leichter machte.


    »Gut.« Seine Mutter wandte sich wieder ihm zu. »Wie lange wirst du in der Stadt bleiben?«


    »Nur heute Nacht – und nein, wir werden an keiner Gesellschaft teilnehmen. Morgen früh brechen wir nach Amberly Grange auf.«


    Damit erhob er sich, wollte zu seinen Schwestern und Schwägerinnen gehen, aber das Funkeln in den Augen seiner Mutter hielt ihn zurück. »Was ist?«


    Angesichts seines argwöhnischen Tons lächelte sie unendlich selbstzufrieden. »Ich fürchte, heute Abend wird es dir nicht gelingen, dich zu verstecken, nicht heute.«


    Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. »Warum?«


    »Weil ich ein Dinner gebe, gefolgt von einem Ball.«


    Nur mit größter Mühe gelang es ihm, einen Fluch zu unterdrücken. Was ihr nicht entging, allerdings nur mit einem mitleidlosen Hochziehen ihrer Augenbrauen quittiert wurde. »Da sie sich nicht mehr der Organisation deines Lebens widmen durften, haben sich deine Schwestern wieder ihren eigenen Angelegenheiten 
     zugewandt. Wie es der Zufall will«, sie reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm auf die Füße helfen, »gibt es da einen Hauptmann aus irgendeinem Regiment, der Lydia praktisch zu Füßen liegt, und einen Wüstling, der Jacqueline nachstellt. Zwar besteht kaum die Gefahr, dass eine der beiden dem Charme dieser Verehrer erliegt, aber trotzdem wäre es gut, wenn du anwesend bist.«


    Sie tätschelte ihm den Arm, schenkte seinem Stöhnen nicht weiter Beachtung. »Nun komm, ich muss Penny warnen.«


    



    Um zwei Uhr morgens waren der Hauptmann und der Wüstling in die Flucht geschlagen und die meisten Gäste längst aufgebrochen, als es Charles endlich gelang, Pennys Hand zu nehmen und sie mit sich nach oben zu ziehen. In sein Zimmer.


    Sie protestierte, doch er ließ ihre Hand nicht los und ging einfach weiter den Korridor hinunter zu den Räumen seines Vaters, die nun die seinen waren. Erst als sie in seinem Schlafzimmer standen und er die Tür versperrt hatte, gab er sie frei.


    Aufgebracht seufzte sie und schaute ihm in die Augen. »Dies ist kaum das richtige Beispiel für deine Schwestern.«


    Er schlüpfte aus seinem Rock und öffnete seine Manschetten. »Ich bin mir nicht sicher, ob dies nicht genau das richtige Beispiel ist.«


    Penny legte ihre Ohrringe auf ein Beistelltischchen und sah ihn verwirrt an, unternahm aber keinen Versuch, sich zu erklären. So viel allerdings hatte sie verstanden: Wenn sie die Nacht in seinem Zimmer verbrachte, in seinem Bett, so ging das niemanden in seinem Haushalt, der zufällig davon erfuhr, etwas an. Es war ein klares Bekenntnis zu seinem Vorhaben, sie zu seiner Frau zu machen, denn nichts sonst könnte dieses Verhalten erklären. Und Charles selbst ging davon aus, dass seine Mutter, seine Schwestern und seine Schwägerinnen es exakt so interpretieren würden. Als eine Art stummen Heiratsantrag.


    Vermutlich waren sie entzückt, wenn sie es erfuhren. Er hingegen schätzte sich glücklich, dass er dann schon wieder auf und davon sein würde.


    Penny zog die Nadeln aus ihrer Frisur, löste den komplizierten Zopf, zu dem Jacquelines Zofe ihre Haare geflochten hatte. Seit ihrer Rückkehr von Amberly House hatten sie kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden – insofern konnte er sie auch noch nicht zu überreden versuchen, in London zu bleiben, während er mit dem Marquis und Dalziel nach Berkshire reiste. Hier, bei seiner Mutter oder bei Elaine, das schien ihm der sicherste Platz für sie.


    Er ahnte bereits, dass sie das ganz anders sehen würde.


    Was sie natürlich tat, aber sie würde es ihm erst erklären, wenn er von sich aus das Thema anschnitt. Nachdenklich kämmte sie ihr langes Haar, schüttelte es und begann ihr Kleid aufzuknöpfen.


    Noch mit seinen Hosen bekleidet trat er hinter sie und löste die Bänder in ihrem Rücken. Sie murmelte einen Dank und zog sich die Seide über den Kopf, als sie schon seine Hände auf ihrem Körper fühlte. Sie warf die kostbare Abendrobe achtlos zur Seite und ließ sich, nunmehr in ihrem dünnen Unterhemd, rückwärts gegen ihn sinken. Schmiegte sich in seine Arme, die sie umschlangen und sie mit seiner Stärke und Kraft umgaben.


    Er beugte den Kopf vor, drückte seine Lippen auf ihren Hals, verweilte da. Sie spürte, dass er mit ihr reden wollte, meinte seine unausgesprochenen Worte beinahe zu hören. Schließlich richtete er sich auf, trat einen Schritt zurück. »Ehe ich es vergesse …«


    Er ging zur Herrenkommode, nahm einen Brief, der darauf lag. »Das hier hat auf mich gewartet, als ich herkam.« Er reichte ihn ihr. »Eigentlich ist er für dich.«


    Neuerlich verwirrt nahm sie den Brief, faltete die Blätter auf, 
     strich sie glatt und las. Es war ein Bericht über einen Einsatz bei Waterloo, verfasst von einem Korporal, der in derselben Einheit wie Granville gedient hatte.


    Sie ging langsam zum Bett und ließ sich daraufsinken, und während sie las, was damals geschehen war, streckte sie die Hand nach Charles aus. Er nahm sie, schloss seine Finger warm und fest darum, hielt sie, während sie die Wahrheit über Granvilles letzte Stunden und die Umstände seines Todes erfuhr.


    Als sie zum Ende kam, ließ sie den Brief in ihren Schoß sinken, saß einen Moment reglos und schaute Charles an. »Woher … Wie bist du an diesen Brief gekommen?«


    »Ich wusste, dass Devil Cynster damals einen Kavallerietrupp zur Entlastung von Hougoumont anführte, und so erschien es mir recht wahrscheinlich, dass einige von seinen Männern Überlebende kennen, die genauere Auskünfte geben könnten. Und so war es. Über einen Cousin, dessen Trupp Granvilles Einheit damals entsetzen sollte, kamen wir auf jenen jungen Korporal, der sich gut an deinen Bruder erinnern konnte, wie du siehst.«


    Unter Tränen lächelte sie zu ihm auf. »Danke.« Sie schaute auf die Blätter in ihrer Hand. »Es bedeutet mir eine Menge zu wissen, dass er als Held gestorben ist. In gewisser Weise macht es das zwar nicht leichter, aber es fühlt sich weniger wie eine Verschwendung an.«


    Sie sah zu ihm auf. »Kann ich den Brief Elaine geben?«


    »Natürlich.«


    Mit einem Seufzen erhob sie sich und legte die Blätter zu ihrem Schmuck, drehte sich wieder zu ihm um und musterte ihn, wie er dastand: die breite Brust entblößt, sein dramatisch schönes Gesicht von dunklen Haaren umrahmt und die mitternachtsblauen Augen auf ihr ruhend. Sie ging zu ihm, verschränkte ihre Hand mit seiner und setzte sich wieder aufs Bett, suchte seinen Blick.


    Er schaute sie fest und beschwörend an und sagte schlicht: »Bitte, bleib hier, und lass mich und Dalziel regeln, was auch immer auf Amberly Grange geschieht.«


    Sie antwortete kurz und bündig mit einem Nein.


    Seine Züge verhärteten sich. Er öffnete die Lippen – sie hob die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern. »Nein warte. Ich muss nachdenken.«


    Seine Augen weiteten sich ungläubig, dann ließ er sich rückwärts aufs Bett fallen, stieß einen derben Fluch aus, gefolgt von einer wenig schmeichelhaften Bewertung ihrer Denkprozesse und der ihrer gesamten Familie.


    Unwillkürlich musste sie grinsen. »Ich weiß, warum du willst, dass ich hierbleibe.«


    Seine dunklen Augen richteten sich erneut auf ihr Gesicht. »Wenn du weißt, wie sehr sich alles in mir dagegen sträubt, dich irgendeiner Gefahr ausgesetzt zu sehen, geschweige denn einem Irren, der dir nur zu gerne die Kehle aufschlitzen würde«, er stützte sich auf einen Ellenbogen, »dann müsstest du erst gar nicht mehr nachdenken.«


    Unbefangen erwiderte sie seinen finsteren Blick. »Nein? Ich finde aber, dass mehr auf dem Spiel steht als dein übertriebener Beschützerinstinkt, etwas eindeutig Wichtigeres.«


    Einen Augenblick lang starrte er sie ungläubig an, dann seufzte er und blickte weg. Sinnlos, mit ihr zu diskutieren – sinnlos, weitere Fragen zu stellen.


    Sie presste ihre Finger zusammen, drückte seine Hand. »Schweigen ist auch eine Antwort.«


    Er blickte sie an, gab ein verächtlich klingendes Geräusch von sich.


    Sie wusste, dass er über seinen Schatten springen musste, denn ihm war dieser Instinkt, beschützen zu müssen, angeboren. Doch er musste auch lernen, sie zu verstehen, denn sie war weder schwach noch hilflos. Gerade jetzt war es wichtig, dass 
     er das begriff. Und die Tatsache, dass sie um keinen Preis von seiner Seite weichen wollte, zumal es um ihre Familie ging.


    Beschützerinstinkte hin oder her.


    Allerdings war es nicht leicht, ihm zu erklären, was sie meinte. Sie entzog ihm ihre Finger und stand auf, ging mit verschränkten Armen auf und ab.


    Charles beobachtete sie, sah die Konzentration auf ihrem Gesicht, während sie ihre Gedanken ordnete. Als sie zum Bett kam, setzte er sich auf, griff nach ihren Händen und zog sie zwischen seine Knie.


    Sie blickte ihm in die Augen. »Es gibt zwei Gründe, weshalb ich mit dir kommen muss. Der unwichtigere ist, dass es sich bei diesem ›Spielchen‹ um eine Selborne-Sache handelt – erdacht und ausgeführt durch Amberly und meinen Vater. Da er und Granville nicht mehr am Leben sind, fällt es mir zu, für meine Familie die Sache zu Ende zu bringen.«


    Sie machte eine Pause, bevor sie weitersprach. »Ich könnte noch darauf hinweisen, wie alt und gebrechlich Amberly ist, doch es handelt sich eher um eine Frage familiärer Loyalität, und das ist etwas, von dem ich genau weiß, dass du es verstehst.«


    Er hob eine Braue. »Widerspruch zwecklos?«


    »An meiner Stelle tätest du dasselbe.«


    Dem konnte er nichts entgegensetzen. »Was ist der andere, der wichtigere Grund?«


    Du. Sie löste ihre Hände aus seinen, hob sie und führte sie an sein Gesicht, blickte in seine mitternachtsblauen Augen. Sie sah, wie seine Miene sich verhärtete, als er ihre Entschlossenheit erkannte. »Es ist wichtig für mich, es mit dir zusammen durchzustehen, an deiner Seite. Wir sind so lange getrennt gewesen, ich war mehr als ein Jahrzehnt nicht Teil deines Lebens und du nicht Teil des meinen. Wenn wir heiraten wollen, wenn ich deine Frau werden soll, dann erwarte ich, dein Leben zu teilen 
     – und zwar in jeder Hinsicht. Ich will nicht ausgeschlossen werden, abgeschirmt oder geschützt, weggesteckt, selbst um meiner eigenen Sicherheit willen nicht. Wenn ich dich heirate, dann werde ich an deiner Seite bleiben, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Während sie ihm das alles zu erklären versuchte, begriff sie es mit einem Mal auch selbst besser. Es war das Geheimnis ihrer Beziehung, denn Charles wollte genau das ebenfalls: sie immer an seiner Seite haben, als Bindeglied zu der Welt, an der er so lange keinen Anteil hatte und die ihm fremd geworden war. Sie spürte es schon seit langem, gerade heute in London hatte sie es gemerkt, wie er sich auf dem Ball seiner Mutter an ihr innerlich festhielt, während sie mit den Gästen plauderten.


    Nach diesem Abend erkannte sie endgültig, dass er trotz seiner Widerstände froh war, sie dabeizuhaben.


    Sie war der Mensch, dem er vorbehaltlos traute – sein Anker, den er so verzweifelt brauchte nach den vielen Jahren der Einsamkeit. Er brauchte sie, hatte es ihr sogar gesagt oder zumindest auf verschiedene Weise zu verstehen gegeben, ohne dass sie bislang die volle Tragweite erkannt hätte.


    Von nun an aber würde sich das ändern.


    Sie holte tief Luft, ließ sein Gesicht los und nahm wieder seine Hände, ihm dabei fest in die Augen blickend. »Wir haben eine Menge im Leben des anderen versäumt, doch das heißt nicht, dass es so weitergeht. Wenn wir uns der Zukunft gemeinsam stellen wollen, muss es die ganze Zukunft sein, Seite an Seite.«


    Seine Augen waren schmal geworden, sein Blick scharf. Nach einem Moment hakte er nach: »Das ist die Art von Ehe, die du führen willst – die Art Ehe, der du zustimmst?«


    »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand. »Wenn du meine ganze Zukunft willst, dann will ich deine ebenfalls, nicht nur die Bereiche davon, die du für sicher genug hältst.«


    Es war vielleicht nicht das klügste Ultimatum, das man einem Mann wie ihm stellte. Sie hatte versucht, es zu umgehen, aber nun war es eben so.


    Seine Miene blieb ungerührt, während sein Blick auf ihr ruhte. Dann schob er sie ein Stück von sich weg und stand auf, blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Die Hände in die Hüften gestemmt schaute er zur Decke, wirbelte herum und durchbohrte sie mit einem Blick, der die ganze ungestüme Kraft einer stürmischen Nacht enthielt.


    »Was du von mir verlangst, ist nicht …« Er machte eine abrupte Geste, sprach nicht weiter.


    »Leicht?« Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen das Bett, verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn. »Das weiß ich, denn ich kenne dich.«


    Er erwiderte ihren Blick, atmete durch seine zusammengebissenen Zähne aus. »Wenn du mich so gut kennst, weißt du, was es für mich bedeutet zuzulassen, dass du dich in Gefahr begibst …«


    »Das verlange ich gar nicht von dir.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Ich habe gesagt, dass ich bei dir sein will. Und bei dir bin ich nicht in Gefahr.« Sie stieß sich vom Bett ab und ging zu ihm. »Wenn es gefährlich wird, gebe ich mich völlig damit zufrieden, hinter dir zu stehen. Ich muss auch nicht bei gefährlichen Sachen helfen.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, direkt über sein Herz. »Ich muss einfach nur bei dir sein.«


    Ein resignierter Ausdruck trat in seine Augen. Er hob eine Hand, schloss sie um ihre und hielt sie fest. »Aber das ist doch nicht immer wörtlich zu nehmen …«


    »Doch. Genau das ist es. Vor Jahren vielleicht nicht.« Sie erwiderte seinen Blick. »Der junge Mann, der du früher warst, bist du nicht mehr. Du hast es gelernt, alleine zu sein – einsam, abgesondert. Du kannst den Rest der Welt auf Abstand halten, 
     aber wenn wir heiraten, kannst und wirst du das nicht mit mir tun.« Nach einem Moment fügte sie leise hinzu: »Das werde ich nicht zulassen – und das werde ich nicht hinnehmen.«


    Sie konnte es nicht dulden, dass er alleine mit dem Leben zurechtzukommen suchte.


    Er verstand, was sie verlangte, und fand sich damit ab.


    Eine Pause entstand, und er schloss die Augen für eine kurze Zeit. Dann wandte er sich ihr zu: »Nun gut.« Sein Gesichtsausdruck verriet, wie aufgewühlt er innerlich noch war. »Wir werden morgen nach Amberly Grange fahren und … dann weitersehen.«
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    Er hatte gewusst, es würde nicht leicht werden, sie zu gewinnen, aber auch nicht gedacht, dass es so schwer sein könnte. Charles seufzte und verfluchte zum wiederholten Mal ihren Dickkopf. Dass sie ihn jetzt zwang, sie mit nach Amberly Grange zu nehmen, setzte allem die Krone auf.


    Während die von vier Pferden gezogene Kutsche über die Landstraße nach Berkshire schaukelte und holperte, dachte Charles über die Ironie des Schicksals nach.


    Neben ihm saß ruhig und erwartungsvoll die junge Dame, die er heiraten wollte – die eine und einzige Frau auf der Welt, die dafür infrage kam, die in jeder Hinsicht seinen Erwartungen entsprach. Vor vierzehn Tagen hatte er noch einsam grübelnd in der Abbey gesessen und ins Kaminfeuer gestarrt, ungeduldig darauf wartend, dass die perfekte Person in seinem Leben erschien. Und dann kam sie, marschierte heimlich nachts in sein Haus, holte ihn sich zurück, und seitdem war nichts mehr wie zuvor – und nichts so gelaufen wie von ihm geplant.


    Letzte Nacht im Ballsaal hatte sie genau das getan, was er sich von seiner zukünftigen Frau erwartete, nämlich eine Brücke für ihn zu der Gesellschaft zu bauen, der er durch die langen Jahre, die er in Frankreich unter falscher Identität lebte, entfremdet worden war. Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr nach England gelang es ihm, sich entspannt in eine große Menschenmenge zu mischen. Doch später dann war sie in die Rolle 
     der Fordernden geschlüpft, indem sie ihn zwang, sich ihrer Sicht der Dinge anzuschließen. Ohne Wenn und Aber.


    Sobald sie ihr Ziel erreichte, schaltete sie wieder um. War zärtlich und erregend, obwohl ihm eigentlich nicht der Sinn nach einem Liebesspiel stand. Für sie dagegen ein Quell unendlichen Entzückens, denn sie ermutigte und reizte ihn so lange, bis sie ihn fast wahnsinnig machte – und gleichzeitig auf unnachahmliche Weise seine Seele besänftigte.


    Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie mit all ihren Eigenheiten genau die Richtige für ihn war, die Eine und Einzige. Die Frau, die sein Leben ohne jede Einschränkung teilen wollte, die darauf bestand, immer an seiner Seite zu sein – und seine Zustimmung dazu zur Voraussetzung für eine gemeinsame Zukunft machte.


    Ja, er bekam genau die Frau, die er brauchte, obgleich es etwas anders als erwartet verlief. Und wenn er von der Vergangenheit in die Zukunft schaute, dann vermutete er, dass ihn noch viele Überraschungen mit ihr erwarten würden.


    Es war früher Nachmittag, als sie auf die Kiesauffahrt von Amberly Grange einbogen. Dalziel und der Marquis, die in Amberlys Kutsche reisten, waren eine halbe Stunde vor ihnen eingetroffen, und der alte Herr saß bereits im Salon, wo der Tee serviert wurde, während Dalziel vereinbarungsgemäß bis zu Charles’ Ankunft in der Kutsche blieb.


    Amberly wirkte müde, doch sein Blick war klar. Er begrüßte Penny, schüttelte Charles die Hand, winkte sie zu den bereitstehenden Stühlen. »Erst einmal trinken wir Tee, dann besprechen wir alles Weitere.«


    Dazu gehörte auch die Frage nach der Zuverlässigkeit des Personals, das nicht nur ein Auge auf den Hausherrn haben sollte, sondern Dalziels Anwesenheit nicht verraten durfte. Was zu Charles’ Beruhigung kein Problem werden dürfte, weil die gesamte Dienerschaft des weitläufigen Herrenhauses schon seit 
     Jahren auf Amberly Grange lebte. Neue Leute waren schon sehr lange nicht mehr eingestellt worden.


    Charles ging zu den Stallungen, um Dalziel die Neuigkeiten zu überbringen, doch sicherheitshalber wollte dieser bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, bevor er sich ins Haus begab, um beim gemeinsamen Dinner einen Schlachtplan aufzustellen.


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück brachen Penny und Charles zu einem kurzen Ausritt auf, setzten sich nach ihrer Rückkehr zu Amberly auf die Terrasse und tranken mit ihm eine Tasse Tee, um dann zu dritt durch die Gärten und über die Rasenflächen zu spazieren, die das Haus umgaben. Dort erinnerte sie der Gong, der zum Lunch rief, daran, dass der Vormittag bereits vorbei war.


    Später schlenderte Penny mit Amberly durch den Wintergarten, während Charles auf der Terrasse die Zeitung las. Als sich der Marquis am späteren Nachmittag an den Flügel im Musikzimmer setzte, lauschten Penny und Charles eine Weile einträchtig der Sonate, bevor sie Arm in Arm das Zimmer verließen und nach draußen gingen.


    Nach einem ausgiebigen Spaziergang, nie außer Hör- oder Sichtweite des Musikzimmers und demzufolge unter den Klängen der Musikstücke, die die leichte Brise zu ihnen trug, kehrten sie zurück, um sich auf ihren Zimmern zum Dinner umzukleiden.


    Alle hielten sich exakt an den festgelegten Tagesablauf, der – von außen betrachtet – in keiner Hinsicht von dem normalen Leben im Herrenhaus, wenn Gäste zu Besuch waren, abwich, auch wenn für Fothergill klar sein musste, dass Charles dem Marquis keinen Höflichkeitsbesuch abstattete. Aber dass er nicht allein war, um den Mörder zu jagen, das blieb im Verborgenen.


    Insofern wirkte alles glaubhaft und scheinbar normal. Sie 
     folgten dem Ablauf des Tages mit der Präzision eines Uhrwerks. Dalziel verließ das Haus nie: Seine Aufgabe bestand darin, unsichtbar zu sein. Um den Schein zu wahren, verzichteten sie ebenfalls auf auffällige Patrouillen – ihr Gedanke dabei war, sich Fothergills Arroganz und Selbstüberschätzung zunutze zu machen und ihm die Bühne zu bereiten. Sie wussten, dass er diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen würde, und warteten gespannt auf seinen Auftritt.


    Ohne jedoch die leiseste Ahnung zu haben, wann das sein könnte. Sie rechneten damit, sich bis zu einer Woche in Geduld fassen und tagtäglich die immer gleichen Rollen spielen zu müssen.


    Am Nachmittag des ersten Tages, während sie mit dem Marquis Notenblätter durchsah, belauschte Penny eine leise Unterhaltung zwischen Charles und Dalziel, was mit Fothergill nach seiner Ergreifung geschehen sollte. Richtiger gesagt, wer von ihnen beiden den Todesstoß ausführen würde.


    Charles brachte Argumente vor, die seines Erachtens für ihn sprachen, doch mit ein paar leisen Sätzen nahm Dalziel diese auseinander. Penny, die betont gleichgültig wegschaute, bemerkte nicht das Kopfnicken, das ihr galt und besagte, dass sie ein Grund war, der gegen Charles sprach. Sie bekam lediglich mit, dass Dalziel der finale Akt des Dramas zufallen sollte.


    Tage vergingen, und sie spielten ihre Rollen weiter. Amberly hatte sich damit abgefunden, dass er selbst nur wenig tun konnte, und fügte sich. In den Stunden, die sie mit ihm durch die Gartenanlagen spazierten, erfuhr Penny mehr über ihn und empfand wachsenden Respekt und Zuneigung zu dem unverbesserlichen alten Mann, wie Nicholas seinen Vater zu bezeichnen pflegte.


    Natürlich verhielt sich niemand trotz dieser scheinbaren Normalität wie sonst, denn alle befanden sich ständig auf der Hut und mit geschärften Sinnen in Alarmbereitschaft. Auch 
     Penny, obwohl sie nicht in Aktion treten sollte, merkte, dass sie nur darauf wartete, dass etwas geschah. Angst hatte sie keine, war vielmehr voller Zuversicht, dass sie sich, ebenso wie Amberly und die Dienerschaft, unter Charles’ und Dalziels Schutz sicher fühlen konnte. Sie spürte jedoch sehr deutlich, dass bei den beiden Männern die Spannung und die Kampfbereitschaft von Tag zu Tag wuchsen und die Aura von Gefährlichkeit, die sie verbreiteten, stärker wurde. Sie befanden sich eindeutig auf dem Sprung, waren bereit zur Jagd.


    Trotzdem kam er jede Nacht zu ihr ins Zimmer, und sie empfing ihn mit offenen Armen und lenkte seine bedrohliche Ausstrahlung in andere Bahnen – in die der Leidenschaft.


    In der dritten Nacht, als er auf dem Bett neben ihr lag, griff er nach ihr und zog sie in seine Arme, hielt sie an sich gedrückt und strich ihr übers wirre Haar. »Willst du nach wie vor bei mir sein, an meiner Seite bleiben – trotz allem?«


    Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen, in seine dunkel umschatteten Augen. »Ja, das will ich. Besonders jetzt, mehr als zuvor.« Sie befreite eine Hand, strich ihm eine schwarze Locke aus der Stirn, betrachtete seine entschlossenen Züge. »Ich muss hier sein, bei dir. Ich muss alles über dich wissen, dich kennen, auch diesen Teil von dir. Es gibt keinen Grund, irgendetwas vor mir zu verbergen. Es gibt nichts an dir, was ich nicht lieben würde.«


    Er musterte ihr Gesicht, während ihr Herzschlag sich beruhigte, dann schlang er seine Arme fester um sie, murmelte in ihr Haar: »Ich bin nicht sicher, ob ich dich verdiene.«


    Er war sichtlich angespannt; sie lehnte sich nach hinten, um ihn anzulächeln. »Ich werde dich an deine Worte erinnern, wenn du dich das nächste Mal über meine ungestüme Selborne-Ader beschwerst.«


    Er erwiderte ihr Lächeln, akzeptierte es, dass sie dem Moment Leichtigkeit verlieh, und legte seinen Arm fester um sie. 
     Ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt schliefen sie endlich ein – einem neuen Tag entgegen, der vielleicht die Entscheidung bringen würde.


    



    Doch alles blieb ruhig. Zunächst wenigstens.


    Als sie aber am Nachmittag von ihrem Spaziergang über den Rasen zurückkehrten, während der Marquis musizierte, bemerkte Penny als Erste eine Abweichung von der Routine. Und zwar in Gestalt eines Gärtners, der vor den Blumenbeeten nahe der Treppe kniete, die hinauf zur Terrasse führte.


    Warum er ihr überhaupt auffiel, konnte sie nicht sagen, denn schließlich war sie daran gewöhnt, immer und überall auf irgendwelche Bedienstete zu treffen, die mit diesem und jenem beschäftigt waren. Dieser Mann hier jätete Unkraut, eine vollkommen unverfängliche Tätigkeit eigentlich.


    Sie ließ sich nichts anmerken und ging unbefangen weiter, unterhielt sich mit Charles scheinbar angeregt über Nachrichten, die aus London und von der Abbey eingetroffen waren. Dabei ließ sie den Mann nicht aus den Augen, an dem ihr irgendetwas falsch zu sein schien. Sie betrachtete sein strähniges hellbraunes Haar und den Hut, den er so weit ins Gesicht gezogen trug, dass man seine Züge nicht erkennen konnte. Um den Hals hatte er lose einen löchrigen Wollschal gewickelt.


    Als sie dann den Mann erreichten, schrillten bei Penny alle Alarmglocken. Er war es. Es gab für sie keinen Zweifel, obwohl sie noch immer nicht sagen konnte, wieso, zumal er nicht aussah wie Fothergill. Sie folgte einfach einer Intuition.


    Charles bemerkte ihre plötzliche Erstarrung und warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie zog ihn rasch weiter.


    Sobald sie das Musikzimmer betreten hatten, atmete Penny auf. »Er ist hier.« Sie schaute hinüber zu Dalziel, der weit weg vom Fenster in einer verborgenen Ecke saß und sich nun erhob. »Es ist der Gärtner, der die Beete an den Stufen jätet.«


    »Bist du dir sicher?« Charles sprach mit gesenkter Stimme.


    Sie nickte. Jetzt wusste sie auch, warum. »Er sieht anders aus und hat sich die Haare gefärbt, aber seine Hände – kein Gärtner hat solche Hände.«


    Charles schaute zu Dalziel, der ihm zunickte. »Du bist am Zug.«


    Er erwiderte das Nicken, sah zu Penny, hob ihre Finger an die Lippen. »Vergiss deine Rolle nicht.«


    »Keine Sorge.« Sie drückte seine Hand, ließ ihn los.


    Sie wandte sich um und blickte ihm nach, wie er zurück zur Terrasse ging, folgte ihm bis zur offenen Tür und berichtete Dalziel und Amberly, was sie sehen konnte: »Fothergill hat seine Sachen zusammengeräumt und verlässt die Beete; er geht über den Rasen in Richtung Rückseite des Hauses. Charles ist schon hinter ihm.«


    »He du! Warte!«


    Charles’ Stimme drang bis zu ihnen hinein. Penny beobachtete, wie Fothergill sich umdrehte und begriff, dass Charles ihm ziemlich dicht auf den Fersen war. Er ließ seine Gerätschaften fallen und begann zu laufen.


    »Er ist weggerannt. Charles folgt ihm.«


    Stumm begann Penny zu beten. Sie waren davon ausgegangen, dass Fothergill es nicht wagen würde, sich Charles zu stellen, sondern ihn vom Haus fortzulocken versuchte. Die Gärten und der Park waren weitläufig, immer wieder unterbrochen von Büschen und Baumgruppen – eine Menge Stellen also, an denen man sich verstecken und einen Verfolger abschütteln konnte.


    Wenn sie irrten und Fothergill anders reagierte, würde Charles ihm alleine gegenübertreten müssen. Eine schreckliche Vorstellung für Penny. Zu warten, nichts zu wissen, nichts tun zu können, das war schwerer, als sie gedacht hatte. Trotzdem 
     blieb ihr nichts anderes übrig, als die Regieanweisungen zu befolgen: Sie mussten Fothergill in dem Glauben lassen, alles unter Kontrolle zu haben.


    Daher wartete sie, schaute angestrengt in den Park und betete unaufhörlich.


    



    Währenddessen setzte Charles Fothergill hinterher, hielt sich in Sichtweite und bemühte sich, nicht die Orientierung zu verlieren. Nicht umsonst hatten sie ausgedehnte Spaziergänge im Gelände unternommen. Wie vermutet lockte Fothergill ihn vom Haus fort und hielt auf ein Wäldchen zu. Charles folgte ihm einen gewundenen Weg hinauf, doch oben angekommen, war niemand mehr zu sehen.


    Ein Stück weiter vorne am Weg sah er dichte Büsche. Fothergill hätte es bis zu dieser Deckung schaffen können, aber Charles bezweifelte, dass er dort war. Eher war er auf den schmalen Pfad eingebogen, der links abzweigte und zurück zum Haus führte. Er wartete, bis er zu Atem gekommen war und lief dann weiter wie bisher auf dem breiten Weg, der weg vom Haus führte. Er schaute nicht hinter sich, um sich nicht zu verraten, falls Fothergill ihm folgte. Seine Sinne indes waren bis zum Äußersten geschärft, und angestrengt horchte er auf ein Geräusch von hinten.


    Doch er hörte nichts.


    Kein Rascheln, kein Knacken eines Astes. Auf der anderen Seite der Büsche verließ er den Weg, blieb stehen und lauschte wieder.


    Wiederum nichts. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Schwach und in einiger Entfernung vernahm er etwas, das sich in Richtung Haus bewegte.


    Fothergill hatte den Köder geschluckt.


    Charles’ Lippen verzogen sich zu einem kalten, brutalen Lächeln, 
     und er machte kehrt und lief querfeldein, um rechtzeitig für seinen nächsten Auftritt bereit zu sein.


    



    Sobald Charles ihren Blicken entschwunden war, verließ Penny ihren Beobachtungsposten an der Terrassentür und ging zurück ins Musikzimmer, setzte sich neben Amberly, der wie abgesprochen weiterklimperte. Die Musik sollte Fothergill anlocken, ihn in Sicherheit wiegen, dass sein Opfer sich im Haus aufhielt und keinen Verdacht geschöpft hatte.


    Zwischenzeitlich befand sich schon Verstärkung im Raum: zwei stämmige Lakaien und der Butler, ein ebenfalls kräftiger Mann, die von Dalziel instruiert wurden. Er selbst hielt am Fenster Wache, ließ die Rasenflächen nicht aus den Augen und wartete, ob auch Fothergill sich unwissentlich seiner Regie entsprechend verhielt.


    »Er kommt!«


    Die Worte klangen ausdruckslos, seltsam flach. Amberly atmete tief ein, mühsam beinahe, ohne indes seine Finger von den Tasten zu nehmen. Penny berührte ihn kurz an der Schulter, tröstend und beruhigend. Sie sah zu Dalziel hinüber, doch der ließ sich nicht anmerken, ob er irgendetwas anderes wahrnahm als Fothergill, seine Beute. Er war jetzt ein machtvolles, tödlich gefährliches Tier, das bald aus seinem Käfig gelassen würde und sich schon darauf freute. Bereit zum Sprung. Bereit zum Töten.


    Lautlos bewegte er sich zur Terrassentür.


    Penny verließ ihren Platz ebenfalls und folgte ihm leise. Auf der Türschwelle stehend sah sie, wie Fothergill sich den Stufen näherte und sich noch einmal umschaute, um sich zu vergewissern, dass er Charles abgeschüttelt hatte.


    Alle atmeten erleichtert auf, nahmen diesen Blick zurück als Zeichen, dass Charles sich noch dort draußen befand und nicht von Fothergill attackiert worden war.


    Sorglos betrat Fothergill jetzt die Treppenstufen, die Lippen hämisch verzogen, als ihm plötzlich in der Tür von Angesicht zu Angesicht Dalziel entgegentrat.


    Drei Schritte trennten sie.


    Fothergill öffnete den Mund, und Verständnislosigkeit malte sich auf seinen Zügen. Dann sah er seinem Gegenüber in die Augen, machte auf dem Absatz kehrt, stürmte die Stufen hinunter und floh über den Rasen. Hinüber zu dem Labyrinth aus Hecken.


    Dalziel wartete einen Moment, bevor er ihm folgte. Penny, die das alles beobachtete, fragte sich, ob Fothergill inzwischen begriffen hatte, dass ganz und gar nichts mehr nach seinem Plan lief.


    Schlimmer noch: Er folgte den Spielregeln, die Dalziel aufgestellt hatte.


    



    In der Mitte des Labyrinths stand Charles am Ende eines langen, schmalen Teiches. Es handelte sich um einen kunstvoll ersonnenen Irrgarten, der symmetrisch angelegt war: An einer Seite gelangte man hinein, an der anderen wieder heraus oder umgekehrt. Er konnte hören, wie Fothergill näher kam.


    Charles verzog seine Lippen zu einem triumphierenden Grinsen. Sie hatten also richtiggelegen mit ihrer Vermutung, dass Fothergill im Labyrinth Zuflucht suchen würde, weil die normalen Gebüsche zu weit entfernt gewesen wären. Wie auch immer er wirklich hieß, er würde bald das Ende seines Lebens erreichen. Dalziel und er hatten seinen Tod beschlossen. Und das Labyrinth war der geeignete Ort, ihn zu stellen.


    Es war die Falle, in die sie ihn lockten. Mit nur zwei Zugängen, zwei Möglichkeiten, daraus zu entkommen. An dem Spalt in der Hecke lauerte Charles, und den Rückweg durch den Bogen würde ihm Dalziel, der hinter ihm lief, abschneiden.


    Fothergill stürmte in die Mitte des Labyrinths und blieb abrupt 
     stehen. Starrte mit weit aufgerissenen Augen Charles an und das Wurfmesser in seiner Hand, das er jetzt drohend herumwirbelte. Dabei verlangte er in schnell gesprochenem Französisch zu wissen, wer ihn geschickt hatte.


    Völlig überrumpelt, die Augen wie gebannt auf das Messer gerichtet, schluckte Fothergill und gab die gewünschte Auskunft. Sie hatten richtiggelegen. Es handelte sich um ehemalige hochrangige Regierungsmitglieder aus napoleonischer Zeit, die vergangene Fehler rückgängig zu machen versuchten.


    »Sie wollen ihren Hintern retten, damit niemand erfährt, wie leichtgläubig sie waren – wie sie sich an der Nase haben herumführen lassen von einem englischen Lord. Stimmt das?«


    Mit weißen Lippen nickte Fothergill.


    Charles beobachtete ihn wie ein Falke seine Beute – bereit, jederzeit falls nötig das Messer zu benutzen. Bislang hatte Fothergill noch nicht nach seinem eigenen gegriffen, aber seine Finger zuckten schon.


    Hinter ihm glitt Dalziel lautlos aus den Schatten.


    Charles hielt sein Messer gezückt, wartete, bis Fothergill ihn anschaute. »Wie lautet Ihr wirklicher Name?«


    Fothergill runzelte die Stirn, dann antwortete er: »Jules Fothergill.« Er zögerte einen Moment, fragte schließlich: »Warum wollen Sie das wissen?«


    Charles spürte, wie seine Miene zu Eis gefror. »Damit wir wissen, was wir auf den Grabstein schreiben sollen.«


    Es geschah ganz überraschend, sauber und beinahe geräuschlos. Fothergill hörte nichts, ahnte nichts – spürte es kaum, wie der Dolch an seinen Rippen vorbei blitzschnell sein Herz fand. Dalziel ging lautlos und effizient vor. Einen kurzen Moment zuckte Begreifen in Fothergills Augen auf, doch dann erlosch schon sein Lebenslicht. Mit glasigem Blick sackte sein Körper zu Dalziels Füßen zusammen.


    Mit energisch vorgeschobenem Kinn kam Charles um den 
     Teich herum und stellte sich zu Dalziel. Gemeinsam betrachteten sie den Leichnam. »Ein schneller, sauberer Tod – eigentlich mehr, als er verdient hat«, meinte Charles, der an den gefolterten Körper des jungen Gimby denken musste.


    Nach einem Augenblick murmelte Dalziel: »Man sollte es mehr von unserer Warte aus bewerten, denn es besteht keine Notwendigkeit für uns, uns auf sein Niveau herabzulassen.«


    Charles nickte. »Das stimmt natürlich.«


    Dalziel trat zurück, nahm seinen Dolch wieder an sich, reinigte ihn mit einem Tuch. »Ich kümmere mich darum.« Mit dem Kinn zeigte er auf Fothergills leblosen Körper. »Es wäre besser, wenn Lady Penelope und Amberly der Anblick erspart werden könnte und sie nicht herkämen.«


    Charles brummte etwas Unverständliches, hielt noch eine Weile den Blick auf die zusammengesunkene Gestalt gerichtet, dann sah er Dalziel an. »Er ist nicht derjenige, den Sie gesucht haben, nicht wahr?«


    Dalziel hob den Kopf, schaute ihn an. Seine dunklen Augen blieben kalt, rasiermesserscharf und durchdringend. Nach einem Augenblick schüttelte er den Kopf. »Nein, aber er war sehr gefährlich, und ich bin froh, dass wir die Gelegenheit hatten, ihn auszuschalten. Wer weiß schon, was die Zukunft bringen wird.«


    Charles murmelte eine vage Zustimmung, wandte sich um und verließ das Labyrinth in Richtung Haus.


    Penny sah ihn von der Terrasse aus. Ihr Blick glitt hastig über ihn, sie raffte ihre Röcke und lief die Stufen hinunter und über den Rasen auf ihn zu.


    Sie warf sich ihm an den Hals; er fing sie auf, schwankte ein wenig, so ungestüm fiel ihre Umarmung aus. »Dem Himmel sei Dank, dass du unversehrt bist.«


    Einen Augenblick stand er unbeweglich, in Gedanken noch bei dem Geschehen im Labyrinth, dann schloss er seine Arme 
     fester um sie, presste sie an sich. Er legte seine Wange auf ihr Haar, schloss die Augen und atmete tief ein, ließ sich von ihrem zarten Duft einhüllen. Kostete es aus, sie in den Armen zu halten. Bei all seinen anderen Aufträgen hatte nie jemand anschließend auf ihn gewartet oder ihn sehen wollen, um ihn in der normalen Welt willkommen zu heißen – niemand, der ihm versicherte, dass er hierhergehörte.


    Sie standen eng umschlungen, doch dann löste sie sich von ihm, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn, bis sie sich ineinander zu verlieren drohten – um ihn schließlich einfach nur anzuschauen, seine Züge mit den Augen zu verschlingen.


    Penny seufzte beruhigt und unendlich erleichtert. Sie machte einen Schritt zurück, blickte zum Labyrinth. »Er ist tot, nicht wahr?«


    Charles nickte. Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich zum Haus. »Der Spuk ist vorbei.«


    Sie blickte ihn an. »Also wird kein anderer mehr sterben müssen.«


    Er fing ihren Blick auf, nickte, und gemeinsam gingen sie, um auch die anderen in Kenntnis zu setzen.


    Amberly und die Dienerschaft waren sichtlich erleichtert, und zum ersten Mal setzte man sich in entspannter Stimmung später zum Essen.


    Nach dem Dinner bereitete Amberly ihnen eine besondere Überraschung, indem er sie einlud, seine geheime Sammlung anzuschauen, die für so viel Wirbel und Unglück gesorgt hatte.


    Das Priesterversteck ähnelte in jeder Hinsicht dem auf Wallingham Hall, war nur etwas größer. Und voller Schnupftabakdosen, wie sie sie noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Während sie die kunstvollen Arbeiten bewunderten, die vielen verschiedenen Stilrichtungen, die sie repräsentierten, erzählte 
     Amberly, wie alles begonnen hatte, wie er und Pennys Vater es bewerkstelligt hatten, dass ihr »Spiel« so lange gutging.


    »Aber nun weilt er nicht mehr unter den Lebenden und Granville ebenfalls nicht.« Als sie das Versteck verließen, sagte er: »Ich habe darüber nachgedacht, jetzt, da alles vorüber ist, die ganzen Schnupftabakdosen einem Museum zu übergeben, vielleicht zusammen mit den Pillendosen.«


    Er schaute Penny fragend an.


    Sie nickte sogleich. »Ich denke nicht, dass sie in den Verstecken bleiben sollten, weder hier noch auf Wallingham Hall.«


    Amberly lächelte ironisch. »Ich weiß, dass Nicholas mit dir einer Meinung sein wird. Der arme Junge, ihm hat die ganze Geschichte furchtbar viel Sorgen und Ärger bereitet.« Er sah zu Dalziel. »Denken Sie, es wäre möglich, sich etwas auszudenken, das ihre Existenz glaubhaft erklärt?«


    Dalziel lächelte. »Ich bin sicher, wenn wir uns zusammentun, wird uns sicher etwas einfallen. Allerdings bezweifle ich«, er blickte zu den Schnupftabakdosen, »dass irgendein Kurator, dem Sie die ›Selborne-Sammlung‹ anbieten, zu viele Frage stellt.«


    »Meinen Sie?«


    Charles zog an Pennys Arm. Sie überließen Dalziel und Amberly der Erörterung der verschiedenen Möglichkeiten, wie man die Herkunft der Dosen verschleiern könnte, und zogen sich zurück.


    »Ohne die ganze unwahrscheinliche Geschichte erklären zu müssen.« Charles schüttelte den Kopf. »Amberly muss ein beeindruckender Gegner auf dem diplomatischen Parkett gewesen sein.«


    Penny lächelte und ging voraus, den Flur hinab. Sie erreichten ihr Zimmer und traten ein. Sie hatten keine Störung zu erwarten, denn Penny hatte bei ihrer Ankunft betont, sie wünsche abends nicht den Dienst einer Zofe. Die Haushälterin hatte 
     sehr erstaunt geschaut, aber keinen Kommentar abgegeben. Vielleicht ahnte sie inzwischen, was hier gespielt wurde.


    Sie genossen den vertrauten Umgang miteinander, sich im selben Zimmer auszuziehen, sich für die Nacht zurechtzumachen. Penny stand vor der Frisierkommode, löste das Haar und bürstete es, während sie im Spiegel verfolgte, wie Charles aus seinem Rock schlüpfte, das Halstuch aufknotete und sein Hemd aufknöpfte und es sich über den Kopf streifte. Nur mit Hosen bekleidet kam er zu ihr, stellte sich hinter sie. Er fand ihren Blick im Spiegel. Sie spürte, wie er an den Bändern in ihrem Rücken zupfte.


    Sie hielt seinen Blick mit ihrem fest; ihre Sinne waren ganz auf ihn gerichtet, und sie betrachtete ihn, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Er war einen halben Kopf größer als sie mit Haaren so schwarz wie die Nacht, während ihres im schwachen Kerzenschein einen silbrigen Schimmer aufwies.


    Seine Schultern und seine Brust waren breit – ein sichtbarer Beweis seiner Kraft und Stärke, seiner Fähigkeit, sie damit zu umgeben. Neben ihm oder vor ihm wie jetzt vorm Spiegel wirkte sie sehr schmal.


    Er hob beide Hände und schob ihr das Kleid über die Schultern nach unten; sie zog ihre Arme heraus und ließ es raschelnd zu Boden fallen. Das Geräusch half ihr, sich zu sammeln, sich wieder auf den Kontrast zwischen ihnen beiden zu konzentrieren, während seine Hände über ihre Schultern strichen – über ihre weiche Haut und die weiblichen Rundungen.


    Sie war schlank und zart, wo er breit und muskulös war; sie war blass und er dunkel, sie schwach und er stark. Trotzdem fürchtete sie seine überlegene Körperkraft nicht, hatte es nie getan. Nein, sie genoss sie sogar.


    Sie bildeten Gegensätze und passten doch zueinander. Sie waren gleich, aber nicht dieselben.


    Ein Paar, jeder das perfekte Gegenstück zum anderen.


    Sie legte ihre Bürste auf die Kommode, unterdrückte einen Schauer freudiger Erregung, als er näher trat, als seine Arme sich um sie legten und sie spürte, wie sich seine Stärke langsam und vorsichtig um sie schloss. Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, spürte, wie er an ihrem Hals knabberte, dann ihren Kopf beiseiteschob, damit er mit seinen Lippen den Punkt erreichen konnte, wo ihr Puls raste.


    Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. Sie wusste über jeden Zweifel erhaben, dass sie die einzige Frau war, die je mit ihm so umging, ihn so behandelte, wie sie es tat. Sie waren sich nahe, es gab keine Barrieren zwischen ihnen. Bei ihr war seine Maske nicht wichtig, weil sie dahinterblicken konnte, weil sie sein wirkliches Ich sah und nicht das, was er der Welt zeigte. Sie kannte seine Verletzlichkeit und seine wunden Punkte genauso wie seine Stärken – ihr war es gestattet, alles von ihm zu sehen, jede Facette seines Wesens, damit umzugehen und seinen Schmerz zu lindern.


    Es gab keinen anderen Mann, den sie je begehrt hätte, mit dem sie je hätte zusammen sein wollen. Nur ihn.


    Sie spürte die Anspannung, die ihn vibrieren ließ. Als Reaktion auf die Ereignisse des Tages? Oder aufgrund des Wissens, dass zwischen ihnen das letzte Wort noch nicht gesprochen war?


    Ihr Lächeln vertiefte sich; sie drehte sich in seinen Armen um.


    Charles hatte keine Ahnung, was sie plante, als sie die Initiative ergriff, doch er ließ sie gewähren, mit seinem Körper und seinem Herzen, ja seiner Seele. Lieferte sich ihr aus, wieder einmal, gab sich in ihre Hände, in ihre Verantwortung.


    



    Stunden später, als er auf dem Rücken lag, befriedigt und erschöpft, im Frieden mit sich und der Welt, neben ihr auf dem zerwühlten Bett, musste er daran denken, wie sehr sich dieses 
     Ende eines Auftrags von allen anderen Missionen zuvor unterschied.


    Dieses Mal empfand er ihretwegen ein Gefühl von Erfüllung, das er zuvor nicht gekannt hatte. Er war den ganzen Weg gegangen, mit ihr an seiner Seite. Sie hatte ihn begleitet und unterstützt und ihn am Ende aus seiner dunklen Welt wieder herausgeführt und in der hellen Normalität willkommen geheißen. Und ihn freigesprochen. Sie war sein Anker gewesen, sein Schutzengel und seine Ratgeberin; nie zuvor war ihm eine solche Verbundenheit zuteilgeworden, nie hatte jemand eine Brücke zu schlagen vermocht zwischen seinen zwei Leben, zwischen seinen gefährlichen Aufträgen und dem Alltag der anderen.


    Er blickte sie an, wie sie ermattet neben ihm lag. Ein Sprichwort besagte, das Leben einer Frau drehe sich um das ihres Lords. Bei ihnen beiden traf das genauso andersherum zu: dass sein Leben sich für immer und ewig um sie drehen würde. Sein Platz war dort, wo sie sich aufhielt, sein Bett würde immer auch ihres sein, egal was die Gesellschaft von so viel Sichausliefern halten mochte.


    Sie rührte sich, hob kurz darauf den Kopf, schaute ihm ins Gesicht und schob sich auf ihn, stützte sich mit den Unterarmen auf seine Brust, sodass sie seine Augen sehen konnte.


    Er hielt ihrem Blick stand, konnte aber in ihren Augen wenig lesen außer einer gewissen Befriedigung und einer großen Entschlossenheit. »Was ist?«


    Ihre Mundwinkel hoben sich. »Können wir auf direktem Weg nach Lostwithiel zurückfahren und nicht über London?«


    Er blinzelte verwundert. »Ja, sicher. Warum?«


    Sie schaute ihn unverwandt an. »Wenn wir heiraten wollen, dann gibt es eine Menge zu organisieren und zu besprechen. Falls wir unsere Verlobung in London bekanntgeben, weißt 
     du genau, was geschehen wird. Von uns wird erwartet, dass wir ein Ereignis für die ganze Gesellschaft daraus machen, all die wichtigen Bälle besuchen und den einflussreichen Gastgeberinnen erlauben, uns herumzukommandieren. Wir begeben uns sehenden Auges in die Hände deiner und meiner Mutter, meiner und deiner Schwestern, und so sehr wir sie auch lieben, es wird so viel leichter sein, wenn wir die Zügel selbst in die Hand …«


    Er brachte sie zum Schweigen auf die einzige Weise, die ihm einfiel: Er küsste sie – küsste sie, bis sie an nichts anderes mehr dachte und die Welt herum zu versinken schien. Er hob die Hände und umfing ihr Gesicht, war sich der Ehrlichkeit ihrer Erwiderung bewusst, der ungetrübten Süße dessen, was sie nun miteinander teilten.


    Er lehnte sich zurück, schaute sie an und strich ihr mit den Daumen Haarsträhnen aus dem Gesicht, sah ihr in die strahlenden Augen. Einen Moment sonnte er sich in dem Licht, das ihm entgegenleuchtete, in der Wärme, die er spüren konnte.


    Plötzlich wurde seine Miene ernst. »Und deine Bedingungen? Noch habe ich dir nicht gegeben, was du verlangst, oder es zumindest nicht laut gesagt, dass ich dich liebe, oder dir auf ewig unsterbliche Liebe geschworen.«


    Ein anderer Mann hätte seine Überraschung verborgen, ihre Einwilligung als gegeben genommen und den Mund gehalten, nicht so Charles. Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, jemand wie du verlangt wenigstens eine rote Rose und einen Kniefall.« Beinahe hätte er hinzugefügt, dass er genau das eigentlich zu tun plante, zu gegebener Zeit. Irgendetwas Dramatisches auf jeden Fall und seltsamerweise fühlte er sich fast ein wenig betrogen, seiner Chance beraubt.


    Sie blinzelte verblüfft. »Eine rote Rose … und du auf den Knien?« Sie wirkte leicht verdutzt, als hätte er ihr etwas völlig Neues erzählt.


    Er runzelte entschiedener die Stirn. »Ich habe es zwar nicht von den Zinnen verkünden lassen – was sich allerdings nachholen lässt –, aber dass ich dich liebe, und zwar schon immer, das weißt du ja.«


    Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte. »Das stimmt so nicht, denn vor dreizehn Jahren hast du mich nicht geliebt.«


    Er starrte sie an. Spürte, wie seine Muskeln sich verspannten. »Doch Penny, das habe ich, auch wenn du es vielleicht nicht bemerken konntest.«


    Die leise und beinahe ausdruckslos hervorgestoßenen Worte veranlassten sie dazu, sich aufzurichten, sich aus seinen Armen zu winden. Sie stieß gegen seine Brust. »Nein. Damals nicht.«


    Charles schob das Kinn vor und stützte sich auf seine Ellenbogen. »Was denkst du, worum es in der Scheune ging? Was dachtest du, wie es überhaupt so weit kommen konnte? Bloß weil du es so wolltest?«


    »Das war Lust, sonst nichts.« Nase an Nase, Auge in Auge starrten sie einander an; sie forderte ihn heraus, es abzustreiten.


    »Natürlich war es Lust!« Er hörte selbst, dass er laut wurde, und bemühte sich, seinen Tonfall zu mäßigen. »Gütiger Himmel – ich war zwanzig und du sechzehn. Natürlich war es Lust, aber es war nicht nur Lust allein. Ich hätte deine Aufforderung niemals angenommen, wenn da nicht mehr gewesen wäre.«


    Er blickte sie finster an. Wieso wollte sie das nicht sehen? Damals wie heute nicht? »Verdammt, du bist die Patentochter meiner Mutter, die Stieftochter meiner Patin. Was denkst du eigentlich …«


    Penny warf sich auf ihn, bedeckte seine Lippen mit ihren und ließ all den Gefühlen freien Lauf, die plötzlich in ihr aufwallten und sie fortzureißen drohten. Ließ sie ihn sehen, spüren, kosten … und wissen.


    Seine Hände schlossen sich um ihre Mitte. Der Kuss vertiefte sich, entfachte das Feuer in ihr, bis die Flammen der Leidenschaft aufloderten und sie beide verzehrten.


    Halbherzig versuchte er, sie wegzudrücken, doch sie löste ihre Lippen nur kurz von seinen und holte gerade genug Luft, um zu sagen: »Sei ruhig – und liebe mich.«


    Sie zog das Laken zwischen ihnen weg, setzte sich rittlings auf ihn. Berührte ihn, bog sich ihm entgegen, und als er sich aufrichtete und ihren Mund eroberte, als seine Hände sich um ihre Hüften schlossen und er sie auf sich drückte, in sie kam und sie füllte, spannte sich alles in ihr an. Sie nahm ihn in sich auf, und es war, als ob ihre Seele klingen würde.


    Alles Denken war ausgeschaltet, bei ihnen beiden. Sie konnten schließlich später weiterstreiten, wie das damals war oder warum sie ihre Bedingung zurückgezogen hatte. Er musste nicht hören, dass sie sich eine Zukunft ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte, dass der Gedanke, von ihm getrennt, nicht für ihn da zu sein, ein Schicksal bedeutete, das sie sich nicht länger vorstellen mochte. Und sie brauchte die Bestätigung nicht mehr, dass er sie liebte, weil sie es wusste und spürte.


    Wie jetzt. Penny schloss die Augen und überließ sich der Leidenschaft.


    Alles um sie herum versank, und es gab nur noch sie und ihn, sonst niemanden, eingehüllt in einen magischen Zauber. Das Gefühl wuchs und wuchs, höher und mächtiger als je zuvor, ließ sie vollendet miteinander verschmelzen, dass sie wie zwei Hälften eines Bildes waren, das endlich wieder zusammengefügt und heil war, ganz und gar.


    



    Der Morgen brach an in einer Welt, die sich verändert hatte, wenigstens für sie beide. Charles lag auf dem Rücken und spielte müßig mit ihrem Haar, erinnerte sich plötzlich vage daran, dass er dies damals in der Scheune auch getan hatte.


    Er wusste, sie war wach und genoss genau wie er die Verwerfungen in ihrer ganz persönlichen Lebenslandschaft.


    Schließlich atmete er tief durch, sagte leise: »Ich wusste vor all den Jahren nicht, was Liebe war – ich wusste nur, das ich etwas Besonderes für dich empfand, obwohl ich es mit zwanzig nicht als Liebe identifizieren konnte.« Er zögerte, bevor er weitersprach. Er hatte sich immer eingebildet, er würde die rechten Worte nur schwer finden, doch jetzt kamen sie ihm mühelos über die Lippen. »Was ich heute für dich empfinde, ist unendlich viel mehr als das, wozu ich damals überhaupt in der Lage war. Trotzdem spürte ich, dass es ein Gefühl war, das weit über alles andere hinausging. Als es so aussah, als würdest du nichts mehr von mir wissen wollen, war ich betroffen, akzeptierte es aber und gab mir die Schuld. Habe mir eingeredet, dass ich dich in Ruhe lassen müsste, wenn es dein Wille war.«


    An seinem Tonfall erkannte Penny, dass sie ihm damals ungewollt und unwissentlich einen großen Schmerz zugefügt hatte.


    »Das wusste ich nicht«, sagte sie leise und seufzte. »Ich nehme an, ich habe es ebenfalls nicht wirklich begriffen, was damals zwischen uns passierte.« Sie lauschte dem Schlagen seines Herzens, das sie an ihrer Wange spürte. »Vielleicht war es gut, dass es so gekommen ist. Wenn wir gleich versucht hätten, uns an das zu klammern, was zu der Zeit war …«


    Sie hob den Kopf, schaute ihm ins Gesicht, sah den dunklen Blick, der sie wie stets zu umfangen schien. »Hätten wir damals weitergemacht, uns verlobt und geheiratet, dann wäre auch dein Leben anders verlaufen, und du wärest jetzt ein ganz anderer Mann. Einer wie die anderen, die nie ihren vertrauten Lebenskreis verlassen haben.« Sie machte eine Pause, fuhr fort: »Du wärest nicht der Mann geworden, den ich liebe.«


    »Und du wärest nicht die Frau, die du heute bist. Du bist 
     stärker, unabhängiger, dir dessen sicherer, was du willst.« Seine Lippen zuckten amüsiert. »Eine größere Herausforderung für mich, als wenn wir schon vor Jahren geheiratet hätten.«


    Sie hob überheblich die Brauen, antwortete: »Wahrscheinlich, ja. Vielleicht waren jene Jahre der Preis für das, was ich nun bekomme.«


    »Und für das, was die Zukunft uns bringen wird.« Er erwiderte ihren Blick. »Wir haben jedenfalls gezahlt, was das Schicksal von uns verlangte.«


    »Allerdings. Und halten jetzt den Lohn in unseren Händen.« Ihr Lächeln erblühte strahlend und selbstsicher. Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. »Erstaunlich, dass etwas noch nach so vielen Jahren Früchte trägt.«


    Er lachte leise, schloss die Arme um sie und ließ sich tiefer in die Kissen sinken. Auch wenn es viele Jahre gedauert hatte, war am Ende nur wenigen so viel Glück beschieden wie ihnen.


    



    Penny wäre vollauf zufrieden gewesen mit einer bescheidenen Feier im kleinen Kreis, doch Charles bestand auf einer großen Hochzeit mit einer Gästeschar, die in die hunderte ging.


    Alle aus der Gegend waren eingeladen, und alle kamen sie. Kein Wunder, denn beide Familien besaßen einen großen Bekanntheitsgrad und genossen hohes Ansehen. Wie überwältigend jedoch die Anteilnahme war, das hatte Penny sich nicht ausmalen können. Erst als sie aus der Kirche traten und die Menge sahen, die dort auf sie wartete und sie hochleben ließ, wurde es ihr schlagartig klar. Parktisch alle, die sie kannten, waren dort versammelt, selbst Leute aus weit entfernten Orten.


    Es war herrlich. Nachdem sie seinen Wunsch nach einer großen Hochzeit akzeptiert hatte, war sie bemüht gewesen, seine Visionen von einem Fest, an das man sich auch nach Jahren noch erinnern würde, wahr werden zu lassen.


    Und sie genoss es in vollen Zügen, stellte es doch so etwas wie eine Bestätigung vor aller Welt dar, öffentlicher als das Versprechen vor dem Altar – es war seine Art, seine Liebe zu ihr »von den Zinnen« zu verkünden.


    Sie liebte ihn dafür nur noch mehr, für diese hochdramatische Inszenierung, die so typisch Charles war. Aber es war nicht nur die Organisation, die Gästezahl, der luxuriöse Rahmen, was seine Gefühle vor aller Welt öffentlich zeigte, sondern auch das Leuchten in seinen mitternachtsblauen Augen. Sie fühlten sich einander näher, als sie es je gewesen waren – weil er es so beschlossen hatte.


    Und sie war glücklicher, als sie es verdiente, dachte sie bisweilen. Durfte überhaupt ein Mensch so viel Glück für sich beanspruchen?


    Penny nahm es einfach dankbar als gegeben hin, dass es so gekommen war für sie beide.


    Es wurde ein perfekter Tag: vom festlichen Aufbruch zur Trauungszeremonie in der Kirche über das anschließende Hochzeitsfrühstück bis zum großen Dinner am Abend mit anschließendem Ball.


    »Kannst du dir vorstellen, dass es anders als perfekt hätte werden können? Mit Organisatoren wie unseren Müttern und Schwestern in vorderster Front?« Charles hob eine Braue. »Sogar ich bin beeindruckt.«


    Da sie gerade in einem schnellen Walzer über das Parkett wirbelten, konnte sie nur lachen, um ihn am Ende des Tanzes wieder zu ihren Gästen zurückzuführen.


    Eine Gruppe wollte sie besonders gerne kennenlernen, nämlich die anderen Mitglieder des Bastion Club, die alle so ähnlich waren wie Charles und Jack und Gervase. Was Penny nicht verwunderte, seit sie mehr von ihrem verborgenen Leben wusste. Sie schüttelte Hände und musste über die vielen Bemerkungen lachen, die die alten Freunde über Charles vom Stapel 
     ließen, und über die Warnungen und halblauten Vertraulichkeiten, die sie ihr gut gelaunt mit auf den Weg gaben und die er mit geübtem Charme abwehrte.


    Es freute sie vor allem, die Bekanntschaft der Ehefrauen der beiden verheirateten Mitglieder zu machen, und bereits als sie sich vorstellten, wusste sie, dass sie sich auf Anhieb mit Leonora, Countess of Trentham, und Alicia, Viscountess Torrington, blendend verstehen würde. Schon beim Händeschütteln waren sie gemeinsam in Lachen ausgebrochen. Sehr zum offensichtlichen Befremden ihrer Ehemänner.


    »Haben Sie Dalziel getroffen?«, frage Leonora.


    Die Frage klang völlig unschuldig, lenkte jedoch die Aufmerksamkeit der Herren vom Heiterkeitsausbruch ihrer Damen ab.


    »Wir haben ihn selbstverständlich eingeladen«, teilte Charles den anderen mit. »Aber wie gewöhnlich ist er nicht erschienen.«


    »Er zeigt sich nie irgendwo in der Öffentlichkeit«, teilte Alicia Penny mit. »Wenigstens nicht, soweit wir es herausgefunden haben.«


    »Als wir mit Amberly und Dalziel zusammen waren, hatte ich den Eindruck, dass der Marquis seine wahre Identität kannte. Heute Nachmittag habe ich ihn gefragt.«


    »Und?«, hakte Jack nach.


    »Amberly äußerte sich sehr vage, als habe er absolut keine Ahnung, von wem ich da sprach.« Charles seufzte. »Amberly ist wie eine Auster, verschlossen. Ihm wurde mit Sicherheit eingeschärft, dass er Stillschweigen bewahren müsse.«


    »Warum nur? Dahinter steckt doch bestimmt nichts Skandalöses«, stellte Gervase fest.


    »Nein.« Christian Allardyce hob die Brauen. »Aber die Enthüllung seiner wahren Identität betrachtet man in gewissen Kreisen offenbar als nach wie vor nicht wünschenswert.«


    »Eines Tages«, schwor Charles, »werden wir die Wahrheit herausfinden.«


    Die anderen pflichteten ihm bei.


    Später, während sie immer noch von einer Gästegruppe zur nächsten wanderten, blieben sie stehen, um mit Nicholas und seinem Vater zu sprechen. Als ihr nächster männlicher Verwandter hatte Amberly sie zum Altar geführt, war so offenkundig entzückt über diese Bitte gewesen, dass es Penny fast zu Tränen rührte.


    »Wir werden uns ein paar Tage auf Wallingham Hall aufhalten – kommt uns besuchen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.« Nicholas schüttelte Charles die Hand. »Ich habe beschlossen, mehr Zeit hier zu verbringen. Nachdem du Penny entführt hast, wird jemand ein Auge auf das Anwesen haben müssen.« Beide Männer verstanden sich inzwischen viel besser, hatten sogar Freundschaft geschlossen.


    »Gut für dich, wenn du von diesen verflixten Akten wegkommst«, erwiderte Charles.


    Nicholas grinste. »Da hast du vermutlich recht.«


    Sie trennten sich. Nicholas half seinem Vater beim Einsteigen in die wartende Kutsche. Andere Gäste kamen ebenfalls, um sich zu verabschieden, und nach und nach neigten sich die Hochzeitsfeierlichkeiten ihrem Ende zu.


    



    Die Nacht war bereits angebrochen, als sie sich aus dem Salon davonstahlen, wo die Familienmitglieder noch zusammensaßen.


    Die Suite des Earl, die sie nun bewohnen würden, lag abseits der anderen Zimmer, völlig ungestört. Als sie durch die Tür schritt, die Charles ihr aufhielt, blickte Penny sich um. Sie hatte bis dahin nur einen flüchtigen Blick in die Räume geworfen, doch nun sah sie, dass alles für ihren Einzug vorbereitet war. Ihre Bürsten lagen auf dem Frisiertisch, ihr Morgenrock 
     hing über einem Stuhl, sodass sie sich gleich wohlfühlte. Als gehöre sie hierher.


    Sie trat zum Frisiertisch, nahm das Diadem aus ihrer Frisur und entfernte die juwelenbesetzten Haarnadeln, löste ihr Haar. Sie schüttelte den Kopf, um die Locken zu entwirren, und fing im Spiegel Charles’ Blick auf.


    Sie drehte sich um, schaute ihn an und entdeckte in seinen Augen dasselbe, was sie fühlte. Sie waren seit Wochen ein Liebespaar, aber dies jetzt war etwas anderes – eine neue Phase, in der sie eine tiefere Hingabe anerkennen mussten.


    Das Ende einer Straße, der erste Schritt auf einer neuen.


    Ein Augenblick verging, in dem sie sich suchend in die Augen schauten, dann trat er auf sie zu, streckte ihr seine Arme entgegen.


    Sie kam zu ihm, legte ihre Hände in seine und spürte, wie er sie ergriff, erwiderte den Druck seiner Finger.


    Seine Mundwinkel hoben sich, sein Blick hielt ihren gefangen. »Ich liebe dich.«


    Sie erwiderte sein Lächeln und schmiegte sich in seine Arme. »Ich liebe dich auch.«
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